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Kapitel 1

Taylor

Es ist Freitagabend, und ich sehe dabei zu, wie sich die genialsten Köpfe meiner Generation mit Jelly Shots und einer blauen Flüssigkeit aus Farbeimern die Kante geben. Halb nackte, schweißgebadete Körper bewegen sich wie in Trance zu den Klängen elektronischer Musik. Das Haus ist vollgestopft mit Psychologiestudenten, die sich den elterlichen Zweifeln, was man mit diesem Fach anfangen kann – falls man überhaupt den Abschluss schafft –, widersetzen. Angehende Politikwissenschaftler sammeln Material, um praktisch gegen jeden etwas in der Hand zu haben und ihn einmal damit erpressen zu können.

Eine typische Party in der Greek Row eben.

»Ist dir schon mal aufgefallen, dass Dance Music irgendwie so klingt, als würde man betrunkenen Menschen beim Sex zuhören?«, fragt Sasha Lennox. Sie steht neben mir in der Ecke, wo wir uns zwischen die Standuhr und eine Stehlampe gequetscht haben, um mit den Möbeln zu verschwimmen.

Sie bringt es auf den Punkt.

Es ist das erste Wochenende nach den Frühjahrsferien und somit die jährliche Spring-Break-Hangover-Party in unserem Kappa-Chi-Verbindungshaus. Eine der vielen Veranstaltungen, bei denen wir Anwesenheitspflicht haben. Als Kappas müssen Sasha und ich uns dort sehen lassen.

»Als ob es so schlimm wäre, wenn es wenigstens eine Melodie geben würde. Das hier …« Sasha rümpft die Nase und zuckt zusammen, als ein sirenenhaftes Geheul aus den Lautsprechern dröhnt, bevor der donnernde Bass wieder einsetzt. »Das ist irgendein Mist, den die CIA bei zugedröhnten Verdächtigen im MK-ULTRA-Programm eingesetzt hat.«

Ich stoße ein hüstelndes Lachen hervor und verschlucke mich beinahe an dem Gesöff in meinem Becher, das bestimmt von einem YouTube-Rezept für Partys stammt und an dem ich bereits seit einer Stunde nuckle. Sasha, eine Musikstudentin, hat eine nahezu religiöse Abneigung gegen jeglichen Sound, der nicht mit Live-Instrumenten aufgeführt wird. Sie wäre lieber in der ersten Reihe bei einem Konzert in irgendeiner Spelunke mit dem Klang einer Gibson Les Paul in den Ohren als unter dem blitzenden Techno-Kaleidoskop eines Dance-Clubs.

Nicht falsch verstehen – Sasha und ich haben mit Sicherheit nichts gegen Spaß. Wir hängen oft in den Bars auf dem Campus rum, wir gehen zum Karaoke in der Stadt (sie singt, während ich mich in einer dunklen Ecke verstecke). Wir haben uns sogar schon einmal um drei Uhr morgens im Boston Common verlaufen, obwohl wir stocknüchtern waren. Es war so dunkel, dass Sasha und ich in den Teich gefallen sind und fast von einem Schwan belästigt worden wären. Wir wissen also wirklich, wie man Spaß hat.

Aber das Ritual von College-Kids, sich gegenseitig mit sinnesverändernden Substanzen zu bearbeiten, bis man Rausch mit Anziehungskraft und Zurückhaltung mit Persönlichkeit verwechselt, ist nicht gerade unsere Vorstellung davon.

»Schau mal.« Sasha stupst mich mit dem Ellbogen an, als aus dem Foyer Rufe und Stimmengewirr erklingen. »Hier kommt Ärger.«

Eine Mauer aus unverfrorener Männlichkeit marschiert zu »Briar! Briar!«-Rufen durch die Tür.

Wie Wildlinge, die eine Festung stürmen, poltert die Eishockeymannschaft der Briar University durch das Haus – alle mit breiten Schultern und muskulösem Oberkörper.

»Ein Hoch auf die siegreichen Helden«, sage ich sarkastisch, und Sasha verbirgt ein spöttisches Grinsen hinter ihrem Daumen.

Das Eishockeyteam hat heute Abend sein Spiel gewonnen, wodurch es in die erste Runde der nationalen Meisterschaft gelangt ist. Das weiß ich, weil unsere Kappa-Schwester Linley mit einem Bankwärmer zusammen ist und bei dem Spiel ihren Spaß hatte, während wir anderen hier die Toiletten geputzt, gesaugt und Drinks für die Party gemixt haben. Das sind die Privilegien, wenn man mit einer Königlichen Hoheit zusammen ist. Auch wenn ein Auswechselspieler nicht gerade Prinz Harry ist, sondern wohl eher verwandt mit dem koksabhängigen Sohn irgendeines Prinzenanhangs.

Sasha zieht ihr Handy aus dem Saum ihrer knallengen Lederimitat-Leggins und schaut auf die Uhr.

Ich werfe einen Blick auf das Display und stöhne auf. O Mann, es ist erst elf Uhr? Ich spüre jetzt schon, dass eine Migräne im Anmarsch ist.

»Nein, das ist gut«, sagt sie. »In zwanzig Minuten werden diese Gorillas das Fass geleert haben. Dann werden sie die Reste von jeglichen anderen Alkoholika vernichten. Das ist der richtige Zeitpunkt zu gehen. Noch höchstens eine halbe Stunde.«

Charlotte Cagney, die Präsidentin unserer Verbindung, hat nicht explizit vorgegeben, wie lange wir unsere Anwesenheitspflicht erfüllen müssen. Wenn der Alkohol leer ist, machen sich die Leute meistens auf die Suche nach einer After-Party, was die ideale Gelegenheit ist, unbemerkt zu verschwinden. Mit etwas Glück werde ich um Mitternacht im Schlafanzug in meiner Wohnung in Hastings sitzen. Wie ich Sasha kenne, wird sie nach Boston fahren und sich auf die Suche nach einem späten Konzert machen.

Zusammen sind wir die verstoßenen Stiefschwestern von Kappa Chi. Wir sind beide aus schlecht durchdachten Gründen hier gelandet. Bei Sasha war es die Familie. Ihre Mutter, ihre Großmutter, ihre Urgroßmutter, ihre Ururgroßmutter usw. waren alle Kappas. Es war also nie eine Frage, dass Sashas akademische Laufbahn die Weiterführung dieses Erbes beinhalten würde. Entweder das, oder sie hätte sich ihr »ausschweifendes und zügelloses« Musikstudium in die Haare schmieren können. Sie stammt aus einer Arztfamilie, gegen die sie sich sowieso bereits heftig widersetzen muss.

Was mich betrifft – ich hatte große Hoffnungen, auf dem Campus in neuem Glanz zu erstrahlen. Vom Highschool-Loser zum College-It-Girl. Ein Neuanfang. Ein totaler Lebenswandel. Doch die Wahrheit ist, ihren Clubs beizutreten, ihr Logo zu tragen und wochenlang unter ihrer heiligen Indoktrinierung zu leiden, hatte nicht den gewünschten Effekt. Ich war nicht über Nacht ein anderer Mensch geworden. Es ist, als hätten alle anderen Kool-Aid getrunken und die schillernden Töne gesehen, nur ich hätte verlassen mit einem Wasserbecher und roter Lebensmittelfarbe in der Ecke gestanden.

»Hey!«, begrüßt uns ein Kerl mit vernebeltem Blick, der sich neben Sasha stellt und mir unverhohlen auf die Brüste schaut. Wenn wir nebeneinanderstehen, geben wir ein absolut traumhaftes Frauenbild ab. Ihr wunderschön symmetrisches Gesicht und ihre schlanke Figur – und mein enormer Ausschnitt. »Wollt ihr was trinken?«

»Nein, danke«, erwidert Sasha über die ohrenbetäubende Musik hinweg. Wir halten unsere fast vollen Becher in die Luft. Ein strategischer Schachzug, um die geilen Verbindungsstudenten im Zaum zu halten.

»Wollt ihr tanzen?«, fragt er dann und beugt sich über meine Brust, als würde er bei einem Fast-Food-Drive-in in den Lautsprecher sprechen.

»Sorry«, entgegne ich, »sie tanzen nicht.«

Ich weiß nicht, ob er mich hört oder meine Abneigung versteht, aber er nickt und zieht von dannen.

»Dein Busen zieht immer nur die Idioten an«, sagt Sasha schnaubend.

»Wem sagst du das.«

Eines Tages bin ich aufgewacht, und es war, als wären mir über Nacht zwei gewaltige Tumore aus der Brust gewachsen. Seit der Middle School muss ich mit diesen Dingern rumlaufen, die immer schon zehn Minuten vor mir ankommen. Ich bin mir nicht sicher, wer von uns die größere Gefahr für uns selbst darstellt – Sasha oder ich. Ihr Gesicht oder mein Busen. Wenn sie in die Bibliothek geht, drehen sich alle nach ihr um. Die Kerle stolpern über ihre eigenen Füße, wenn sie vor ihr stehen, und wissen nicht einmal mehr ihren eigenen Namen.

Ein lautes Ploppen hallt durchs Haus, worauf jeder zusammenzuckt und sich die Ohren zuhält. Der allgemeinen Verwirrung folgt Stille, während unsere Trommelfelle damit zu kämpfen haben, sich von dem Tinnitus zu erholen.

»Die Boxen sind kaputt!«, schreit eine unserer Verbindungsschwestern aus dem Nebenzimmer.

Buhrufe tönen durchs Haus.

Eiliges Gewusel entsteht, als die Kappa-Schwestern versuchen, eine Lösung zu finden, um die Party zu retten, bevor unsere rastlosen Gäste auf die Barrikaden gehen. Sasha gibt sich keine Mühe, ihre Freude zu verbergen. Sie wirft mir einen Blick zu, der besagt, dass wir die Party vielleicht endlich verlassen können.

Dann kommt Abigail Hobbes.

In einem knallengen schwarzen Kleid und mit platinblondem Haar, das zu perfekten Ringellocken gedreht ist, bahnt sie sich ihren Weg durch die Menge. Sie klatscht in die Hände und zieht mit einer Stimme, die Glas schneiden könnte, alle Aufmerksamkeit auf ihre hellroten Lippen.

»Hört mal alle her! Wir spielen jetzt Pflicht oder Pflicht.«

Rufe werden laut, als sich das Wohnzimmer mit noch mehr Menschen füllt. Das Spiel ist eine beliebte Kappa-Tradition, und es ist genau das, wonach es klingt. Jemand fordert dich auf, etwas zu tun, und du tust es – Wahrheit ist keine Option. Ab und zu amüsant und oft brutal, hat dieses Spiel bereits zu einigen Verhaftungen geführt, zu mindestens einem Rauswurf und Gerüchten zufolge sogar zu ein paar Babys.

»Lasst uns mal sehen …« Unsere Vizepräsidentin legt ihren manikürten Finger ans Kinn und dreht sich langsam um, um ihr erstes Opfer unter den Anwesenden auszuwählen. »Wer soll es diesmal sein?«

Natürlich bleibt der Blick aus ihren bösen grünen Augen genau an dem Fleck, an dem Sasha und ich an der Wand lehnen, hängen. Abigail kommt mit einem hämischen Grinsen auf uns zu.

»Ach, Süße«, sagt sie zu mir. Es ist ihr anzumerken, dass sie schon ein paar Drinks zu viel hatte. »Mach dich locker, das ist eine Party. Du siehst aus, als hättest du gerade einen weiteren Schwangerschaftsstreifen entdeckt.«

Abigail ist gemein, wenn sie betrunken ist, und ich bin ihr Lieblingsopfer. Ich bin das von ihr gewohnt, aber die Lacher, die sie jedes Mal hervorruft, wenn sie meinen Körper als Pointe benutzt, hinterlassen immer eine Narbe. Meine Kurven sind mein Verderben, seit ich zwölf Jahre alt war.

»Ach, Süße«, ahmt Sasha sie nach und zeigt ihr mit großer Geste den Stinkefinger. »Wie wär’s, wenn du dich verpisst?«

»Komm schon«, jammert Abigail mit kindlicher Stimme. »Tay-Tay weiß, dass ich nur Spaß mache.« Sie unterstreicht ihre Aussage, indem sie mir in den Bauch pikst, als wäre ich ein verdammter Teddybär.

»Wir schließen deine dünner werdenden Haare in unsere Gebete ein, Abs.«

Ich muss mir auf die Unterlippe beißen, um nicht über Sashas Bemerkung zu lachen. Sie weiß, dass ich jeglichen Konflikt scheue, und lässt keine Gelegenheit aus, für mich in die Bresche zu springen.

Abigail antwortet mit einem sarkastischen Lachen.

»Spielen wir jetzt oder nicht?«, will Jules Munn, Abigails Anhängsel, wissen. Die große Brünette kommt zu uns rüber und schenkt uns einen gelangweilten Blick. »Was ist los? Versucht Sasha wieder, sich vor einer Pflicht zu drücken, wie sie es beim Harvest Bash getan hat?«

»Verpiss dich«, ruft Sasha. »Ihr habt mich aufgefordert, einen Ziegelstein durch das Fenster des Dekans zu werfen. Ich hatte nicht vor, wegen irgendeinem albernen Verbindungsspiel vom College zu fliegen.«

Jules zieht die Augenbrauen hoch. »Hat sie gerade eine jahrealte Tradition beleidigt, Abs? Ich denke nämlich schon.«

»Oh, das hat sie. Aber keine Sorge, du bekommst die Chance, es wiedergutzumachen, Sasha«, bietet Abigail ihr großzügig an und hält dann inne. »Hmmm. Ich fordere dich dazu auf …« Während sie sich die Pflicht überlegt, dreht sie sich zu ihren Zuschauern um. Sie hat die vollste Aufmerksamkeit der Gäste. Danach dreht sie sich wieder zu Sasha um. »Mach den Double-Double und sing dann die Verbindungshymne.«

Meine beste Freundin schnaubt und zuckt mit den Schultern, als würde sie sagen wollen: Ist das alles?

»Auf dem Kopf und rückwärts«, fügt Abigail hinzu.

Sasha schürzt die Lippen und knurrt sie wütend an, was die Jungs im Raum dazu veranlasst, laut zu jubeln. Kerle lieben Zickenkriege.

»Also gut.« Sasha verdreht die Augen, tritt nach vorne und schüttelt ihre Arme wie ein Boxer, der sich auf einen Kampf vorbereitet.

Der Double-Double ist eine weitere Partytradition der Kappas, die beinhaltet, zwei doppelte Shots irgendeines Alkohols, der herumsteht, auf ex zu trinken, dann zehn Sekunden lang an der Bier-Bong zu saugen und am Schluss zehn Sekunden lang einen Fassstand zu machen. Sogar die geübtesten Trinker unter uns schaffen es kaum durch diese Aufgabe. Die Vorgabe, danach noch einen Handstand machen und währenddessen die Verbindungshymne rückwärts singen zu müssen, macht Abigail einfach nur zu einem gemeinen Miststück.

Aber solange sie nicht zu einem Rauswurf führt, wird sich Sasha nie vor einer Aufgabe drücken. Sie bindet ihr dichtes dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und nimmt das Schnapsglas entgegen, das ihr wie aus dem Nichts entgegengehalten wird. Pflichtbewusst kippt sie erst einen, dann den zweiten Shot hinunter. Dann kämpft sie sich durch die Bier-Bong, während ein paar Theta-Jungs ihr den Trichter halten und die Meute sie anfeuert. Unter lautem Jubel schafft sie auch den Fassstand, wobei ein zwei Meter großer Eishockeyspieler ihre Beine in die Luft hält. Als sie wieder steht, ist jeder beeindruckt, dass sie sich noch auf den Beinen halten kann und sogar noch ziemlich fit aussieht. Dieses Mädchen ist eine Kämpfernatur.

»Geht zur Seite!«, ruft Sasha und scheucht die Leute von der gegenüberliegenden Wand weg.

Mit der schwungvollen Bewegung einer Turnerin wirft sie die Arme in die Luft und macht ein halbes Rad, sodass sie mit dem Rücken gegen die Wand im Handstand steht. Laut und selbstsicher grölt sie die Worte unserer Verbindungshymne rückwärts, während der Rest von uns bloß dumm zuschaut und versucht, mitzukriegen, ob sie es richtig macht.

Als sie fertig ist, landet Sasha in einem eleganten Sprung wieder auf den Füßen und verbeugt sich vor ihrem tosenden Publikum.

»Du bist ein verdammter Roboter«, sage ich lachend, als sie erneut ihren Platz in unserer Loser-Ecke einnimmt. »Ein wunderschöner Abgang.«

»Ich habe noch einen Sprung versucht, den ich nicht schaffen konnte.« Im ersten Jahr auf dem College war Sasha als eine der besten Hochspringerinnen der Welt auf dem Weg zur Olympiaqualifikation, bis sie eines Tages auf einer vereisten Stelle ausgerutscht ist und sich ihr Knie zerstört hat. Das war’s dann mit ihrer Turnerkarriere.

Um nicht überstrahlt zu werden, wendet Abigail sich an mich. »Jetzt bist du dran, Taylor.«

Ich hole tief Luft. Mein Herz rast. Ich spüre, wie meine Wangen rot werden. Als Abigail sieht, wie unwohl mir ist, zeigt sie mir ein Haifischlächeln. Ich mache mich auf das Übel gefasst, das sie gleich für mich bereithalten wird.

»Ich fordere dich auf …« Sie zieht ihre Zähne über die Unterlippe. Bevor sie ihren Mund öffnet, ist mir klar, dass mir eine Demütigung bevorsteht. »Bring einen Kerl meiner Wahl dazu, mit dir nach oben zu gehen.«

Miststück.

Verdorbene Rufe und Gejohle kommen von den Männern, die immer noch bei dieser Vorführung von weiblicher Aggression zusehen.

»Komm schon, Abs. Auf einer Party vergewaltigt zu werden ist kein Spiel.« Sasha tritt vor und schirmt mich mit ihrem Körper ab.

Abigail verdreht die Augen. »Jetzt dramatisiere doch nicht wieder gleich. Keine Sorge, ich werde einen Hottie aussuchen. Jemanden, mit dem jedes Mädchen gern ins Bett gehen würde. Sogar Taylor.«

Lieber Gott, bitte lass mich das nicht machen müssen.

Zu meiner großen Erleichterung naht Hilfe in Form von Taylor Swift.

»Repariert!«, brüllt eine Verbindungsschwester, als das Haus wieder von Musik erfüllt wird.

Taylor Swifts Blank Space ruft eine Welle aufgeregter Rufe hervor und lenkt die Aufmerksamkeit von Abigails blödem Spiel ab. Die Menge macht sich daran, ihre Becher aufzufüllen und erneut in rhythmische Tanzbewegungen überzugehen.

Danke, schärfere und dünnere Taylor.

Zu meinem Entsetzen lässt sich Abigail nicht ablenken. »Hmmm, wer soll denn der Glückliche sein …?«

Ich unterdrücke ein Stöhnen. Es war naiv von mir, zu denken, dass sie es sein lassen wird. Wenn einmal eine Herausforderung ausgesprochen wurde, wird jede Schwester, die die Aufgabe nicht bestmöglich erfüllt, gnadenlos bestraft, bis ein anderes armes Opfer ihren Platz einnimmt. Und wenn es nach Abigail ginge, würde das ewig dauern. Ich habe schon Schwierigkeiten damit, bei den restlichen Verbindungsschwestern anzukommen. Das würde mich zur Ausgestoßenen machen.

Sie sieht sich im Raum um und stellt sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der Menschen blicken zu können. Ein breites Grinsen liegt auf ihrem Gesicht, als sie sich wieder zu mir umdreht.

»Ich fordere dich dazu auf, Conor Edwards zu verführen.«

Fuck. Verdammte Scheiße.

Ja, ich weiß, wer Conor Edwards ist. Jeder weiß das. Er ist im Eishockeyteam und regelmäßiger Gast auf den Partys in der Greek Row. Auch ein regelmäßiger Gast in den Betten der Verbindungsschwestern in der Greek Row. Aber richtig bekannt ist er dafür, dass er mit Abstand der heißeste Kerl im Junior Year ist – was ihn außerhalb meiner Liga spielen lässt. Eine perfekte Wahl, wenn das Ziel dieser Challenge meine komplette Demütigung ist, weil ich von einem Kerl lautstark abgewiesen werde, während er mir ins Gesicht lacht.

»Rachel ist immer noch in Daytona Beach«, fügt Abigail hinzu. »Du kannst ihr Zimmer benutzen.«

»Abigail, bitte«, sage ich und hoffe, dass sie sich erweichen lässt. Aber mein Flehen stachelt sie bloß noch mehr an.

»Was ist los, Tay-Tay? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du ein Problem damit hast, bei einer Herausforderung andere Kerle zu küssen. Oder stehst du nur darauf, mit den Freunden anderer Mädchen rumzumachen?«

Darum geht es im Endeffekt immer bei Abigail: Rache und den Fehler, für den sie mich jeden einzelnen Tag seit dem zweiten Studienjahr bezahlen lässt. Egal, wie oft ich mich entschuldige oder wie ehrlich es bedauere, sie verletzt zu haben, mein Leben besteht darin, Abigail mit meinem Leiden zu amüsieren.

»Du solltest zum Arzt gehen wegen deiner Boshaftigkeit«, zischt Sasha sie an.

»Ach, arme prüde Taylor. Dreh ihr nicht den Rücken zu, sonst klaut sie deinen Freund im Nu«, singt Abigail. Ihr Spott wird zum Kanon, als Jules in ihren Gesang mit einstimmt.

Ihr Hohn zerrt an den Nerven hinter meinen Augen und lässt meine Finger taub werden. Am liebsten würde ich im Erdboden versinken. In der Mauer verschwinden. In Flammen aufgehen und zu Asche werden, die sich in der Party-Bowle absetzt. Alles, nur nicht ich, hier und jetzt. Ich hasse ungewollte Aufmerksamkeit, und ihr Spott hat die Blicke einiger Betrunkener um uns herum wieder auf uns gezogen. In ein paar Sekunden wird das ganze Haus bei dem Lied über mich mitmachen – wie in meinem schlimmsten Albtraum.

»Na gut!«, rufe ich, bloß damit sie aufhört. Ich würde alles tun, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich nehme die Herausforderung an.«

Abigail grinst mich triumphierend an. »Dann schnapp dir deinen Kerl«, sagt sie und deutet großzügig hinter sich.

Ich beiße mir auf die Lippe und folge der Linie ihres dünnen Arms, bis ich Conor schließlich am Bier-Pong-Tisch im Esszimmer stehen sehe.

Verdammt, ist der groß. Und seine Schultern sind unheimlich breit. Ich kann seine Augen nicht sehen, aber ich habe freie Sicht auf sein markantes Profil und sein längeres blondes Haar, das er aus der Stirn gestrichen hat. Es sollte verboten werden, so gut auszusehen.

Nur Mut, Taylor. Reiß dich zusammen!

Ich atme tief durch und mache mich dann auf den Weg zu dem völlig ahnungslosen Conor Edwards.


Kapitel 2

Conor

Die Jungs lassen heute Abend so richtig die Sau raus. Wir sind kaum zwanzig Minuten auf dieser Verbindungsparty, und Gavin und Alec haben sich bereits mit bloßen Händen ihre Hemden aufgerissen und stolzieren wie die Barbaren um den Bier-Pong-Tisch herum. Ich muss zugeben, nachdem wir unser Play-off-Spiel gewonnen haben, komme ich mir selbst auch ziemlich wild vor. Noch zwei Siege und es geht in die Frozen Four. Obwohl es niemand laut aussprechen würde, um nichts zu beschreien, habe ich das Gefühl, dass das unser Jahr ist.

»Con, komm rüber, Arschloch.« Hunter ruft durch den ganzen Raum nach mir, wo er und ein paar Jungs Schnapsgläser aufgereiht haben. »Bring die zwei Vollpfosten mit.«

Wir hängen mit unseren Teamkollegen ab, alle mit hochroten Gesichtern und voller Adrenalin. Jeder von uns hält ein Shot-Glas nach oben, während unser Captain, Hunter Davenport, eine Rede hält. Er muss nicht einmal schreien, weil die Musik vor etwa zehn Minuten ausgegangen ist. Ich sehe, wie panische Verbindungsschwestern um die Boxen im Wohnzimmer herumstehen.

Hunters Blick schweift über jeden von uns. »Ich will nur sagen, dass ich verdammt stolz darauf bin, wie wir als Team diese Saison gemeistert haben. Wir haben uns gegenseitig den Rücken freigehalten, und jeder hat sein Bestes gegeben. Noch zwei Spiele, Jungs. Noch zwei Spiele und wir sind dabei. Also genießt den Abend. Lasst die Sau raus. Und dann konzentrieren wir uns auf unsere letzte Aufgabe.«

Es fühlt sich manchmal immer noch nicht real an. Mein Punk-Arsch auf einem Elite-College mitten unter wohlerzogenen Söhnen und Töchtern vom alten Geldadel. Sogar bei meinen Jungs, die mir nach meiner Mom am nächsten stehen, muss ich manchmal einen Blick über die Schulter werfen. Als ob sie mich jederzeit durchschauen könnten.

Nach dem Schlachtruf Briar! Briar! kippen wir unsere Shots runter. Bucky schluckt und gibt einen animalischen Schrei von sich, bei dem jeder zusammenzuckt, ehe wir in schallendes Gelächter ausbrechen.

»Immer langsam, Cowboy. Heb dir das fürs Eis auf«, sage ich zu ihm.

Bucky ist das egal. Er ist zu high. Jung, dumm und heute Abend voller schmutziger Absichten. Er wird eine junge Dame sehr glücklich machen, da bin ich mir sicher.

Wo wir gerade von den Mädels sprechen – es dauert nicht lange, bis sie sich alle um den Bier-Pong-Tisch versammeln, als wir ein neues Spiel beginnen. Dieses Mal heißt es Hunter und seine Freundin Demi gegen Foster und mich. Aber Demi spielt mit unfairen Mitteln. Sie hat ihre Kapuzenjacke ausgezogen und steht jetzt nur in einem dünnen weißen Tanktop über einem schwarzen BH vor uns, womit sie versucht, ihre Brüste in unsere Gesichter zu drücken, um uns abzulenken. Und es funktioniert, verdammt. Foster ist unkonzentriert und vermasselt seinen Wurf kläglich.

»Verdammt, Demi«, murmle ich. »Steck diese Dinger weg.«

»Welche? Die hier?« Sie packt ihre Brüste mit beiden Händen und hebt sie praktisch bis ans Kinn, während sie einen Versuch unternimmt, möglichst unschuldig dreinzuschauen. Was ihr jedoch nicht so richtig gelingt.

Hunter locht seinen Wurf ohne Mühe ein.

Demi zwinkert mir zu. »Tut mir leid.«

»Wenn deine Freundin ihr Top ausziehen will, würde ich auf der Stelle aufgeben«, sagt Foster und versucht, Hunter aus der Reserve zu locken.

Er ist zu einfach gestrickt. Sofort schaltet Hunter auf den Neandertaler-Modus, er reißt sein T-Shirt über den Kopf und zieht es Demi über. An ihr sieht es aus wie ein Schlabberkleid. »Augen auf die Becher, ihr Idioten!«

Ich muss ein Lachen unterdrücken und verkneife mir den Kommentar, dass Demi Davis sogar heiß aussehen würde, wenn sie einen Strohsack anhätte. Es gab mal eine Zeit, da hätte ich es bei ihr versucht, aber noch bevor Hunter es wusste, konnten wir sehen, dass unser Teamcaptain total verrückt nach diesem Mädchen war. Die beiden haben nur etwas länger gebraucht.

Bis jetzt sind meine Aussichten für heute Abend nicht gerade rosig. Klar, überall stehen fantastische Mädchen rum. Eine Brünette versucht förmlich, mich zu besteigen, und gibt mir einen Kuss auf den Nacken, als ich den nächsten Treffer in einem von Hunters und Demis Bechern erziele. Doch diese Mädchen haben etwas Hungriges an sich, allerdings haut mich keine von ihnen um.

Ehrlich gesagt verschwimmen all diese Mädchen langsam in meinem Kopf. Ich habe mit vielen von ihnen geschlafen, seit ich letzten Herbst auf die Briar gekommen bin. Die Welt einer Frau auf den Kopf zu stellen, ihr das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein – das ist ein Talent von mir. Aber – und wenn ich das vor meinen Jungs zugeben würde, würden sie mich bis in alle Ewigkeit verarschen – keins dieser Mädchen hat es geschafft, mir das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein. Ein paar geben vor, mich kennenlernen zu wollen, doch meistens bin ich nichts weiter als eine Eroberung für sie, eine Trophäe, mit der sie ihre Freundinnen beeindrucken wollen. Sie stecken ihre Zunge einfach in meinen Hals und ihre Hände in meine Hose.

Zumindest könnte mich mal eine fragen, was für Interessen und Hobbys ich habe. Oder die Unterhaltung mit einem guten Witz beginnen. Aber so ist es nun einmal, nehme ich an.

Abgesehen davon bin ich gar nicht auf der Suche nach einer Beziehung. Mit mir können Frauen eine Nacht oder eine Woche lang viel Spaß haben, vielleicht sogar einen Monat. Beide Seiten sind sich allerdings im Klaren darüber, dass ich keine Langzeitoption bin. Was vollkommen in Ordnung ist. Mir wird schnell langweilig, und Beziehungen sind der Inbegriff von Langeweile.

Doch heute Abend langweilen mich die Scharen von Mädchen gleichermaßen, die am Bier-Pong-Tisch entlanggehen und ganz aus Versehen meinen Arm mit ihren Brüsten streifen. Das macht mich im Moment überhaupt nicht an. Ich kenne dieses uralte Balzritual, das immer gleich endet. Ich muss sie nicht einmal mehr erobern, und das macht nur halb so viel Spaß.

Jubel bricht im Haus aus, als die Musik wieder angeht. Ein Mädchen versucht die Gelegenheit beim Schopf zu packen und mich auf die Tanzfläche zu ziehen. Aber ich schüttle den Kopf und konzentriere mich auf das Spiel. Das ist allerdings etwas schwierig, weil irgendeine Sache im Garten die Aufmerksamkeit aller auf die Fenster zieht. Ein abgelenkter Foster vermasselt seinen Wurf gründlich, und ich will ihn gerade dafür tadeln, als eine Bewegung im Augenwinkel meine Aufmerksamkeit auf sich zieht.

Ich drehe mich Richtung Wohnzimmer um und sehe ein ängstliches, fast panisch aussehendes blondes Mädchen auf uns zukommen. Zuerst denke ich, dass sie in Richtung Fenster rennt, um zu sehen, was zum Teufel da draußen los ist. Doch dann passiert etwas sehr Bizarres.

Sie kommt direkt zu mir, packt mich am Arm und zieht mich runter, damit sie mir ins Ohr flüstern kann.

»Es tut mir leid, und du wirst mich für völlig verrückt halten, aber ich brauche deine Hilfe, also spiel bitte einfach mit«, brabbelt sie so schnell, dass ich kaum mitkomme. »Du musst mit mir nach oben gehen und so tun, als würden wir rummachen, doch in Wirklichkeit will ich deinen Penis oder was auch immer nicht anfassen.«

Oder was auch immer?

»Es ist eine blöde Challenge, und ich schulde dir einen Riesengefallen, wenn du das für mich tust«, flüstert sie rasch. »Ich verspreche dir, ich mach dir keine Szene.«

Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt. »Also, wenn ich dich richtig verstanden habe, willst du nicht mit mir rummachen?«, flüstere ich zurück und kann meine Belustigung nicht verbergen.

»Nein, das will ich nicht. Ich will nur so tun.«

Nun ja, jetzt bin ich alles andere als gelangweilt.

Ich betrachte sie genauer und muss feststellen, dass sie echt süß ist. Sie ist zwar nicht so apart wie Demi, hat jedoch ein wirklich hübsches Gesicht. Aber ihr Körper. Verdammt. Sie ist ein wandelndes Pin-up-Girl. Unter einem viel zu großen Pulli, der ihr über eine Schulter fällt, verbirgt sich ein Paar Brüste, zwischen denen ich meinen Penis die ganze Nacht lang hin- und herschieben könnte. Ich werfe einen kurzen Blick auf ihren Hintern und kann nicht anders, als mir vorzustellen, wie ich sie über mein Bett lege.

Doch all das löst sich in Luft auf, als ich sehe, wie sie mich mit ihren karibikblauen Augen flehentlich anschaut, und ich fühle mit ihr. Ich wäre echt ein Arsch, wenn ich diesem Mädchen in so einer Notsituation nicht beistehen würde.

»Alec«, rufe ich, ohne meinen Blick von dem Pin-up-Girl zu wenden.

»Yo«, ruft mein Teamkollege zurück.

»Spiel du für mich weiter. Tritt dem Captain und seiner fiesen Freundin gehörig in den Arsch von mir.«

»Alles klar.«

Mir entgeht nicht das wissende Schmunzeln von Hunter und Foster sowie das laute Schnauben von Demi.

Der unsichere Blick der Blondine schweift über meine Schulter zum Bier-Pong-Tisch, wo Alec meinen Platz eingenommen hat. »Ist das ein Ja?«, murmelt sie.

Als Antwort streife ich ihr ein paar Haarsträhnen hinters Ohr und lege meine Lippen auf ihre Haut, um zu sprechen. Wer immer dieses arme Mädchen so quält, schaut uns gerade bestimmt zu und soll auch was zu sehen bekommen.

»Dir nach, Baby.«

Sie sieht mich völlig perplex an, und einen Moment lang denke ich, sie hat einen Totalausfall. Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas in meiner Gegenwart passiert. Also nehme ich ihre Hand und führe sie vorbei an ein paar staunenden Gesichtern durch die Meute, die sich im Haus verteilt. Tatsache ist, ich kenne mich hier nur zu gut aus.

Als wir die Treppen raufgehen, spüre ich, wie die Blicke uns folgen. Sie nimmt meine Hand etwas fester, als sie sich wieder gefangen hat. Im ersten Stock zieht sie uns in ein Zimmer, in dem ich bis jetzt noch nicht war, und verschließt die Tür hinter uns.

»Danke«, sagt sie in dem Moment, in dem wir allein sind.

»Kein Problem. Macht es dir was aus, wenn ich es mir gemütlich mache?«

»Ähm, ja. Ich meine, nein. Es macht mir nichts aus. Setz dich, wenn du willst. Oder … wow, du liegst ja schon.«

Ich muss grinsen, weil sie so nervös ist. Das ist irgendwie süß. Während ich meinen ein Meter neunzig großen Körper zwischen den Stofftieren und Dekokissen auf dem Bett ausstrecke, bleibt sie völlig verängstigt an die Tür gepresst stehen und atmet schwer.

»Um ehrlich zu sein«, sage ich zu ihr und verschränke die Hände hinter dem Kopf, »habe ich noch nie ein Mädchen gesehen, das so unglücklich ist, mit mir in einem Schlafzimmer eingesperrt zu sein.«

Das hat den erwünschten Effekt, dass sich ihre Schultern entspannen und ich ihr sogar ein Lächeln entlocken kann. »Das glaube ich gern.«

»Ich bin übrigens Conor.«

Sie verdreht die Augen. »Ja, ich weiß.«

»Warum verdrehst du die Augen?«, frage ich und tue beleidigt.

»Nein, sorry, damit habe ich gar nichts gemeint. Es ist nur, ich weiß, wer du bist. Du bist eine Berühmtheit auf dem Campus.«

Je mehr ich sie betrachte, wie sie mit den Händen in die Seiten gestemmt an der Tür lehnt, ein Bein angewinkelt, ihr blondes Haar etwas zerzaust und über eine Schulter fallend, desto schwerer fällt es mir, mir nicht vorzustellen, wie ich ihre Arme über dem Körper festhalte, während ich mit dem Mund ihren Körper erkunde. Ihr Anblick ist sehr verführerisch.

»Taylor Marsh«, ruft sie aus, und mir wird klar, dass zwischen uns längeres Schweigen geherrscht hat.

Ich rutsche ans Bettende und lege ein Kissen als Trennwand neben mich. »Komm her. Wenn wir schon eine Weile hier drinnen bleiben müssen, dann können wir wenigstens Freunde werden.«

Taylor gibt ein leichtes Lachen von sich und scheint sich etwas mehr zu entspannen. Sie hat ein hübsches Lächeln. Aber es braucht ein bisschen mehr, um sie aufs Bett zu bekommen.

»Das soll keine Anmache sein«, erklärt sie mir und reiht die Kuscheltiere auf, um die Mauer zwischen uns zu bewachen. »Ich bin keine Verrückte, die die Männer austrickst, um sie ins Bett zu bekommen und dann zu verschlingen.«

»Klar.« Ich nicke mit gespieltem Ernst. »Aber ein bisschen Verschlingen wäre schon okay.«

»Nein.« Sie schüttelt übertrieben den Kopf, und ich glaube, ich habe ihre Schale geknackt. »Kein Verschlingen. Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen.«

»Also erzähl mir mal, warum jemand, der eigentlich dein Freund sein sollte, dich in so eine Lage bringt, die für dich anscheinend der reinste Albtraum ist.«

Taylor seufzt laut auf. Sie nimmt eine Plüschschildkröte in die Hand und drückt sie gegen ihre Brust. »Weil Abigail ein totales Miststück ist. Ich hasse sie.«

»Warum denn das? Was ist passiert?«

Sie blickt mich skeptisch an und scheint zu überlegen, ob sie mir vertrauen kann.

»Ich schwöre, ich behalte es für mich«, sage ich.

Sie verdreht die Augen, lächelt aber dabei. »Es war letztes Jahr. Eine Party wie heute. Ich wurde herausgefordert, zu irgendeinem Kerl zu gehen und mit ihm rumzumachen.«

Ich schmunzle. »Ich erkenne ein Muster.«

»Ja, also … ich war nicht gerade erfreut darüber. Aber das ist ihr Ding – von den Verbindungsschwestern. Sie wissen, dass es mir schwerfällt, Jungs anzumachen, also nutzen sie mit Vorliebe meine Unsicherheit aus. Zumindest die Miststücke unter ihnen.«

»Mädchen sind so verdammt hinterhältig.«

»Du hast ja keine Ahnung, Mann.«

Ich richte mich auf dem Bett auf und blicke ihr direkt ins Gesicht. »Erzähl weiter. Du solltest also mit einem Kerl rummachen.«

»Genau. Die Sache ist nur …« Sie spielt mit dem Plastikaugapfel der Schildkröte und dreht ihn zwischen ihren Fingern umher. »Ich bin zu dem ersten Kerl gegangen, den ich gesehen habe und der mir nicht so betrunken erschienen ist, als würde er sich gleich auf mich übergeben oder so. Ich habe sein Gesicht gepackt, meinen Mund auf seinen gepresst und es einfach getan.«

»So, wie man es eben macht.«

»Als ich wieder zurückgetreten bin, stand Abigail neben mir. Sie hat mich angeschaut, als ob sie mich am liebsten erdolchen würde. Es hat sich herausgestellt, dass der Typ, den ich geküsst habe, ihr Freund war.«

»Verdammt, T. Das ist eiskalt.«

Sie blinzelt mich an und verzieht traurig den Mund. Während ich sie beim Erzählen beobachte, verfalle ich dem Marilyn-Monroe-Schönheitsfleck auf ihrer rechten Wange immer mehr.

»Ich wusste das nicht! Abigail wechselt ihre Freunde wie ihre Unterwäsche. Ich war nicht auf dem neuesten Stand über ihr Liebesleben.«

»Sie hat es also nicht gut aufgenommen«, sage ich.

»Sie wurde zur Furie, hat auf der Party eine Riesenszene gemacht. Sie hat wochenlang nicht mehr mit mir gesprochen und danach auch nur noch, um schnippische Bemerkungen zu machen oder mich zu beleidigen. Seitdem sind wir gewissermaßen Erzfeindinnen, und jetzt nutzt sie jede erdenkliche Möglichkeit, um mich zu demütigen. Daher auch die Challenge heute Abend. Sie hat damit gerechnet, dass du mich vor aller Augen zurückweisen würdest.«

Verdammt, dieses Mädchen tut mir wirklich leid. Jungs sind Arschlöcher, und sogar in unserem Team tun wir uns die unmöglichsten fiesen Sachen an, aber das ist immer bloß Spaß. Doch diese Abigail führt nichts Gutes im Schilde. Taylor herauszufordern, einen Fremden zu suchen, in der Hoffnung, dass sie brutal abgewiesen und vor der gesamten Partygesellschaft gedemütigt wird … das ist wirklich eiskalt.

Plötzlich überkommt mich eine Art Beschützerinstinkt. Ich weiß nicht viel über sie, aber Taylor kommt mir nicht wie die Sorte Mädchen vor, die ihre Freunde so dermaßen runtermachen würde.

»Das Schlimmste daran ist, dass wir vor der Sache eigentlich Freundinnen waren. Während der Anwärterwoche im ersten Semester stand sie mir sogar am nächsten. Ich hätte fast ein Dutzend Mal aufgegeben, und sie war die Einzige, die mir geholfen hat, es durchzustehen. Aber nachdem ich vom Campus weggezogen bin, haben wir uns auseinandergelebt.«

Stimmen vor dem Zimmer ziehen Taylors Aufmerksamkeit auf sich. Ich blicke zur Tür und runzle die Stirn, als ich Schatten darunter erkennen kann.

»O nein. Das ist sie«, murmelt Taylor mit angstvoller Stimme. Sie wird ganz blass, und ich kann sehen, wie ihr Puls rast. »Scheiße, sie lauschen.«

Ich widerstehe dem Drang, unseren Zuhörern zuzurufen, zu verschwinden. Wenn ich das tue, wissen Abigail und Co., dass Taylor und ich nichts Schmutziges machen, sonst wären wir nämlich aufeinander konzentriert und nicht auf die Zimmertür. Aber diese neugierigen kleinen Miststücke brauchen trotzdem eine Lektion. Und auch wenn ich Taylors Probleme mit diesen Mädchen nicht lösen kann, kann ich ihr diese eine Nacht geben.

»Ich hoffe, sie hören gut zu«, sage ich mit einem schelmischen Grinsen.

Dann knie ich mich aufs Bett und lege beide Hände ans Kopfende. Taylor schaut mich skeptisch an. Ich grinse nur und beginne, meinen Körper so heftig zu bewegen, dass das Kopfende gegen die Wand knallt.

Bamm, bamm, bamm.

»Fuck, Baby, du bist so eng«, stöhne ich viel zu laut.

Taylor schlägt sich die Hand auf den Mund. Sie zieht ihre dunkelblonden Augenbrauen über die ganze Stirn.

»Du fühlst dich so gut an!«

Die Wand wackelt bei jedem Stoß. Ich hüpfe auf den Knien auf und ab, um den Bettrahmen zum Quietschen zu bringen. All die nötigen Geräusche einer guten Nacht.

»Was tust du da?«, flüstert sie mit belustigtem Entsetzen.

»Ich ziehe eine gute Show ab. Lass mich nicht im Stich, T. Sonst denken sie, ich treibe es hier drinnen mit mir selbst.«

Sie schüttelt verschreckt den Kopf.

»Oh, verdammt, Baby. Nicht so schnell. Ich komme sonst!«

Gerade als ich denke, dass ich es übertrieben habe, wirft Taylor den Kopf in den Nacken, schließt die Augen und gibt das verführerischste Geräusch von sich, das ich je von einer Frau gehört habe, während ich nicht gerade bis zu den Eiern in ihr dringesteckt bin.

»O ja, genau da. Genau da«, ruft sie. »O Gott, ich bin kurz davor. Hör nicht auf. Bitte hör nicht auf.«

Ich breche förmlich zusammen vor unterdrücktem Lachen. Wir sind beide knallrot und krümmen uns auf dem Bett.

»Ja, das ist es, Baby. Fühlt sich das gut an?«

»So gut«, stöhnt sie zurück. »Hör nicht auf. Schneller, Conor.«

»Gefällt dir das?«

»Ich liebe es.«

»Ja?«

»O ja, steck ihn mir in den Arsch«, fleht sie.

Ich breche zusammen und stoße mir die Stirn am verdammten Kopfende an. Verblüfft starre ich sie an.

»Was? War das zu heftig?«, fragt sie mich mit unschuldigem Blick.

Dieses Mädchen ist wirklich etwas Besonderes. »Ja, schraub ein bisschen zurück«, presse ich hervor.

Aber wir können nicht aufhören zu lachen, als es uns immer schwerer fällt, zu atmen und die lustvollen Geräusche von uns zu geben. Nach längerer Zeit, als wahrscheinlich nötig gewesen wäre, werden wir schließlich ruhig. Immer noch zuckend vor Gelächter vergräbt sie den Kopf in den Kissen. Ihren Hintern streckt sie dabei in die Luft, und plötzlich fällt es mir schwer, zu verstehen, warum wir hier gerade bloß so tun.

»War es schön für dich?«, frage ich und strecke mich auf dem Rücken aus. Mein Haar ist schweißnass, und ich kämme es mir mit den Fingern aus den Augen, als sich Taylor neben mich legt.

Sie wirft mir einen Blick zu, den ich heute Abend noch nicht bei ihr gesehen habe. Mit schweren Augenlidern und roten, geschwollenen Lippen vom Draufbeißen während dem Gestöhne blickt sie mich an. Hinter ihrer Maske verbirgt sich eine faszinierende Tiefe, die ich nur zu gerne ergründen würde. Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, sie will, dass ich sie küsse. Dann blinzelt sie, und der Moment ist vorüber.

»Conor Edwards, du bist ein anständiger Kerl.«

Man hat schon Schlimmeres zu mir gesagt. Das bedeutet aber nicht, dass mir nicht auffällt, wie verführerisch ihr Ausschnitt aussieht, als sie sich auf die Seite dreht, um mir in die Augen zu blicken. »Das war der beste vorgespielte Sex, den ich je hatte«, sage ich ernst.

Sie kichert.

Mein Blick schweift über ihre geröteten Wangen, über ihre makellose glühende Haut. Dann wandert er wieder zu ihrem atemberaubenden Ausschnitt. Ich weiß schon, was sie antworten wird, noch bevor ich die Frage überhaupt gestellt habe, aber sie entfährt mir dennoch.

»Also … willst du rummachen?«


Kapitel 3

Taylor

Das meint er nicht ernst. Ich weiß, dass er es nicht ernst meint. Mich nach unserer kleinen Performance anzumachen ist nur Conors Art, mir nach dieser bescheuerten Situation ein besseres Gefühl zu geben. Ein weiterer Beweis dafür, dass sich unter dem kinnlangen blonden Haar, den grauen Augen und dem wie in Stein gemeißelten Körper ein weiches Herz verbirgt. Was umso mehr dafür spricht, dass ich mich hier schleunigst verziehe, bevor ich Gefühle entwickle. Denn Conor Edwards ist genau der Typ, in den man sich verliebt, ehe man lernt, dass Mädchen wie ich Kerle wie ihn nicht kriegen.

»Tut mir leid, wir hatten eine strikte Abmachung, was Verschlingen angeht«, sage ich förmlich.

Er schenkt mir ein verschmitztes Lächeln, bei dem mein Herz einen Satz macht. »Du kannst einem Kerl nicht übel nehmen, dass er es versucht.«

»Wie dem auch sei. Es hat Spaß gemacht«, sage ich zu ihm und springe vom Bett auf, »aber ich sollte …«

»Warte mal.« Conor packt mich an der Hand. Ein nervöses Kribbeln fährt meinen Arm hinauf bis in den Hals. »Du sagtest, du schuldest mir einen Riesengefallen, oder?«

»Jaaa …«, sage ich skeptisch.

»Na ja, den würde ich jetzt gerne einlösen. Wir sind erst fünf Minuten hier oben. Ich will nicht, dass die Leute da unten denken, ich wüsste nicht, wie man einem Mädchen eine schöne Nacht schenkt.« Er hebt die Augenbrauen. »Bleib noch ein bisschen. Hilf mir, meinen Ruf nicht zu verlieren.«

»Du brauchst mich nicht, um dein Ego zu verteidigen. Mach dir keine Gedanken, sie werden annehmen, dass ich dir langweilig geworden bin.«

»Mir wird wirklich schnell langweilig«, stimmt er mir zu. »Aber du hast Glück, T. Langeweile ist das Letzte, das ich im Moment verspüre. Du bist die interessanteste Person, mit der ich seit langer Zeit gesprochen habe.«

»Du kommst wohl nicht viel unter Menschen«, sage ich.

»Komm schon«, bittet er mich. »Lass mich jetzt nicht wieder runtergehen müssen. Da unten sind nur hungrige Mädchen, die so tun, als wäre ich das letzte Steak auf dem Fleischmarkt.«

»Frauen lechzen nach deiner Aufmerksamkeit? Du Armer.« Und obwohl ich versuche, ihn mir nicht als ein Stück Fleisch vorzustellen, kann ich nicht leugnen, dass er echt wahnsinnig gut aussehend ist. Ehrlich gesagt der attraktivste Mann, der mir je begegnet ist. Ganz zu schweigen, der schärfste. Er hält immer noch meine Hand fest, und der Winkel, in dem er seinen Körper hält, führt dazu, dass jeder Muskel seines wohlgeformten Arms pulsiert.

»Komm schon. Bleib und unterhalte dich mit mir.«

»Was ist mit deinen Freunden?«, erinnere ich ihn.

»Ich sehe sie jeden Tag beim Training.« Als er mit seinem Daumen sanft einen Kreis auf meinem Handgelenk zieht, ist es um mich geschehen. »Taylor, bitte bleib.«

Das ist eine fürchterliche Idee. Das ist genau der Moment, an den ich heute in einem Jahr zurückdenken werde, nachdem ich meinen Namen geändert, meine Haare gefärbt und angefangen habe, als Olga in einem Diner in Schenectady zu arbeiten. Aber sein flehentlicher Blick, seine Haut an meiner – ich kann nicht gehen.

»Okay.« Ich hatte nie eine Chance gegen Conor Edwards. »Nur zum Reden.«

Wir setzen uns wieder zusammen aufs Bett. Die Kissenwand zwischen uns ist total ruiniert durch unsere Performance auf dem Bett. Und durch Conors Charme. Er nimmt die Plüschschildkröte, die ans Ende des Bettes gewandert ist, und setzt sie auf das Nachtkästchen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals hier drin gewesen bin, wenn ich drüber nachdenke. Rachels Zimmer ist … viel. Als hätten sich eine Influencerin und eine Blogger-Mami auf einer Disney-Prinzessin übergeben.

»Hilf mir, dich kennenzulernen.« Conor verschränkt seine sexy Arme über der Brust. »Das ist nicht dein Zimmer, habe ich recht?«

»Nein, du zuerst«, verlange ich. Wenn ich ihn schon unterhalten soll, dann muss das auf Gegenseitigkeit beruhen. »Ich habe das Gefühl, bei unserer Unterhaltung dreht sich alles um mich. Hilf mir, dich kennenzulernen.«

»Was willst du wissen?«

»Irgendetwas. Alles.« Wie siehst du nackt aus … Aber nein, das darf ich nicht fragen. Ich mag zwar mit dem heißesten Typen des Campus im Bett liegen, aber unsere Klamotten bleiben an. Vor allem meine.

»Also gut …« Er streift sich die Schuhe ab und kickt sie auf den Boden. Ich würde ihm gerne sagen, dass wir nicht so lange bleiben, doch er fährt einfach fort. »Ich spiele Eishockey, aber ich nehme an, das weißt du bereits.«

Ich nicke.

»Ich bin letztes Semester aus L. A. hierhergekommen.«

»Ah, okay. Das erklärt einiges.«

»Tut es das?« Er blickt gespielt beleidigt drein.

»Nichts Schlechtes. Ich meine, du siehst genau so aus, wie man sich einen Surfertypen vorstellt. Aber das steht dir.«

»Ich nehme es als Kompliment«, sagt er und stößt mich mit dem Ellbogen an.

Ich ignoriere das Kribbeln, das in meiner Brust kitzelt. Sein neckisches Verhalten ist viel zu anziehend. »Wie ist ein Kerl von der Westküste dazu gekommen, Eishockey zu spielen?«

»Auch an der Westküste wird Eishockey gespielt«, sagt er trocken. »Das ist kein Privileg der Ostküste. Auf der Junior High habe ich auch Football gespielt, aber Eishockey hat mir mehr Spaß gemacht und ich war besser darin.«

»Wie bist du dann an die Ostküste gekommen?«

Die Winter in Neuengland sind gewöhnungsbedürftig. Wir hatten im ersten Semester eine Kommilitonin, die es sechs Tage lang im knöchelhohen Schnee ausgehalten hat, bevor sie zurück nach Tampa geflogen ist. Wir mussten ihr ihre Sachen per Post nach Hause schicken.

Ein Schatten huscht über Conors Gesicht. Einen Moment lang werden seine grauen Augen unfokussiert, sein Blick schweift ab. Wenn ich ihn besser kennen würde, würde ich denken, ich hätte ins Schwarze getroffen. Als er antwortet, hat seine Stimme etwas von der vorigen Verschmitztheit verloren.

»Ich brauchte einfach einen Tapetenwechsel. Es ergab sich die Gelegenheit, auf die Briar zu wechseln, und ich habe sie beim Schopf gepackt. Ich habe noch zu Hause gewohnt, weißt du, und es wurde mir ein bisschen zu viel.«

»Hast du Geschwister?«

»Nein. Lange Zeit gab es nur Mom und mich. Mein Dad hat uns verlassen, als ich sechs war.«

Mitfühlend sage ich: »Das ist schlimm. Tut mir leid.«

»Muss es nicht. Ich kann mich kaum noch an ihn erinnern. Meine Mom hat vor sechs Jahren diesen Kerl namens Max geheiratet.«

»Und ihr zwei versteht euch nicht?«

Er seufzt und versinkt tiefer in den Kissen, während er an die Decke starrt. Auf seiner Stirn bilden sich Falten. Ich bin versucht, einen Rückzieher zu machen und ihm zu sagen, dass er nicht darüber reden muss, dass es nicht meine Absicht war, neugierig zu sein. Das Thema ist ihm sichtlich unangenehm, aber er fährt fort.

»Er ist in Ordnung. Meine Mom und ich haben in einem schäbigen, kleinen Mietshaus gewohnt, als sie sich kennenlernten. Sie hat sechzig Stunden die Woche als Friseurin gearbeitet, um uns zwei durchzubringen. Dann kam dieser elegante, reiche Geschäftsmann daher und hat uns aus unserem Elend rausgezogen und nach Huntington Beach gebracht. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel besser allein die Luft dort war. Das ist das Erste, was mir aufgefallen ist.« Mit einem selbstkritischen Lächeln zuckt er mit den Schultern. »Ich bin von der öffentlichen auf eine Privatschule gekommen. Mom hat erst ihre Stunden reduziert und schließlich ganz gekündigt. Unser Leben hat sich komplett verändert.« Er hält kurz inne. »Er ist gut zu ihr. Sie ist sein Ein und Alles. Aber er und ich passen einfach nicht zusammen. Seit es ihn gibt, hat sie mich vergessen.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sage ich zu ihm. Dass ein Kind mit diesem Gedanken aufwächst, bricht mir das Herz. Ich frage mich, ob seine coole, lässige Art seine Taktik ist, um das Gefühl zu verdrängen, verlassen worden zu sein. »Manche Menschen können nicht besonders gut mit Kindern, weißt du?«

»Ja.« Er nickt und blickt sarkastisch drein. Wir beide wissen, dass das eine Wunde ist, die nicht durch meine simplen Plattitüden geheilt werden kann.

»Meine Mom und ich waren ja auch immer nur zu zweit«, sage ich und wechsle das Thema, um die schlechte Stimmung abzuwenden, die sich wie ein Schatten über Conor legt. »Ich war das Ergebnis eines One-Night-Stands.«

»Okay.« Conors Augen blitzen auf. Er dreht sich auf die Seite, um mir ins Gesicht zu schauen, und stützt seinen Kopf in die Hand. »Jetzt wird es interessant.«

»O ja, Iris Marsh war kein Kind von Traurigkeit und hat nichts anbrennen lassen.«

Sein heiseres Lachen ruft bei mir ein weiteres Kribbeln hervor. Ich muss aufhören, so auf ihn zu reagieren. Es ist, als hätte sich mein Körper mit seiner Frequenz verbunden und würde jetzt auf jede Bewegung, jedes Geräusch von ihm reagieren.

»Sie ist Professorin für Atomwissenschaft und Maschinenbau am MIT, dem Massachusetts Institute of Technology. Vor zweiundzwanzig Jahren hat sie bei einer Konferenz in New York einen wichtigen russischen Wissenschaftler kennengelernt. Sie hatten ein kurzes romantisches Intermezzo, dann ging er zurück in seine Heimat und Mom zurück nach Cambridge. Sechs Monate später hat sie in der Times gelesen, dass er bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist.«

»Ach du Scheiße.« Sein Kopf schnellt nach oben. »Denkst du, dein Dad wurde von der russischen Regierung ermordet?«

Ich muss lachen. »Was?«

»Mann, was ist, wenn dein Dad etwas mit ernsthafter Spionage zu tun hatte? Und der KGB hat herausgefunden, dass er ein CIA-Spion war, deswegen musste er plattgemacht werden?«

»Plattgemacht? Ich glaube, du verwechselst deine Euphemismen. Mobs machen Leute platt. Und ich bin mir nicht sicher, ob es den KGB noch gibt.«

»Ja, das wollen sie einen glauben machen.« Dann reißt er die Augen auf. »Boah, bist du etwa eine russische Schläferin?«

Er hat eine lebhafte Fantasie, das muss man ihm lassen. Aber zumindest hat sich seine Laune gebessert.

»Na ja«, sage ich nachdenklich. »So, wie ich das sehe, kann das zweierlei bedeuten. Entweder ich bin dem Tode geweiht, weil ich es herausgefunden habe …«

»O verdammt.« Mit beeindruckender Leichtigkeit springt Conor vom Bett auf und späht übertrieben vorsichtig durchs Fenster, bevor er die Vorhänge zuzieht und das Licht ausmacht. Lachend klettert er zurück ins Bett. »Mach dir keine Sorgen, Baby. Ich pass auf dich auf.«

Ich grinse ihn an. »Oder zweitens: Ich muss dich umbringen, weil du hinter mein Geheimnis gekommen bist.«

»Oder, hör mir zu: Du nimmst mich als dein muskulöses und gut aussehendes Anhängsel, und wir machen uns als Glücksritter auf in die weite Welt.«

»Hm.« Ich tue so, als würde ich ihn eingehend studieren. »Verführerisches Angebot, Kamerad.«

»Aber zuerst sollten wir uns vielleicht abtasten und nach Kabeln absuchen. Du weißt schon … um Zweifel auszuräumen.«

Er ist auf die Art eines unersättlichen Welpen bezaubernd. »Ja, nein.«

»Das macht keinen Spaß.«

Ich werde nicht schlau aus diesem Kerl. Er ist süß, charmant, witzig – all die raffinierten Qualitäten eines Mannes, der eine Frau glauben lassen will, dass sie ihn in etwas Zivilisiertes verwandeln kann. Aber gleichzeitig verwegen, rau und auf eine Art und Weise bescheiden, wie es fast niemand auf dem College je ist. Wir alle taumeln nur durch unsere Selbstentdeckung, während wir ein mutiges Gesicht aufsetzen. Wie passt das zu dem berüchtigten Conor Edwards? Dem Mann mit unzähligen Kerben auf seinem Eishockeyschläger? Wer ist der wahre Conor Edwards?

Warum interessiert mich das überhaupt?

»Also, was ist dein Hauptfach?«, frage ich und komme mir ziemlich oberflächlich vor.

Er lässt seinen Kopf in den Nacken fallen und atmet laut aus. »Finanzwesen, vermutlich.«

Okay, das habe ich nicht erwartet. »Vermutlich?«

»Nun, ich fühle es nicht wirklich. Es war nicht meine Idee.«

»Wessen Idee war es?«

»Die meines Stiefvaters. Er hat es sich in den Kopf gesetzt, dass ich für ihn arbeiten werde, nachdem ich meinen Abschluss gemacht habe. Dass ich lerne, wie man seine Firma führt.«

»Du klingst nicht sehr begeistert«, sage ich und versuche, extra für ihn einen Westküsten-Slang anzunehmen. Das bringt mir ein Lachen ein.

»Nein, bin ich nicht«, stimmt er mir zu. »Bei der Vorstellung, einen Anzug anziehen und den ganzen Tag lang auf Tabellen starren zu müssen, wird mir ganz anders.«

»Was hättest du denn lieber als Hauptfach?«

»Das ist es ja. Ich habe keine Ahnung. Ich habe mich schließlich mit Finanzwesen abgefunden, weil ich keine bessere Idee hatte. Ich konnte nicht so tun, als hätte ich noch großartig andere Interessen. Also …«

»Nichts?«, dränge ich ihn.

Ich war zwischen so vielen Möglichkeiten hin- und hergerissen. Einige davon waren vielleicht noch Kindheitsfantasien wie Archäologin oder Astronautin, aber dennoch. Als es Zeit wurde, mich zu entscheiden, was ich für den Rest meines Lebens tun möchte, hatte ich mehr als genug Optionen.

»So, wie ich aufgewachsen bin, hatte ich nicht das Recht, besonders viel zu erwarten«, sagt er missmutig. »Ich hatte nicht einmal im Traum daran gedacht, dass ich aufs College gehen könnte. Für mich war klar, dass mir nichts anderes übrig bliebe, als irgendwo für den Mindestlohn zu ackern, also habe ich mir nie wirklich Gedanken gemacht.«

Ich kann mir nicht vorstellen, wie das sein muss. Überhaupt keine Hoffnung zu haben, dass man etwas aus seinem Leben machen kann. Es erinnert mich daran, wie privilegiert ich war, damit aufzuwachsen, dass mir gesagt wurde, ich könne alles werden, was ich will. Zu wissen, dass genug Geld für meine Ausbildung da war und man hinter meiner Entscheidung stand.

»Mindestlohn?«, versuche ich die Stimmung wieder zu heben. »Trau dir mal ein bisschen mehr zu, Freundchen. Mit deinem Gesicht und deinem Körper hättest du ein Vermögen in der Pornoindustrie verdienen können.«

»Dir gefällt mein Körper?« Er grinst und deutet über seine große, muskulöse Statur. »Gehört alles dir, T. Steig auf.«

O Gott, ich wünschte, ich könnte das tun. Ich schlucke heftig und tue so, als wäre ich unbeeindruckt von seiner Anziehungskraft. »Ich passe.«

»Was immer du sagst, Freundchen.«

Ich verdrehe die Augen.

»Was ist mit dir?«, fragt er. »Was ist dein Hauptfach? Nein, warte. Lass mich raten.« Conor legt die Stirn in Falten und schaut mich durchdringend an. »Kunstgeschichte.«

Ich schüttle den Kopf.

»Journalismus.«

Ein erneutes Kopfschütteln.

»Hmmm …« Er starrt mich weiter an und beißt sich auf die Unterlippe. Er hat wirklich einen sexy Mund. »Ich würde ja sagen, Psychologie. Aber ich kenne eine von denen, und das bist du nicht.«

»Grundschullehramt. Ich will Lehrerin werden.«

Er zieht die Augenbrauen nach oben und sieht mich dann mit einem fast … hungrigen Blick an. »Das ist heiß.«

»Was ist daran heiß?«, frage ich ungläubig.

»Jeder Kerl fantasiert davon, es mit einer Lehrerin zu treiben. Das ist so ein Fetisch.«

»Kerle sind verrückt.«

Conor zuckt mit den Schultern, aber er hat immer noch diesen hungrigen Blick. »Sag mir, warum bist du nicht mit einem Typen hier?«

»Was meinst du?«

»Gibt es keinen Kerl in deinem Leben?«

Jetzt bin ich an der Reihe, mich vor dem Thema zu drücken. Ich könnte wahrscheinlich mehr über jedes x-beliebige Thema erzählen als übers Daten. Und da ich mich für einen Abend genug blamiert habe, ziehe ich es vor, mich nicht noch mehr zu demütigen, indem ich Details über mein nicht existierendes Liebesleben preisgebe.

»Es steckt also eine Geschichte dahinter«, sagt Conor und deutet mein Zögern als Schüchternheit. »Erzähl sie mir.«

»Was ist mit dir?«, spiele ich den Ball zurück. »Hast du dich noch nicht für das eine besondere Groupie entschieden?«

Er zuckt mit den Schultern und zeigt sich unbeeindruckt von meinem Seitenhieb. »Ich mache mir nicht wirklich was aus Freundinnen.«

»O Mann, das klingt aber schleimig.«

»Nein, ich meine nur, ich war noch nie länger als ein paar Wochen mit einer zusammen. Wenn es nicht passt, dann passt es nicht, weißt du?«

O ja, ich kenne diese Sorte. Schnell gelangweilt. Immer auf der Suche nach der Nächsten, die seinen Weg kreuzen könnte.

Typisch, die Schönen sehnen sich immer nach ihrer Freiheit.

»Glaub nicht, dass du mich abgelenkt hast«, sagt er und grinst mich wissend an. »Beantworte meine Frage.«

»Tut mir leid, dich zu enttäuschen. Keine Jungs. Keine Geschichte.« Ein unscheinbares Techtelmechtel im zweiten Studienjahr, das kaum die Definition einer Beziehung erfüllt, ist zu armselig, um erwähnt zu werden.

»Komm schon. Ich bin nicht so blöd, wie ich aussehe. Was ist passiert? Hast du ihm das Herz gebrochen? Hat er ein halbes Jahr danach noch auf dem Gehweg vor deinem Verbindungswohnheim geschlafen?«

»Warum denkst du, ich wäre die Sorte Mädchen, wegen der die Kerle nachts im Regen ausharren?«

»Willst du mich verarschen?« Sein Blick wandert über mich und begutachtet meine verschiedenen Körperteile, bevor er wieder bei meinem Gesicht ankommt. Jede Stelle, die er betrachtet hat, kribbelt jetzt wie verrückt. »Baby, du hast die Art Körper, die die Jungs sich nachts unter ihren Bettdecken vorstellen.«

»Tu das nicht«, sage ich zu ihm, und jegliche gute Laune ist verflogen, als ich mich von ihm wegdrehe. »Mach dich nicht über mich lustig. Das ist nicht nett.«

»Taylor.«

Ich zucke zusammen, als er meine Hand nimmt und mich davon abhält, mich umzudrehen, sodass wir uns immer noch gegenseitig ins Gesicht schauen. Als mein Puls zu rasen beginnt, drückt er meine zitternde Hand an seine Brust. Sein Körper ist warm und fest. Sein Herzschlag geht schnell und rhythmisch unter meiner Handfläche.

Ich berühre Conor Edwards Brust.

Was passiert hier gerade? Nicht in meinen wildesten Träumen hätte ich mir vorgestellt, dass die Kappa-Chi-Spring-Break-Hangover-Party so endet.

»Ich meine es ernst.« Seine Stimme klingt belegt. »Ich sitze hier und habe den ganzen Abend schmutzige Gedanken bei deinem Anblick. Verwechsle meine Manieren nicht mit Gleichgültigkeit.«

Ein zaghaftes Lächeln legt sich über meine Mundwinkel. »Manieren, wie?« Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm glauben kann. Oder ob ein Porno in seinem Kopfkino mit mir als Darstellerin ein Kompliment ist. Aber ich nehme an, es ist der Gedanke, der zählt.

»Meine Mutter hat keinen Schurken erzogen, aber ich kann auch ziemlich unanständig sein, wenn du willst.«

»Und was bezeichnet man an der Westküste als unanständig?«, frage ich und bemerke, wie seine Lippe zuckt, wenn er so dreist ist.

»Na ja …« Sein ganzes Verhalten verändert sich. Er kneift die Augen zusammen. Seine Atmung verlangsamt sich. Conor benetzt sich die Lippen. »Wenn ich kein Gentleman wäre, würde ich vielleicht so etwas probieren, wie dir dein Haar hinters Ohr zu streichen.« Er fährt mit den Fingerspitzen durch meine Haare. Dann meinen Hals entlang. Nur eine ganz sanfte Berührung auf der Haut.

Ich bekomme Gänsehaut am Hals, und mir stockt der Atem.

»Und ich würde meine Finger über deine Schulter gleiten lassen.«

Genau das tut er, und mein Puls geht schneller. Ein Verlangen baut sich in mir auf.

»Damit würde ich fortfahren bis zu deinem …« Er kommt an meinem BH-Träger an. Mir war nicht bewusst, dass er freiliegt, weil mein V-Ausschnitt-Oberteil mir über eine Schulter hängt.

»Okay. Langsam, hey.« Ich erringe meine Fassung wieder, schiebe seine Hand zur Seite und richte mein Oberteil. Mein Gott, dieser Kerl sollte mit einem Warnhinweis versehen sein. »Ich denke, ich habe verstanden.«

»Du bist unheimlich attraktiv, Taylor.« Als er dieses Mal spricht, zweifle ich nicht an seiner Ernsthaftigkeit, wohl aber an seinem Geisteszustand. Wahrscheinlich würde so einer wie er nicht mit so vielen Mädchen etwas gehabt haben, wenn er wählerisch wäre. »Du darfst nicht länger etwas anderes glauben.«

Das tue ich die nächsten paar Stunden auch nicht. Stattdessen lasse ich tatsächlich zu, dass mein Verstand glaubt, Conor Edwards steht auf mich.

Wir liegen also da in diesem lächerlichen Kokon von Rachels Stofftiersammlung und unterhalten uns, als wären wir schon seit Jahren Freunde. Überraschenderweise haben wir immer etwas zu reden, und es entsteht keine Pause in der Unterhaltung. Wir wechseln von banalen Themen wie Lieblingsessen und unserer gegenseitigen Vorliebe für Science-Fiction-Filme zu ernsteren, wie dem Gefühl der Ausgeschlossenheit, das ich bei meinen Verbindungsschwestern empfinde. Auch witzige Geschichten werden erzählt, zum Beispiel, wie sein sechzehn Jahre altes Punker-Ich nach einem Spiel in San Francisco so betrunken war, dass es in die Bucht gesprungen ist, um nach Alcatraz zu schwimmen.

»Die verdammte Küstenwache ist aufgetaucht und hat …« Er hält mitten im Satz inne und gähnt laut. »Scheiße. Ich kann kaum noch die Augen offen halten.«

Sein Gähnen ist ansteckend, und ich lege mir den Unterarm über den Mund. »Ich auch nicht«, sage ich müde. »Aber wir verlassen dieses Zimmer nicht, bevor du die Geschichte zu Ende erzählt hast. Du warst wirklich ein dummes Kind.«

Das bringt den Adonis neben mir zum Lachen. »Nicht das erste Mal, dass ich das gehört habe. Und wohl auch nicht das letzte.«

Nachdem er mit der Geschichte fertig ist, gähnen wir beide in Dauerschleife und blinzeln unentwegt, um wach zu bleiben. Als wir versuchen, uns aufzuraffen, entsteht eine sehr seltsame und äußerst dämliche Diskussion.

»Wir sollten nach unten gehen«, murmle ich.

»Mm-hm«, murmelt er zurück.

»Also jetzt.«

»Hm … gute Idee.«

»Oder vielleicht in fünf Minuten«, sage ich gähnend.

»In fünf Minuten, ja.« Er gähnt ebenfalls.

»Okay. Wir machen also fünf Minuten die Augen zu und stehen dann auf.«

»Nur kurz die Augen ausruhen. Du weißt schon, Augen werden auch müde.«

»Das tun sie, ja.«

»Müde Augen«, murmelt er unter seinen schweren Augenlidern. »Und ich hatte heute ein Spiel. Es war hart. Also lass uns …«

Den Rest des Satzes höre ich nicht mehr, weil wir beide eingeschlafen sind.


Kapitel 4

Taylor

Klopf. Klopf. Klopf.

Klopf!

Beim letzten Klopfen an der Tür sitze ich aufrecht im Bett. Ich blinzle und schütze meine Augen vor den Sonnenstrahlen, die durch das Zimmer scheinen. Was zum Teufel?

Es ist Tag. Morgen. Mein Mund ist trocken, und ein bitterer Geschmack liegt dick auf meiner Zunge. Ich kann mich nicht erinnern, eingeschlafen zu sein. Gähnend strecke ich meine Gliedmaßen und spüre, wie sich die Muskeln entspannen. Dann lässt mir ein anderes Geräusch den Atem stocken.

Schnarchen. Neben mir.

Verdammte Kacke.

Conor liegt bäuchlings, mit nacktem Oberkörper und nur in seinen Boxershorts ausgestreckt auf dem Bett.

»Hey! Mach die Tür auf! Das ist mein Zimmer!«

Lauteres Klopfen. Hämmern.

Scheiße, Rachel ist daheim.

»Steh auf.« Ich schüttle Conor. Er rührt sich nicht. »Steh auf, Mann. Du musst gehen.«

Ich verstehe nicht, warum er immer noch hier ist, und überlege, wann ich letzte Nacht eingeschlafen bin. Ein schneller Blick zeigt mir, dass ich immer noch meine Klamotten samt Schuhen anhabe. Also, wieso ist Conor praktisch nackt?

»Kommt raus da, ihr Arschlöcher!« Rachel versucht bestimmt jeden Moment, die Tür einzutreten.

»Komm schon, steh auf.« Ich stoße Conor kurz in den Rücken, was ihn verwirrt aufspringen lässt.

»Hm?«, murmelt er verschlafen.

»Wir sind eingeschlafen. Meine Verbindungsschwester ist heimgekommen, und sie will ihr Zimmer zurück«, flüstere ich eindringlich. »Du musst dich anziehen.«

Conor fällt förmlich aus dem Bett. Er steht noch ein bisschen wackelig und murmelt irgendetwas Unverständliches. Kleinlaut schließe ich die Tür auf und öffne sie. Im Flur steht eine vor Wut kochende Rachel, und hinter ihr haben sich sämtliche Verbindungsschwestern versammelt. Alle sind in ihren Schlafanzügen, haben verwuschelte Haare und halten Kaffeetassen und kalte Pop-Tarts in den Händen. Sasha kann ich nirgends sehen, ich nehme also an, sie hat irgendein Konzert in Boston gefunden und konnte bei ihren Freunden in der Stadt schlafen.

»Was zum Teufel soll das, Taylor? Warum war meine Tür abgesperrt?«

Ich entdecke Abigails hinterhältiges Grinsen zwischen den ganzen Gesichtern im Flur. »Tut mir leid, ich …«

Ohne mich ausreden zu lassen, schiebt Rachel die Tür auf und stürmt ins Zimmer. Somit bietet sich allen ein guter Blick auf Conor, der sich oben ohne gerade seine Jeans zuknöpft.

»Oh«, quietscht sie. Bei dem Anblick von Conors makellosem Körper fallen ihr fast die Augen aus dem Kopf.

Das kann ich ihr nicht verdenken. Er sieht umwerfend aus. Breite Schultern und definierte Muskeln. Die perfekt geschwungenen, einladenden Ebenen seiner Brust. Ich kann nicht glauben, dass ich neben diesem Körper geschlafen habe und mich an nichts mehr erinnern kann.

»Morgen«, sagt Conor mit einem verschmitzten Grinsen. Er nickt den anderen auf dem Flur zu. »Ladys.«

»Ich wusste nicht, dass du in Begleitung bist«, sagt Rachel zu mir, schaut aber Conor an.

»Meine Schuld«, sagt er beiläufig und zieht sich dann sein T-Shirt über seine wohlgeformte Brust, bevor er in die Schuhe schlüpft. »Tut mir leid.« Als er durch die Tür geht, zwinkert er mir zu. »Ruf mich an.«

Und genauso plötzlich, wie wir zwei ungleiche Verbündete geworden sind, ist er verschwunden. Der Blick jeder einzelnen meiner Verbindungsschwestern haftet an seinem Knackarsch in den eng anliegenden Jeans – bis er schließlich außer Sichtweite ist und man nur noch laute Schritte die Treppe runter hört.

Ich schlucke ein paarmal, ehe ich spreche. »Rachel, ich …«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du das draufhast, Marsh.« Natürlich sieht sie überrascht aus. Aber auch beeindruckt. »Wenn du das nächste Mal einen Adonis mit auf mein Zimmer nimmst, dann sei bitte zum Frühstück wieder draußen, okay?«

»Klar. Sorry«, sage ich erleichtert. Ich nehme an, das Schlimmste ist abgewendet. Ich werde noch härtere Kämpfe ausfechten müssen. Und egal, ob ich es jetzt herausgefordert habe oder nicht, egal ob ich damit ein weiteres bisschen Würde verliere, bloß um mein soziales Image aufzupolieren, zumindest heute werden all diese Mädchen mein vermeintliches Abenteuer in Gedanken durchleben.

Dann ist da Abigail.

Während die anderen zu ihren Vormittagssendungen und Frühstückstoasts zurückkehren, bleibt sie an der Treppe stehen und wartet auf mich. Ich würde mich am liebsten an ihr vorbeidrängen und sie vielleicht sogar ein bisschen die Treppe runterschubsen, aber stattdessen stehe ich nur dumm da und blicke ihr in die Augen.

»Du musst sehr zufrieden mit dir sein«, sagt sie und zieht ihre perfekt gezupften Augenbrauen nach oben.

»Nein, Abigail, bloß müde.«

»Wenn du denkst, dass du letzte Nacht etwas bewiesen hast, dann liegst du falsch. Conor würde mit jeder ins Bett gehen, wenn sie ihn anlächeln würde. Glaub also ja nicht, dass dich das zu etwas Besonderem macht, Tay-Tay.«

Dieses Mal dränge ich mich an ihr vorbei. »Das würde mir im Traum nicht einfallen.«

 

»Und er hat dich wirklich überhaupt nicht angemacht?«, will Sasha am Sonntagmorgen wissen, nachdem ich sie darüber aufgeklärt habe, was am Freitagabend noch passiert ist.

Sasha wohnt nach wie vor im Kappa-Chi-Haus, also haben wir uns zum Frühstück in Della’s Diner in der Stadt verabredet. Normalerweise ist sie zu faul, um nach Hastings zu kommen, und versucht mich davon zu überzeugen, dass wir uns in einem der Speisesäle auf dem Campus treffen. Aber meine vage Nachricht gestern – Ich erzähle es dir, wenn wir uns treffen – hat die Neugier meiner besten Freundin wohl nicht befriedigt. Zumindest weiß ich jetzt, was es braucht, um ihren faulen Hintern vom Campus wegzubewegen: schmutzige Details.

Oder der Mangel daran.

»Nein«, bestätige ich, »das hat er nicht.« Ich mache mir keine Sorgen, dass Sasha den Kappas etwas weitererzählt. Ich vertraue ihr blind, und es kommt gar nicht infrage, dass ich meine beste Freundin in dem Glauben lasse, ich hätte mit einem berüchtigten Aufreißer rumgemacht. Sie ist die Einzige, die überhaupt weiß, dass ich noch Jungfrau bin.

»Er hat nicht versucht, dich zu küssen?«

»Nein.« Langsam kaue ich meinen Vollkorntoast. In Della’s Diner bestelle ich immer dasselbe: Vollkorntoast, Eiweißomelett und eine kleine Obstschüssel. Wenn man im Kalorienzählen Karriere machen könnte, hätte ich mir bereits eine goldene Nase verdient.

»Ich finde das schockierend«, verkündet sie. »Ich meine, sein Ruf eilt ihm schließlich voraus.«

»Na ja, ein bisschen hat er schon geflirtet«, gebe ich zu und greife nach meinem Wasserglas. »Und er hat vorgegeben, meinen Körper zu mögen.«

Sie verdreht die Augen. »Taylor, ich garantiere dir, dass er das nicht nur vorgegeben hat. Ich weiß, du denkst, Männer stehen nur auf dürre Frauen. Aber glaub mir, du irrst dich. Kurven machen sie ganz verrückt.«

»Ja, Kurven. Keine Rollen.«

»Du hast keine Rollen.«

Momentan zum Glück nicht. Seit Neujahr ernähre ich mich gesund, nachdem ich in den Ferien etwas übertrieben und fast zehn Pfund zugenommen habe. In drei Monaten habe ich neun von den zehn wieder verloren, worüber ich sehr glücklich bin. Aber ich würde gerne noch mehr abnehmen.

Mein ideales Körperziel liegt irgendwo zwischen Kate Upton und Ashley Graham. Ich wanke immer zwischen den beiden, aber wenn ich eine Figur wie Kate hätte, wäre ich überglücklich. Ich denke wirklich, dass alle Körpertypen schön sind. Doch wenn ich in den Spiegel blicke, dann vergesse ich das immer. Mein ganzes Leben lang hat mir mein Gewicht schon Stress und Selbstzweifel bereitet, also hat es für mich oberste Priorität, darauf zu achten.

Ich schlucke den letzten Bissen meines Omeletts runter und tue so, als würde ich nicht bemerken, wie verdammt lecker Sashas Frühstück aussieht. Ein Stapel Schokoladen-Pancakes mit ganz viel Zuckersirup, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt.

Sie ist eines der glücklichen Mädchen, die essen können, was sie wollen, und nicht ein Gramm zunehmen. Wenn ich auch nur einen Bissen von einem Cheeseburger nehme, wiege ich über Nacht schon fünf Kilo mehr. So ist mein Körper einfach, und ich habe es akzeptiert. Cheeseburger und Pancakes schmecken einen Moment lang gut, aber auf Dauer sind sie es für mich nicht wert.

»Egal«, fahre ich fort. »Er war wirklich ein Gentleman.«

»Das kann ich immer noch nicht glauben«, sagt sie, während sie kaut. Sie schluckt schnell runter. »Und er hat dir gesagt, du sollst ihn anrufen?«

Ich nicke. »Aber ganz offensichtlich hat er das nicht so gemeint.«

»Warum ist das offensichtlich?«

»Weil er Conor Edwards ist und ich Taylor Marsh?« Ich verdrehe die Augen. »Außerdem hat er mir seine Nummer gar nicht gegeben.«

Sie runzelt die Stirn. Ha, jetzt hat es ihr die Sprache verschlagen.

»Ja. Du kannst also jegliche Fantasie einer Romanze, die du dir in deinem hübschen Köpfchen zurechtgesponnen hast, wieder vergessen. Conor hat mir an dem Abend einfach einen Gefallen getan.« Ich zucke mit den Schultern. »Nichts weiter.«


Kapitel 5

Conor

Falls auch nur einer von uns die Hoffnung hatte, Coach Jensen würde uns mit Samthandschuhen anfassen, nachdem wir uns fürs Halbfinale der Division One Championship qualifiziert haben, wurde sie beim Training am Montagmorgen schlagartig zunichtegemacht. Vom ersten Pfiff an nimmt uns der Coach so hart ran, als hätte er gerade erst herausgefunden, dass Jake Connelly es mit seiner Tochter treibt. Die erste Stunde machen wir Geschwindigkeitstraining und laufen übers Eis, bis uns die Zehennägel bluten. Dann müssen wir Torschüsse üben, und ich haue so viele Pucks ins Netz, dass es sich anfühlt, als würden meine Arme aus ihren Gelenken fallen.

Pfiff, laufen. Pfiff, schießen. Pfiff, tot umfallen.

Als der Coach uns in den Medienraum beordert, damit wir Spiele analysieren können, krieche ich förmlich vom Eis. Sogar Hunter, der sein Bestes tut, um als Captain eine positive Einstellung auszustrahlen, sieht langsam aus, als würde er am liebsten seine Mami anrufen, damit sie ihn abholt. Im Gang werfen wir uns einen mitleidigen Blick zu. Ich auch, Mann.

Nach einer Flasche Gatorade und einer von diesen Tuben mit Nahrungsergänzungsmitteln fühle ich mich zumindest wieder halbwegs lebendig. Im Medienraum stehen halbkreisförmig angeordnet drei Reihen mit bequemen Stühlen, und ich sitze mit Hunter und Bucky in der ersten Reihe. Wir sind alle total ausgelaugt.

Der Coach stellt sich vor den Projektor, auf dem ein eingefrorenes Bild von unserem Spiel gegen Minnesota zu sehen ist. Allein das Geräusch, wie er sich räuspert, lässt mich zusammenzucken.

»Einige von euch scheinen zu denken, der härteste Teil wäre vorüber. Als würdet ihr einfach eine Meisterschaft bestreiten und danach gäbe es Champagner und Partys für alle. Nun ja, ich habe Neuigkeiten für euch.« Er schlägt zweimal mit der Hand gegen die Wand, und ich schwöre, das ganze Gebäude wackelt. Schlagartig sitzen wir alle aufrecht in unseren Stühlen und sind plötzlich hellwach. »Jetzt geht die Arbeit erst richtig los. Bis heute wart ihr im Trainingsmodus. Nun bringt Daddy euch auf den Gipfel des Berges und gibt euch einen gehörigen Tritt in den Arsch.«

Das Video auf der Leinwand läuft in Zeitlupe weiter. Die Verteidigung steht bei einem Breakaway nicht auf ihrer Position und lässt einen Schuss aufs Netz zu, der am Pfosten abprallt. Ich sehe mich auf der linken Seite, wie ich versuche, dem Schützen hinterherzujagen. Bei dem jämmerlichen Anblick verkrampft sich mein Magen.

»Genau hier«, sagt der Coach. »Wir sind geistig ausgestiegen. Wurden dabei erwischt, wie wir den Puck beobachtet haben. Es braucht nur eine Sekunde, um den Fokus zu verlieren, und bamm … schon spielen wir Fangen.«

Er spult vor. Dieses Mal sind es Hunter, Foster und Jesse, die es nicht schaffen, sich zuzupassen.

»Kommt schon, ihr Luschen. Das ist Anfängerkram. So was praktiziert ihr bereits, seit ihr fünf Jahre alt wart. Lockere Hand. Schaut, wo eure Teamkollegen stehen. Öffnet euch. Geht durch.«

Im ganzen Raum werden gerade Egos verletzt. Das ist die Sache mit dem Coach: Er duldet es nicht, wenn man empfindlich ist. Ein paar Wochen lang haben wir uns auf unserem Weg an die Spitze unverwundbar gefühlt. Jetzt, wo wir die stärksten Gegner vor uns haben, ist es Zeit, wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren. Das bedeutet, wir müssen uns im Training zusammenreißen.

»Wo immer der Puck gerade ist … ich will, dass drei Jungs bereit sind, ihn zu nehmen«, fährt der Coach fort. »Ich will nie sehen, wie jemand rumsteht und nach einem freien Mann sucht. Wenn wir mit Brown oder Minnesota mithalten wollen, müssen wir das Spiel machen. Schnelle Pässe. Großer Druck. Ich will Selbstvertrauen hinter dem Schläger sehen.«

Mein Trainer in L. A. war ein richtiger Mistkerl. Der Typ Mann, der in einen Raum reingestürmt ist, geschrien, Türen geschlagen und mit Stühlen um sich geschmissen hat. Mindestens zweimal in einer Saison wurde er bei einem Spiel gesperrt. Beim nächsten Training hat er es dann an uns ausgelassen. Manchmal haben wir es verdient. Meistens musste er einfach nur vierzig Jahre voller Scham und Unzulänglichkeit an einem Haufen dummer Kinder auslassen. Kein Wunder, dass das Eishockeyteam scheiße war.

Seinetwegen hätte ich mich fast nicht bei der Mannschaft angemeldet, als ich an die Briar gewechselt bin. Doch ich kannte den guten Ruf des Teams und hatte nur Positives gehört. Coach Jensen war eine Erleichterung. Er kann hart sein, aber er ist immer fair. Obwohl er auf den Sport fokussiert ist, vergisst er dabei nie, dass er Menschen aus Fleisch und Blut trainiert. Coach Jensen ist jeder Einzelne von uns wichtig – daran habe ich nie gezweifelt. Letztes Semester hat er Hunter sogar aus dem Knast geholt. Dafür würden wir ihm überallhin folgen, was es auch koste.

»Gut, das war’s für heute. Jeder von euch spricht jetzt mit der Ernährungsberaterin und stellt sicher, dass die Essenspläne für die nächsten Wochen abgestimmt sind. Wir müssen uns härter rannehmen als die bisherige Saison. Das bedeutet, ich will, dass ihr auf euren Körper aufpasst. Wenn ihr hier und da Wehwehchen habt, dann redet mit den Trainern und lasst sie behandeln. Ihr dürft auf keinen Fall irgendwas verbergen, das wäre im Moment fatal. Jeder muss wissen, dass er sich auf den Mann neben ihm verlassen kann. Okay?«

»Hey, Coach?«, meldet sich Hunter zu Wort. »Die Jungs haben sich gefragt, wie es um unser Maskottchen steht.« Er sieht zerknirscht aus.

»Das Schwein? Ihr Idioten wollt immer noch dieses verdammte Schwein?«

»Ähm, ja. Daran, dass Pablo Eggscobar nicht mehr da ist, haben ein paar der Jungs ziemlich zu knabbern.«

Ich muss grinsen. Um ehrlich zu sein, vermisse ich unser dämliches Eiermaskottchen auch. Er war ein cooler Kerl.

»Herrgott noch mal. Ja, ihr bekommt euer verdammtes Schwein. Irgendwann im August, soweit ich weiß. Es ist unheimlich viel Papierkram zu erledigen, bevor man die Erlaubnis bekommt, ein Schwein nicht für landwirtschaftliche Zwecke zu halten. Okay? Zufrieden, Davenport?«

»Ja. Danke, Coach.«

Wir stehen alle auf, um den Raum zu verlassen, und beginnen, uns zu unterhalten, während wir Richtung Ausgang gehen.

»Ach, wartet kurz«, ruft der Coach.

Wie auf Befehl bleiben alle stehen.

»Das habe ich fast vergessen. Anscheinend wird unsere Anwesenheit bei einem Ehemaligentreffen am Samstagnachmittag verlangt.«

Stöhnen und Proteste brechen aus.

»Was? Warum?«, ruft Matt Anderson aus dem hinteren Teil des Raumes.

»Ach, kommen Sie, Coach«, jammert Foster.

Neben mir ist auch Gavin angepisst. »Das ist doch Blödsinn.«

»Was sollen wir da?«, fragt Bucky. »Ihnen in den Arsch kriechen oder was?«

»So ungefähr«, antwortet der Coach. »Hört mal, ich hasse diese Veranstaltungen ebenso. Aber wenn der Schulleiter sagt spring, fragt der Sportdirektor wie hoch.«

»Aber wir sind diejenigen, die springen müssen«, protestiert Alec.

»Jetzt habt ihr es verstanden. Hier geht es nur darum, Leuten für Geld in den Arsch zu kriechen. Die Universität ist auf solche Veranstaltungen angewiesen, um zum Beispiel die Gebäude und Einrichtungen für Sportler zu finanzieren, in denen ihr dann trainieren dürft. Also, holt eure Anzüge raus, kämmt euch die Haare und zeigt euch von der besten Seite, verdammt.«

»Bedeutet das, dass ich reichen, älteren Damen in den Arsch kriechen darf?« Der ganze Raum lacht, als Jesse die Hand hebt, um zu sprechen. »Das würde ich für die Mannschaft nämlich machen. Aber meine Freundin ist ziemlich eifersüchtig, und ich bräuchte etwas Schriftliches in der Hand, wenn sie mich danach fragt.«

»Hier möchte ich einwerfen, dass ich diese Prämisse sexistisch und ausbeuterisch finde«, mischt Bucky sich ein.

Seufzend reibt sich der Coach, der anscheinend genug von unserem Gequatsche hat, die Augen und zitiert etwas, das sich nach dem Verhaltenskodex der Briar University anhört.

»Die Richtlinien der Universität besagen, dass von keinem Studenten verlangt werden darf, sich unethisch oder unmoralisch zu benehmen oder etwas zu tun, das seiner religiösen oder spirituellen Ansicht widerspricht. Die Universität steht für Chancengleichheit basierend auf hohen akademischen Errungenschaften und diskriminiert niemanden aufgrund seines Geschlechts, seiner sexuellen Orientierung, seines finanziellen Hintergrunds, seiner Religion oder seiner Konfessionslosigkeit. Auch nicht aufgrund des Temperaments seiner Freundin. Ist nun jeder zufrieden?«

»Danke, Coach!«, sagt Bucky und streckt beide Daumen nach oben. Der Kerl wird ihm eines Tages noch den letzten Nerv rauben.

Aber Jesse und Bucky haben nicht ganz unrecht. An einem System, das uns dazu zwingt, jedes Jahr fünfzigtausend Dollar zu zahlen und trotzdem noch bevormundet zu werden, stimmt etwas nicht. Diejenigen unter uns zumindest, die nicht mit einem Stipendium hier sind, wie ich. Aber wenn ich in einer Sache gut bin, dann darin, den Toyboy zu spielen.

 

Ich muss schon sagen, für einen Haufen Rowdys sehen wir wirklich gut aus. Das ganze Team kam am Samstagnachmittag in bester Aufmachung. Bärte gestutzt. Haare gegelt. Bucky hat sich sogar die Nasenhaare gezupft, wie er uns alle hat wissen lassen.

Das Ehemaligentreffen findet in der Woosley Hall am Campus statt. Bis jetzt besteht es daraus, dass wir den Erzählungen von ein paar Leuten zuhören müssen, wie Briar sie zu den Männern und Frauen gemacht hat, die sie heute sind. Es geht ums Zurückgeben, den Geist der Universität, bla, bla. Die Platzordnung hat die Sportfakultät aufgeteilt, und wir sitzen nun mit Vertretern der Studentenverbindungen, der studentischen Leitung und vielen anderen wichtigen Studentenorganisationen mit den Ehemaligen verteilt an den vielen Tischen. 

Meistens müssen wir nur grinsen, nicken, über ihre blöden Witze lachen und ihnen versichern: Ja, Sir, wir werden die Meisterschaft dieses Jahr gewinnen.

Abes es ist nicht allzu schlimm. Das Essen ist gut, und es gibt jede Menge kostenlosen Alkohol. Zumindest habe ich schon einen sitzen.

Egal, wie gut ich im Anzug aussehen mag, ich habe trotzdem das Gefühl, dass sie es an mir riechen können. Den Gestank der Armut. Den Gestank von neuem Geld. All diese reichen Arschlöcher, die wahrscheinlich den Großteil ihrer Collegezeit damit verbracht haben, Koks durch Hundertdollarscheine zu schnupfen, die aus Treuhandfonds ihrer Vorfahren stammen, die noch in den Sklavenhandel verwickelt waren.

Vor sieben Monaten bin ich als dreckiger Punk aus L. A. hier aufgetaucht. Genau der Typ, den die anständigen Akademiker der Eliteunis lieber den Boden wischen als ihre Kurse besuchen sehen. Aber ein Stiefvater mit dickem Geldbeutel kann in den Augen des Aufnahmegremiums Wunder fürs Image bewirken.

Ja, ich kann mich gut anziehen, aber so ein Mist wie dieser hier erinnert mich daran, dass ich keiner von ihnen bin. Und es auch nie sein werde.

»Mr Edwards.« Die ältere Dame, die neben mir sitzt, sieht aus, als hätte sie die gesamten Juwelen der Queen um den Hals hängen. Sie legt ihre knochige Hand auf meinen Oberschenkel und beugt sich zu mir. »Wären Sie so freundlich und würden einer Lady einen Gin Tonic besorgen? Von Wein bekomme ich Kopfschmerzen.« Sie riecht nach Zigaretten, Pfefferminzkaugummi und teurem Parfüm.

»Natürlich«, antworte ich und stehe auf. Hoffentlich kriegt sie nicht mit, dass ich erleichtert bin, durch diese Gefälligkeit eine kleine Auszeit zu haben.

Vor dem Hauptsaal sehe ich Hunter, Foster und Bucky an der Cocktailbar, wo das Servicepersonal die Reste vom Horsd’œuvre wegräumt.

»Könnte ich bitte einen Gin Tonic haben?«, frage ich den Barkeeper.

»Ja, kein Problem.« Er beginnt, den Drink einzuschenken. »Je mehr Flaschen ich leere, desto weniger muss ich hier wieder raustragen.«

»Gin Tonic? Wann bist du meine Großmutter geworden?«, witzelt Bucky.

»Der ist nicht für mich, sondern für meine ältere Verehrerin.«

Hunter schnaubt und nippt an seinem Bier.

»Du brauchst gar nicht zu lachen. Noch ein paar Gin Tonic mehr und sie versucht wahrscheinlich, auf meinen Schoß zu springen.« Ich werfe dem Barkeeper einen fragenden Blick zu und nehme mir eine Flasche Bier aus dem Kasten auf dem Boden.

»Was ich so gehört habe«, sagt Foster, »ging es auf deinem Schoß diese Woche schon ziemlich zu.«

Ich öffne die Flasche Bier mit dem Ring, den ich an meinem rechten Mittelfinger trage. »Was soll das denn bedeuten?«

»Ich habe gehört, du hast am Freitag die Nacht mit einer Kappa verbracht und bist am Donnerstag gleich wieder mit einer Tri-Delt ins Bett gesprungen.«

Es klingt krass, wenn er das so sagt. Aber ja, ich nehme an, so war es. Er weiß natürlich nicht, dass Taylor und ich uns den ganzen Abend nur nett unterhalten haben und nichts gelaufen ist. Und ich kann ihre Ehre nicht verteidigen, ohne dass ihre Täuschung auffliegt. Ich vertraue diesen Jungs, doch es lässt sich nicht vermeiden, dass etwas, das ich erzähle, bei ihren Freundinnen ankommt. Und dann … na ja, die Leute reden.

»Wer hat dir von der Delta erzählt?«, frage ich neugierig, weil Natalie mich nach Mitternacht ins Verbindungswohnheim geschmuggelt hat. Anscheinend gibt es im Delta-Haus ein paar bescheuerte Regeln, was das Übernachten von Typen betrifft.

»Sie«, antwortet Foster mit einem Grinsen.

Ich runzle die Stirn. »Wie?«

Bucky zieht sein Handy aus der Tasche. »O ja, wir alle haben das Foto gesehen. Warte mal.« Er tippt ein paarmal auf das Display. »Ja, hier ist es.«

Ich blicke auf Buckys Instagram-Seite. Jawohl, da ist Natalie auf einem Selfie mit dem Daumen nach oben, während ich in der hinteren Ecke tief und fest schlafe. Darunter stehen ein paar Hashtags: #BriarEishockey-Hottie #Schuss #Treffer #Tooor

Wirklich sehr nett.

»Ich gebe dem Foto eine Eins für die Lichtverhältnisse und die Gestaltung«, sagt Foster lachend. Idiot.

»Hashtag Puck Bunny«, fügt Bucky hinzu. »Hashtag …«

Ich nehme den Gin Tonic vom Barkeeper und gehe wieder rein, um ihn meiner Verehrerin zu bringen. Dabei zeige ich den Jungs den Stinkefinger.

Es ist nicht die Hänselei, die mich ärgert. Auch nicht das Foto. Ich fühle mich einfach … billig. Einfach nur die Eroberung einer Tussi für ein paar Likes. Ich bin vielleicht ein bisschen promiskuitiv, aber ich behandle Frauen nicht wie Eroberungen. Ein simpler Austausch von körperlicher Lust, bei dem jeder kriegt, was er will, ohne zu lügen … das ist absolut gesund. Warum sollte man dem anderen das Gefühl geben, ein Stück Fleisch zu sein?

Andererseits verdiene ich es auch nicht anders. Wer sich wie ein Fuckboy verhält, wird auch wie ein Fuckboy behandelt.

Als ich in den Saal zurückkomme, spielt eine Jazzband, und die Teller des Hauptganges waren abgeräumt. Die meisten Gäste sind auf der Tanzfläche, inklusive meiner juwelenbehangenen Verehrerin. Ich stelle den Drink auf den Tisch und setze mich hin. Dabei bete ich, dass niemand zu mir kommt und mich zum Tanzen auffordert. So weit, so gut. Ich nippe an meinem Bier und beobachte die Leute. Schon bald erregt eine Unterhaltung ein paar Tische weiter meine Aufmerksamkeit.

»Ach bitte, macht da nicht so eine große Sache draus. Es war eine Herausforderung, okay? Es ist ja nicht so, als hätte er sie angemacht oder so.«

»Glaubt mir«, entgegnet eine Frauenstimme. »Ich habe gehört, was da drinnen abgegangen ist. Er hat ihre Pornostar-Titten und den Hintern gesehen und sich wahrscheinlich gedacht, wenn er sie von hinten nimmt, hat er einen schöneren Anblick, als wenn er ihr ins Gesicht schaut.«

»Ich würde Taylors Körper mit deinem Gesicht nehmen«, mischt sich ein Kerl ein.

Meine Finger umklammern die Bierflasche fester. Diese Arschlöcher reden über Taylor?

»Willst du mich verarschen, Kevin? Sag das noch mal, und ich klemme deine Eier unter mein Bügeleisen.«

»Verdammt, Abigail, das war doch nur ein Scherz. Komm wieder runter.«

Abigail. Taylors Verbindungsschwester, die ihr diese blöde Aufgabe gestellt hat?

Ich werfe einen schnellen Blick über meine Schulter. Ja, das ist sie. Ich kann mich daran erinnern, dass sie im Flur des Kappa-Hauses gestanden hat, als ich an besagtem Morgen aus dem Zimmer gekommen bin. Sie sitzt mit einer Gruppe von Kappas, die ich von der Party kenne, und ein paar anderen Typen am Tisch. Taylor hatte recht. Abigail ist ein totales Miststück.

Da ich annehme, dass sie hier auch irgendwo sein muss, blicke ich mich im Raum nach Taylor um, kann sie aber nicht finden.

»Ihr wisst schon, dass sie Lehrerin werden will?«, fragt ein anderes Mädchen. »Sie wird eines Tages wie eine dieser Tussis enden, die von einem ihrer Schüler schwanger werden.«

»O Mann, sie könnte einen Lehrerinnen-Porno drehen«, sagt einer der Jungs. »Diese Doppel-Ds würden ihr viel Geld einbringen.«

»Verdient man mit Porno überhaupt noch Geld? Ist das heutzutage nicht alles umsonst?«

»Du solltest das Zeug sehen, das wir von der Aufnahmewoche auf Video haben. So etwas hast du dir in deinen heißesten Träumen noch nicht vorgestellt.«

Erst als die ältere Dame zu ihrem Gin Tonic zurückkommt und mir einen Kuss auf die Wange gibt, der ihren Lippenstiftabdruck dort hinterlässt, fällt mir auf, dass ich die Hände unter dem Tisch zu Fäusten geballt habe und die Luft anhalte. Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Diese Leute sind Arschlöcher, ja. Aber warum geht mir das so an die Nieren wegen eines Mädchens, mit dem ich einen einzigen Abend verbracht habe? Meine Teamkollegen scherzen immer, dass mich nichts aus der Ruhe bringt, und normalerweise haben sie recht. Ich bin sehr gut darin, so einen Mist einfach an mir abprallen zu lassen. Besonders wenn es mich nicht persönlich betrifft.

Doch diese gesamte Unterhaltung macht mich krank.

»Habt ihr den Post von diesem Delta-Mädchen auf Insta gesehen? Conor hat sich nach Taylor sofort eine andere geschnappt.«

»Es gibt Mädels, die sind einfach nur für einen One-Night-Stand gut. Das ist ihr Schicksal«, sagt Abigail in herablassendem Tonfall. »Ein Kerl wie Conor spielt nicht in Taylors Liga. Je eher sie das erkennt, desto besser ist es für sie. Wirklich traurig.«

»O mein Gott, ich wette, sie kritzelt schon Herzchen mit Taylor liebt Conor auf ihren Block.«

»Und sie schreibt mit Blut Taylor Edwards in ihr Tagebuch.«

Sie lachen über ihre eigenen Witze. Idioten.

Es kommt mir in den Sinn, rüberzugehen und sie zur Rede zu stellen. Taylor hat nichts getan, womit sie diese Scheiße verdient hätte. Sie ist ein cooles Mädchen. Klug, witzig. Es ist schon lange her, dass ich zum letzten Mal eine ganze Nacht mit einer Fremden verbringen wollte. Und nicht weil sie mir leidgetan hat oder ich ein Alibi gebraucht hätte. Ich hatte wirklich viel Spaß mit ihr. Diese Arschlöcher dürfen nicht so über …

Wenn man vom Teufel spricht.

Meine Schultern versteifen sich, als ich sehe, wie Taylor in meine Richtung kommt. Ihr Kopf ist geneigt, weil sie auf ihr Handy blickt. Sie trägt ein knielanges schwarzes Kleid, einen kurzen rosa Cardigan, der bis ganz oben zugeknöpft ist, und ihre Haare sind in einem lockeren Knoten im Nacken gebunden.

Ich kann mich erinnern, wie sie sich über ihre Kurven beschwert hat, und ich verstehe es beim besten Willen nicht. Ich finde Taylors Körper tausendmal attraktiver als – sagen wir mal – den knochigen von Abigail. Frauen müssen weich, kurvig und gut zum Anfassen sein. Ich weiß nicht, wann sie alle einer Gehirnwäsche unterzogen wurden, um anders zu denken.

Mein Mund wird trocken, als Taylor näher kommt. Sie sieht heute echt verdammt gut aus. Sexy. Elegant.

Sie verdient den Spott dieser Menschen nicht.

Etwas überkommt mich. Vielleicht ist es Gerechtigkeitssinn. Der Triumph, dass das Gute über das Böse siegt. In meinem Nacken kribbelt es, und mir kommt eine bescheuerte Idee.

Als sie an meinem Tisch vorbeigeht, ohne mich dort sitzen zu sehen, springe ich auf, um sie festzuhalten.

»Taylor, hey! Warum hast du mich nicht angerufen?«, sage ich laut genug, um die Aufmerksamkeit von Abigail und ihrer Truppe auf uns zu ziehen.

Taylor blinzelt und schaut mich total verwirrt an.

Komm schon, Baby, spiel mit.

Ich sehe sie eindringlich an und wiederhole meine Worte in übertrieben verzweifeltem Tonfall. »Warum hast du mich nicht angerufen?«


Kapitel 6

Taylor

Ich versuche, zu verstehen, was Conor zu mir sagt, aber sein Outfit erfordert meine ganze Aufmerksamkeit. Es ist das erste Mal, dass er in meiner Gegenwart einen Anzug trägt. Seine starken Schultern und die breite Brust füllen das marineblaue Sakko perfekt aus. Ich bin versucht, ihn zu bitten, dass er sich umdreht, damit ich sehen kann, wie die Hose an seinem Hintern sitzt. Ich wette, sein Hintern sieht umwerfend aus.

»Taylor«, sagt er ungeduldig.

Ich blinzle und zwinge mich, ihm ins Gesicht zu schauen. »Conor, hi. Sorry, was?«

»Es ist schon eine Woche her«, sagt er mit seltsam eindringlicher Stimme. »Du hast mich nicht angerufen. Ich dachte, wir hätten auf der Party Spaß gehabt.«

Mir klappt die Kinnlade runter. Meint er das ernst? Ja, er hat theoretisch gesagt, dass ich ihn anrufen soll, als er am Samstagmorgen gegangen ist, aber das war doch nur Teil der Show, oder? Er hat mir ja nicht einmal seine Telefonnummer gegeben.

»Ähm, tut mir leid.« Ich runzle die Stirn. »Ich glaube, das war ein Missverständnis.«

»Gehst du mir aus dem Weg?«, will er wissen.

»Was? Nein, natürlich nicht.«

Er benimmt sich seltsam. Und irgendwie weinerlich. Plötzlich frage ich mich, ob das eine Art Persönlichkeitsstörung ist.

Oder vielleicht ist er betrunken? Bei dieser Veranstaltung gibt es jede Menge Freigetränke. Deshalb war ich auch auf der Toilette, bevor er mich wie aus dem Nichts angesprungen hat.

»Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, Taylor. Ich kann nicht essen, nicht schlafen.« Er fährt sich verzweifelt mit der Hand durchs Haar. »Ich dachte, zwischen uns hat die Chemie gestimmt in dieser Nacht. Ich wollte cool sein, weißt du? Nicht so aufdringlich rüberkommen. Aber ich vermisse dich, Babe.«

Wenn das ein Scherz sein soll, ist er nicht witzig.

Ich balle die Hände an meinen Seiten zu Fäusten und trete einen Schritt zurück. »Okay, ich weiß nicht, was das hier soll, aber jedenfalls habe ich diesen Instagram-Post gesehen, wo du mit einem Mädchen im Bett liegst. Ich würde sagen, du kommst ziemlich gut klar.«

»Weil du mich total verwirrt hast.« Er stöhnt verzweifelt auf. »Hör mal, ich weiß, ich habe Mist gebaut. Ich bin schwach. Aber nur, weil ich so verletzt war, weil ich dachte, diese fantastische Nacht, die wir miteinander verbracht haben, hat dir nichts bedeutet.«

Jetzt mache ich mir Sorgen um ihn.

Verärgert trete ich wieder einen Schritt vor. »Conor, du bist …«

Ohne Vorwarnung packt er mich, zieht mich in seine Arme, legt seine großen Hände um meine Hüften und vergräbt sein Gesicht in meiner Halsbeuge. Ich bin wie erstarrt und habe nun fast ein bisschen Angst vor dem, was hier gerade vor sich geht.

Bis er mir wieder ins Ohr flüstert.

»Ich verspreche dir, ich bin nicht verrückt, aber ich brauche deine Hilfe, und ich werde dich nicht anfassen. Spiel einfach mit, T.«

Ich ziehe mich zurück, um ihm in die Augen zu schauen, und erkenne ein eindringliches, aber auch amüsiertes Funkeln darin. Ich weiß immer noch nicht, was das soll. 

Will er sich für das rächen, was ich ihm letztes Wochenende angetan habe? Ist das sein Scherz? Eine blöde Revanche?

»Con, Mann. Lass doch das arme Mädchen in Ruhe!«, bemerkt eine amüsierte Stimme.

Ich drehe mich um und sehe einen dunkelhaarigen Kerl. Da fallen mir Abigail und Jules auf. Meine Verbindungsschwestern sitzen mit ihren Freunden und ein paar Sigma-Jungs an einem Tisch und starren zu uns rüber. Jetzt ergibt das alles mehr Sinn.

Mein Herz schmilzt ein bisschen. Diese Welt hat Conor Edwards nicht verdient.

»Hau ab, Captain!«, knurrt Conor, ohne sich umzudrehen. »Ich will mein Mädchen zurückgewinnen.«

Ich unterdrücke ein Lachen.

Er zwinkert mir zu und drückt ermutigend meine Hand. Dann lässt er sich zu meinem Entsetzen vor mir auf die Knie fallen. O Gott, jeder, der nicht eh schon zu uns rübergestarrt hat, tut es jetzt.

Meine gute Miene zum bösen Spiel löst sich gleich in Luft auf. Mit seinem atemberaubenden Gesicht ist es Conor sicher gewöhnt, im Mittelpunkt zu stehen. Ich allerdings hätte lieber Holzsplitter unter den Fingernägeln, als die Aufmerksamkeit der anderen auf mich zu ziehen. Aber ich spüre Abigails durchdringenden Blick auf mir, also kann ich mir keine Schwäche erlauben. Ich darf nicht das kleinste Anzeichen der Aufregung preisgeben, die sich gerade in meinem Magen breitmacht.

»Bitte, Taylor. Ich flehe dich an. Erlöse mich von meinem Elend. Ohne dich bin ich am Ende.«

»Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«, mischt sich eine andere männliche Stimme ein.

»Halt die Klappe, Matty!«, unterbricht ihn der erste Kerl. »Ich will unbedingt sehen, wohin das führt.«

Conor ignoriert seine Kumpels weiterhin. Er wendet den Blick nicht von meinem Gesicht ab. »Geh mit mir aus. Ich will ein Date mit dir.«

»Ähm, ich denke nicht«, antworte ich.

Ein schockierter Laut kommt vom Kappa-Tisch.

»Komm schon, T«, bettelt er. »Gib mir eine Chance, mich zu beweisen.«

Ich muss mir auf die Innenseite meiner Wange beißen, um nicht zu lachen. Als ich einen Moment lang zögere, tue ich das nicht, um es spannend zu machen oder ihn zu quälen, sondern weil ich Angst habe, dass ich entweder in schallendes Gelächter oder in peinlich berührtes Schluchzen ausbreche.

»Na gut«, stimme ich schließlich achselzuckend zu. Um noch unnahbarer zu wirken, werfe ich sogar einen gelangweilten Blick zur Bühne, als würde mich die Szene unendlich ermüden. »Wir gehen zusammen aus. Von mir aus.«

Er strahlt über das ganze Gesicht. »Danke. Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.«

Das tue ich bereits.

 

Nach Conors großer Show bleiben wir nicht mehr lange auf dem Ehemaligentreffen. Da ich von Anfang an nicht hierherkommen wollte, bin ich mehr als dankbar dafür.

Letztes Jahr waren Sasha und ich ziemlich beschwipst und hatten unseren Spaß, aber dieses Mal konnte sie nicht kommen, weil in letzter Sekunde eine Probe für ihre Frühjahrsaufführung dazwischenkam. Das heißt, die letzten Stunden habe ich nur damit verbracht, zu grinsen, mit Leuten zu reden und so zu tun, als wären die Kappas, die mich entweder hassen oder denen ich egal bin, meine besten Freundinnen. Ganz zu schweigen von diesem dämlichen Cardigan, den ich anhabe. Ich habe ihn mir vorhin übergezogen, weil ich keine Lust mehr auf die ganzen glotzenden Blicke hatte, die in meinem Ausschnitt gelandet sind. Seitdem schwitze ich wie verrückt.

Conor bietet mir an, mich zu meinem Apartment zu fahren, weil wir beide in Hastings wohnen, aber irgendwie hat er es geschafft, dass wir stattdessen bei ihm landen. Ich weiß nicht, was mich geritten hat, einem Abendessen und einem Film bei ihm zuzustimmen. Ich schiebe es mal auf die zwei Gläser Champagner, obwohl ich mich total nüchtern fühle.

»Ich muss dich warnen«, sagt er, als wir vor dem Stadthaus in einer ruhigen, von Bäumen gesäumten Straße stehen. »Meine Mitbewohner sind sehr leicht erregbar.«

»Versuchen sie, mir aufgeregt ans Bein zu springen, oder sind sie leicht zu verschrecken und haben Angst vor lauten Geräuschen?«

»Ein bisschen was von beidem. Hau ihnen einfach auf die Nase, wenn sie außer Kontrolle geraten.«

Ich nicke und straffe meine Schultern. »Verstanden.«

Wenn ich ein Klassenzimmer voller Sechsjähriger im Zuckerrausch im Zaum halten kann, dann werde ich das ja wohl auch mit vier Eishockeyspielern schaffen. Obwohl es wahrscheinlich einfacher wäre, wenn ich Puddingbecher dabeihätte.

»Con, bist du das?«, ruft jemand, als wir durch die Tür kommen. »Was willst du in deinem Müsli?«

Conor nimmt meinen Mantel und hängt ihn an einen Haken neben der Tür. »Jeder packt seinen Penis ein«, verkündet er. »Wir haben Besuch.«

»Müsli?«, frage ich verwirrt.

»Das ist der Ernährungsplan fürs ganze Team. Keine leeren Kalorien.« Er seufzt.

Ich kenne das Gefühl.

Er führt mich um die Ecke ins Wohnzimmer, wo drei Männer von beeindruckender Figur auf den Sofas liegen, zwei davon spielen Xbox.

Sie tragen immer noch ihre Anzüge vom Bankett, wenn auch etwas derangiert mit geöffneten Krawatten und aufgeknöpften Hemden. Zusammen sehen sie aus wie in einer GQ-Werbung für Eau de Cologne, die versucht, gut aussehende Männer nach einer Nacht in Las Vegas oder so zu porträtieren. Das Einzige, das noch fehlt, sind Frauenbeine in High Heels, die um ihre Schultern geschlungen sind, und vielleicht noch rote Spitzenunterwäsche über der Armlehne des Sessels.

»Jungs, das ist Taylor. Taylor, das sind die Jungs.« Conor schlüpft aus seinem Jackett und wirft es über eine Stuhllehne.

Einen Moment lang bin ich völlig hypnotisiert von seinen Muskeln, die das weiße Hemd spannen. Von seiner Brust, die gegen die Knöpfe drückt. Jetzt kann ich nie wieder einen Kerl im Anzug ansehen.

Die Jungs antworten im Chor: »Hi, Taylor« – als wären wir alle Teil eines Sketchs.

»Hi, Jungs.« Ich winke ihnen zu und komme mir irgendwie komisch vor. Vor allem, weil es in diesem Zimmer verdammt heiß ist und ich mir wirklich, wirklich gerne meinen Pulli ausziehen würde.

Aber das Kleid, das ich anhabe, muss gestern in der Waschmaschine eingegangen sein, denn meine Brüste versuchen schon den ganzen Nachmittag, daraus zu flüchten. Es ist entmutigend, wenn man durch einen Raum voller ehemaliger Beamter aus dem Weißen Haus, Nobelpreisträger und Geschäftsmänner der Fortune 500 geht und feststellen muss, dass sie seit ihrer Studentenzeit immer noch nicht gelernt haben, einer Frau in die Augen zu schauen.

Männer sind einfach eine hoffnungslose Spezies.

»Du bist also das Mädchen.« Einer der Mitbewohner ist mit einem Game-Controller in der Hand nach vorne gerutscht und sieht mich stirnrunzelnd an. Er sieht gut aus mit seinen Grübchen, die bei Frauen bestimmt gut ankommen.

Ich erkenne ihn vom Bankett wieder. Er ist der Kerl, der bei Conors Teamcaptain gestanden hat. Er hätte Conor mit nach Hause genommen, aber das ist meine Schuld – ich musste noch auf die Toilette, und die Schlange war furchtbar lang.

»Welches Mädchen?«, frage ich und stelle mich dumm.

»Das Mädchen, das Conor in die Knie gezwungen und ihn in einen jämmerlichen verliebten Narren verwandelt hat?« Mr Grübchen blickt mich erwartungsvoll an und wartet darauf, dass ich die Lücken fülle.

»Ach du Scheiße, das warst du?«, will ein anderer Typ wissen. »Ich kann nicht glauben, dass wir vor der großen Show abgehauen sind.« Er wirft dem Kerl neben ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich habe dir gesagt, wir hätten noch auf einen Drink bleiben sollen.«

»Meine Gäste werden nicht vernommen, Matt«, brummt Conor. »Dieselbe Regel gilt für euch alle.«

»Bist du unsere neue Mami?« Der dritte Typ macht sich ein Bier auf und schaut mich mit einem Hundeblick an, der mich zum Lachen bringt.

»Okay, das reicht.« Conor schiebt Matt von der kleineren der zwei Couchen runter und bedeutet mir, mich hinzusetzen. »Deshalb bekommt ihr Idioten nie Besuch.«

Ihr Haus ist riesig im Vergleich zu meinem kleinen Apartment. Ein großes Wohnzimmer mit alten Ledersofas und ein paar Klappstühlen. Ein riesiger Flachbildfernseher mit mindestens vier verschiedenen Game-Controllern daran angeschlossen. Als Conor erzählt hat, dass er mit vier Mitbewohnern zusammenlebt, hatte ich erwartet, in eine albtraumhafte Höhle voller Männergerüche, Pizzaschachteln und schmutziger Wäsche zu kommen. Aber hier ist es eigentlich ziemlich aufgeräumt und riecht überhaupt nicht nach Käsefüßen und Fürzen.

»Hey, Besucherin?« Ein viertes Gesicht erscheint in der Tür, die das Wohnzimmer von der Küche trennt. »Was willst du von Freshy Bowl?«, fragt er und hat sein Handy ans Ohr gepresst.

»Grilled Chicken Salad, bitte«, antworte ich, ohne zu zögern. Ich kenne die Speisekarte von Hastings’ einzigem gesunden Lieferservice nur allzu gut.

»Das geht auf mich«, murmelt Conor, als ich nach meinem Geldbeutel greife.

Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu. »Danke. Nächstes Mal zahle ich.«

Nächstes Mal? Als ob sich diese rare Gelegenheit, in Conor Edwards Haus zu essen, jemals wiederholen würde. Es besteht eine größere Chance, dass der Halley’sche Komet zwei Jahrzehnte vor seinem Zeitplan erscheinen wird.

Und ich bin anscheinend nicht die Einzige, die sich über diese unvorhergesehenen Ereignisse den Kopf zerbricht. Als Sasha mir ein paar Minuten später eine Nachricht schreibt und ich sie darüber informiere, wo ich bin, wirft sie mir vor, sie zu verarschen.

Während Conor und seine Mitbewohner darüber diskutieren, welchen Film sie streamen sollen, schreibe ich verstohlen meiner besten Freundin zurück.

Ich: Kein Scheiß, ich schwöre.

Sie: Du bist wirklich in seinem HAUS???

Ich: Ich schwöre auf mein signiertes
Poster von Ariana Grande.

Das ist der einzige Popstar, für den mir Sasha erlaubt zu schwärmen. Normalerweise heißt es ständig: »Wenn sie nicht ohne Play-back live singen können, dann sind es keine echten Musiker, bla, bla, bla.«

Sie: Irgendwie glaube ich immer noch, 
du verarschst mich. Seid ihr nur zu zweit?

Ich: Zu sechst. Ich + Con + 4 Mitbewohner.

Sie: Con??? Ihr gebt euch schon Spitznamen?

Ich: Nein, ich kürze seinen Namen bloß ab, 
um schneller schreiben zu können.

Ich will gerade ein Emoji, das die Augen verdreht, dahintersetzen, als mir das Handy plötzlich aus der Hand gerissen wird.

»Hey, gib es mir zurück«, protestiere ich, aber Conor grinst mich nur frech an und beginnt, meine gesamte Konversation mit Sasha seinen Mitbewohnern laut vorzulesen.

»Du hast ein signiertes Poster von Ariana Grande?«, will Alec wissen. Zumindest glaube ich, dass es Alec ist. Ich bin nach wie vor dabei, mir all ihre Namen zu merken.

»Gibst du dem Poster vor dem Schlafengehen einen Gutenachtkuss?«, fragt Matt, was die anderen zum Johlen bringt.

Ich werfe Conor einen bösen Blick zu. »Verräter.«

Er zwinkert mir zu. »Hey, meine Lehrerin von der Junior High, Ms Dillard, hat uns immer gewarnt, wenn sie in Erdkunde jemanden dabei erwischt, wie er etwas anderes schreibt, wird sie es vor der ganzen Klasse laut vorlesen.«

»Diese Ms Dillard scheint ja ganz schön sadistisch zu sein. Und das bist du auch.« Ich verdrehe dramatisch die Augen. »Was, wenn wir uns über meine schlimmen Menstruationskrämpfe unterhalten hätten?«

Neben Alec wird Gavin ganz blass. »Gib ihr das Handy zurück, Con. Dabei kommt nichts Gutes raus.«

Conor schaut wieder auf das Display. »Aber Ts Freundin glaubt nicht, dass sie mit uns allen zusammen abhängt. Wartet mal, lasst uns ihr das Gegenteil beweisen. Alle mal lächeln.«

Er besitzt doch tatsächlich die Dreistigkeit, ein Foto zu schießen. Mir klappt die Kinnlade runter, als alle vier Mitbewohner für die Kamera ihre Muskeln spielen lassen.

»Hier«, sagt Conor mit einem zufriedenen Grinsen. »Gesendet.«

Ich reiße ihm das Handy aus der Hand. Er hat Sasha tatsächlich das Foto geschickt. Und ihre Antwort lässt nicht lange auf sich warten.

Sie: OMG. Ich will Matt Andersons Grübchen ablecken.

Sie: Und dann seinen Schwanz.

Ich breche in schallendes Gelächter aus, was Conor dazu veranlasst, erneut zu versuchen, mir das Handy wegzunehmen. Dieses Mal gewinne ich und schiebe mein iPhone schnell in meine Handtasche, bevor irgendjemand einen Blick darauf werfen kann.

»Seht ihr das?«, sage ich ins Zimmer hinein und halte die Lederhandtasche nach oben. »Das ist ein heiliger Ort. Jeder Mann, der es wagt, in der Handtasche einer Frau herumzuschnüffeln, wird im Schlaf ermordet.«

Conor lacht leise vor sich hin. »Verdammt, Baby. Da kommt der Serienkiller in dir zum Vorschein.«

Ich schenke ihm ein zuckersüßes Lächeln. Dann schlüpfe ich endlich aus meinem Cardigan heraus, weil all diese männlichen Körper einfach zu viel Hitze für mich erzeugen.

In dem Moment, in dem das Kleidungsstück über meine Schultern gerutscht ist, spüre ich mehr als ein Augenpaar in Richtung meiner Brüste wandern. Ich werde rot, was ich aber ignoriere, und verziehe den Mund.

»Ist alles klar?«, frage ich Gavin, dessen braune Augen total glasig aussehen.

»Ähm, ja. Alles klar. Ich bin nur … äh … mir gefällt dein Kleid.«

Matt grinst von seinem neuen Platz auf einem der Fernsehsessel aus. »Jetzt aber genug geglotzt, Loverboy.«

Das reißt Gavin aus seiner Trance. Und trotz ihres anfänglichen Starrens geht der Rest der Jungs wieder zu normalem Verhalten über, was ich sehr zu schätzen weiß. Ich würde sie nicht gerade als Gentlemen bezeichnen, aber sie sind auch keine Spanner.

Als das Essen gekommen ist, streamen die Jungs Deep Star Six. Ich esse meinen Grilled Chicken Salad und schaue dabei zu, wie die Unterwasser-Marinestation von einem riesigen Krakenmonster angegriffen wird. Dabei frage ich mich die ganze Zeit, wie es dazu gekommen ist, dass ich mit Conor Edwards abhänge.

Nicht, dass es mir etwas ausmacht. Er ist lustig. Sogar süß. Aber ich weiß trotzdem noch nicht ganz, was ich von ihm halten soll. Wenn es um Männer und Freundschaft ohne einen bestimmten Grund geht, bin ich eher etwas skeptisch. Im Auto habe ich ihn gefragt, warum er vor Abigail und ihren Freunden so eine große Show abgezogen hat. Er hat einfach nur mit den Schultern gezuckt und gesagt: »Weil es Spaß macht, die Mitglieder von Studentenverbindungen zu verarschen.«

Ich glaube ihm, dass es ihm Spaß gemacht hat, doch mir ist natürlich klar, dass noch mehr dahinterstecken muss. Bloß kann ich ihn das vor seinen Mitbewohnern ja wohl schlecht fragen. Vielleicht weiß er das auch und benutzt sie deswegen als Schutzschild, damit er mir keine weiteren Fragen beantworten muss.

»Was ergibt das denn bitte für einen Sinn?« Joe, der gesagt hat, dass ich ihn Foster nennen soll, zieht an einer Bong, während er gemütlich im Sessel lehnt. »Der Druckunterschied zwischen so extremen Tiefen verlangt eigentlich eine mehrstündige Druckentlastung, bevor man taucht.«

»Da versucht ein riesiges Krakenmonster, ihr Mini-U-Boot zu fressen, Mann«, sagt Matt. »Du machst dir zu viele Gedanken.«

»Nein, Mann, das ist absurd. Wenn sie wollen, dass ich ihre Geschichte ernst nehme, müssen sie sich an ein paar physikalische Grundgesetze halten. Ich meine, komm schon. Wo bleibt da die Hingabe zum Geschichtenerzählen?«

Conor schüttelt neben mir auf dem Zweisitzer den Kopf und muss sich offensichtlich das Lachen verkneifen. Er ist so unverschämt attraktiv, sieht tatsächlich aus wie ein Filmstar, dass es einem schwerfällt, sich auf irgendetwas anderes als auf seine markanten Züge zu konzentrieren. Jedes Mal, wenn er mich ansieht, macht mein Herz einen Sprung und ich muss mich dazu zwingen, cool zu bleiben.

»Ich glaube, du nimmst das ein bisschen zu ernst«, sagt er zu Foster.

»Ich verlange ja bloß, dass der Plot auch nachvollziehbar ist, okay? Wie kann man einen Film über eine Unterwasserstation drehen und einfach beschließen, dass die Regeln hier nicht gelten? Macht man vielleicht einen Weltraumfilm, in dem es kein Vakuum gibt und jeder draußen ohne Weltraumanzug atmen kann? Nein, weil das einfach nur dumm wäre.«

»Nimm noch einen Zug von der Bong«, rät ihm Gavin von der Couch aus und schiebt sich eine Gabel voll Essen in den Mund. »Du bist nervig, wenn du nüchtern bist.«

»Ja, das werde ich tun.« Foster nimmt noch einen tiefen Zug, bläst eine riesige Rauchwolke in die Luft und isst dann schmollend seine Quinoa weiter.

Er ist ein seltsamer Kerl. Aber ziemlich heiß. Und offensichtlich hochintelligent – bevor der Film angefangen hat, habe ich erfahren, dass Foster im Hauptfach Molekularbiophysik studiert. Was ihn zu einer sehr seltsamen Mischung aus Wissenschaftsfreak, Eishockeyspieler und Kiffer macht.

»Müsst ihr keine Drogentests machen?«, frage ich Conor.

»Doch, aber solange wir es nicht übertreiben, zeigt der Urintest nichts an«, sagt er.

»Glaub mir«, murmelt Alec, der über der Armlehne hängt und nicht bei vollem Bewusstsein zu sein scheint. Er ist neben Gavin auf der Couch eingeschlafen, sobald der Film begonnen hatte. »Du willst nicht wissen, wie Foster ohne Gras ist.«

»Leck mich am Arsch«, raunt Foster zurück.

»Könntet ihr Idioten versuchen, euch nicht in Gegenwart meines Besuchs zum Affen zu machen?«, mischt Conor sich ein. »Tut mir leid, sie sind nicht stubenrein.«

Ich muss grinsen. »Ich mag sie.«

»Siehst du, Conor?«, erwidert Matt. »Sie mag uns.«

»Ja, also fick dich«, sagt Gavin fröhlich.

Ich wünschte, das Leben im Kappa-Haus wäre mehr wie das hier. Ich hatte mir eine gute Schwesternschaft gewünscht, und bekommen habe ich stattdessen Staffel eins von Scream Queens mit meiner ganz persönlichen Chanel. Es sind nicht alle Mädchen so schlimm wie Abigail geworden, aber es wurde einfach alles zu viel. Der Lärm, der ständige Tumult. Jedes Detail des Lebens ist eine Gruppenaktivität.

Ich bin Einzelkind, und eine Weile gefiel mir der Gedanke, dass Schwestern zu haben eine Lücke in meinem Leben schließen würde, von der ich nicht wusste, dass es sie gibt. Nun ja, ich habe sehr schnell gelernt, dass einige Menschen dafür gemacht sind, sich mit anderen ein Bad zu teilen, während manche Menschen lieber in den Wald scheißen würden, als auch nur einen weiteren Morgen darauf warten zu müssen, dass sich zehn andere Mädchen ihr Haar fertig gebürstet haben.

Als der Film zu Ende ist, reden die Jungs darüber, sich als Nächstes etwas Gruseligeres anzuschauen, aber Conor sagt, ihm ist nicht nach noch einem Film, und zieht mich vom Sofa hoch.

»Komm«, murmelt er, und mein Herz macht wieder ein paar Sprünge, »lass uns nach oben gehen.«


Kapitel 7

Taylor

Conor und ich ziehen uns unter Pfiffen und vielsagenden Kommentaren von den Jungs in sein Zimmer zurück. Sie befinden sich auf der Evolutionsskala nur ein oder zwei Stufen über dem Haushuhn, aber sie sind definitiv nicht langweilig. Ich weiß, dass sie denken, wir gehen nach oben, um Sex zu haben. Aber ich habe ein anderes Ziel vor Augen.

»Jetzt, da ich dich für mich allein habe …«, sage ich, nachdem Conor die Tür hinter uns geschlossen hat.

Er hat das Hauptschlafzimmer, das groß genug ist für ein Doppelbett mit dunklem Holzrahmen, eine kleine Couch auf der anderen Seite des Zimmers und ein Entertainment-System mit einem weiteren riesigen Fernseher. Außerdem hat er ein eigenes Bad und ein großes Fenster, das fast die halbe Wand ausmacht und den Blick auf einen Garten freigibt, in dem der meiste Schnee des Winters endlich geschmolzen ist.

»Yeah, Baby, ich bin bereit.« Conor reißt sich die Krawatte vom Hals und wirft sie durch den Raum.

Ich verdrehe die Augen. »Das meine ich nicht.«

»Das war doch bloß Spaß.«

Ich setze mich ans Kopfende seines Bettes und lege eins seiner Kissen zwischen uns, wie er es das letzte Mal getan hat, als wir uns allein in einem Zimmer befanden. Die blau karierte Bettwäsche deutet darauf hin, dass seine Mom ihm etwas Männliches in der Nobelkaufhauskette Neiman Marcus ausgesucht hat. Sie ist sehr weich und riecht nach ihm – Sandelholz mit salzigem Meeresduft.

»Ich würde gerne wissen, worum es bei dieser Show auf dem Bankett wirklich ging.«

»Das habe ich dir doch schon gesagt.«

»Ja, und ich glaube, da steckt noch mehr dahinter. Also, spuck’s aus.«

»Wollen wir nicht lieber rummachen?« Er setzt sich neben mich auf die Matratze, und plötzlich kommt mir das Bett sehr, sehr winzig vor. Ist das wirklich ein Doppelbett? Er sitzt nämlich direkt neben mir. Und ein mickriges Kissen wird mich nicht vor der Hitze seines athletischen Körpers und dem Geruch seines Aftershaves schützen.

Ich zwinge mich dazu, mich nicht von dem sexy Grinsen, das er mir zuwirft, beeinflussen zu lassen. »Conor«, sage ich in dem Tonfall, den ich bei meinen Erstklässlern verwende, wenn einer von ihnen die Buntstifte nicht teilen will.

Sein verführerisches Grinsen löst sich in Luft auf. »Wenn ich dir sage, dass du es nicht wissen wollen würdest … würdest du mir dann vertrauen und die Sache auf sich beruhen lassen?«

»Nein.« Ich blicke ihm direkt in die Augen. »Sag mir, warum du getan hast, was du auf dem Bankett getan hast.«

Mit einem tiefen Seufzer reibt er sich übers Gesicht und streicht sich die Haare aus den Augen. »Ich will dich nicht verletzen«, lautet sein gemurmeltes Geständnis.

»Ich bin ein großes Mädchen. Wenn du mich respektierst, sagst du mir die Wahrheit.«

»Verdammt, T. Damit hast du mich.«

Er schaut mich mit so einem gequälten Gesichtsausdruck an, dass ich mich auf das Schlimmste gefasst mache. Dass Abigail ihn zu der ganzen Sache angestiftet hat und sie es zusammen geplant haben. Diese Aufgabe bei dem Spiel, das Liebesgeständnis in der Woolsey Hall … es war alles eine große Show, damit ich Gefühle für ihn entwickle. Und jetzt bereut er es? Das ist ein demütigendes Szenario, doch es wäre nicht das Schlimmste, das Abigail jemals getan hat.

»Na gut. Aber denk dran, es sind ihre Worte, nicht meine.«

Er erzählt mir, wie er gehört hat, dass Abigail und Jules am Nachmittag mit ihren Freunden über mein »Techtelmechtel« mit Conor geredet haben. Ich zucke zusammen, als er mit unglücklicher Stimme wiedergibt, wie sie unter anderem über meine potenzielle Pornokarriere gelästert haben.

Reizend.

Er hat recht, ich hätte ohne all diese schmutzigen Details leben können.

Noch bevor er aufhört, zu erzählen, wird mir schlecht. Bei dem Gedanken daran, dass Conor gehört hat, welche Scheiße sie über mich erzählen, dreht es mir den Magen um.

»Ich bin immer noch zehn Kilo entfernt von meinem Pornostar-Gewicht«, mache ich mich über mich selbst lustig.

Meistens nimmt das den Leuten, die sich über mein Gewicht lustig machen, den Wind aus den Segeln. Wenn man ihnen zeigt, dass man sich seiner Figur bewusst ist, finden sie es nicht mehr so schlimm, eine pummelige Freundin zu haben. Denn es ist wichtig, dass wir alle unseren Platz im Leben kennen.

»Tu das nicht.« Conor setzt sich auf, um mich mit zusammengekniffenen Augen anzuschauen. »An deinem Aussehen gibt es nichts auszusetzen.«

»Ist schon okay. Du musst das nicht sagen, damit ich mich besser fühle. Ich weiß, wie die Leute mich sehen.« Die Sticheleien treffen mich jedes Mal, aber mittlerweile bin ich abgestumpft. Das rede ich mir zumindest ein. »Ich war ein pummeliges Kind, ich war ein pummeliger Teenager.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich kämpfe bereits mein Leben lang mit meinem Gewicht. So bin ich einfach, und ich habe es akzeptiert.«

»Nein, du verstehst es nicht, Taylor.« Er sieht frustriert aus. »Du musst dich für deinen Körper nicht entschuldigen. Ich weiß, das habe ich schon mal gesagt, und wahrscheinlich werde ich es immer wieder sagen, bis du mir glaubst. Du bist verdammt scharf. Ich würde es hier und jetzt mit dir treiben … auf sechs verschiedene Arten, wenn du mich lassen würdest.«

»Ach, halt die Klappe!« Ich muss lachen.

Er fällt nicht in mein Lachen ein. Stattdessen steht er vom Bett auf und dreht mir den Rücken zu.

O verdammt. Ist er sauer, weil ich gesagt habe, er soll die Klappe halten? Ich dachte, wir würden nur herumalbern. So machen wir das doch, oder? Moment. Kennen wir uns beide gut genug, dass wir so etwas schon tun können? Fuck.

»Con …«

Ehe ich wiedergutmachen kann, was auch immer ich angerichtet habe, fängt Conor an, sein Hemd aufzuknöpfen, und zieht es sich über die Schultern.

Überrascht starre ich auf seinen nackten Rücken. Gebräunte Haut über definierten Muskeln. O Mann, wie gerne würde ich meinen Mund an die Stelle zwischen seinen Schulterblättern legen und sie mit meiner Zunge erkunden. Beim Gedanken daran spüre ich ein Kribbeln im ganzen Körper. Ich beiße mir auf die Lippen, damit ich kein unangebrachtes Geräusch von mir gebe.

Er wirft das Hemd durchs Zimmer und zieht sich dann die Hose aus. Sie landet auf dem Holzboden, und nun steht er bloß noch in schwarzen Socken und engen Boxershorts, die an dem knackigsten Hintern kleben, den ich je gesehen habe, vor mir.

»Was machst du da?« Meine Stimme klingt heiserer, als ich es will.

»Zieh deine Klamotten aus.« Er dreht sich um und kommt zielstrebig auf das Bett zu.

»Entschuldige?« Ich rutsche auf den Knien ans hintere Ende der Matratze.

»Zieh dich aus«, befiehlt Conor.

»Das werde ich sicher nicht tun.«

»Hör mal zu, Taylor. Wir werden das jetzt ein für alle Mal aus der Welt schaffen, und dann gibt es keine Diskussionen mehr.«

»Was genau werden wir aus der Welt schaffen?«

»Ich werde dir die Seele aus dem Leib vögeln und dir beweisen, dass mein Schwanz total auf dich abfährt.«

Wie bitte?

Als ich ihn mit offenem Mund anstarre, fällt mein Blick auf seinen Schritt. Ich kann nicht sagen, ob die Beule unter seinen Shorts ein Ständer ist oder Conors normale Penisgröße ist. Wie dem auch sei, Conors Verkündung ist so absurd, dass sich ein hysterisches Lachen tief in mir drin aufbaut.

Dann noch eins.

Und ein weiteres.

Bald kriege ich kaum noch Luft, und es schmerzt richtig. Aber ich kann nicht aufhören. Jedes Mal, wenn ich ihm ins Gesicht blicke, überkommt mich eine neue Welle des Lachens, und Tränen laufen mir über die Wangen. Das ist einfach zu viel für mich.

»Taylor.« Conor fährt sich mit beiden Händen durchs Haar. »Taylor, hör auf, mich auszulachen.«

»Ich kann nicht!«

»Du richtest einen irreparablen Schaden an meinem Ego an.«

Keuchend schnappe ich nach Luft. Endlich ebbt das Lachen zu Gekicher ab. »Danke«, presse ich hervor. »Das habe ich gebraucht.«

»Weißt du, was?«, knurrt er und wirft mir einen finsteren Blick zu. »Ich nehme alles zurück. Mein Penis kommt von dir einfach nicht los.«

»Ach, komm her.« Ich setze mich wieder in die Mitte des Bettes und klopfe auf den Platz neben mir.

Statt sich normal hinzusetzen, legt er sich mit Kopf und Schultern genau über meinen Schoß.

Es entgeht mir nicht, dass ich jetzt einen sexy Mann nur mit Unterwäsche bekleidet über mir liegen habe. Und es ist schwierig, sich zu konzentrieren, wo er so … na ja, eben so aussieht. Es ist nicht das erste Mal, dass ich Conor halb nackt gesehen habe, aber trotzdem ist der Effekt nicht weniger beeindruckend. So stellen sich Jungs wahrscheinlich sich selbst vor, wenn sie sich im Spiegel beim Gewichtheben betrachten und Selfies im Fitnessstudio machen. Jeder Idiot in einem Achselhemd denkt, er sei der verdammte Conor Edwards.

»Ich kann nicht glauben, dass du dich nicht ausgezogen hast«, brummt er vorwurfsvoll.

»Tut mir leid. Das war ein süßes Angebot, aber ich lehne dankend ab.«

»Tja, das hat vor dir noch keine getan.«

Conor schaut mit seinen wundervollen Augen zu mir hinauf, und für einen kurzen Moment schießt mir ein Bild durch den Kopf. Ich, wie ich mich zu ihm hinunterbeuge. Er, wie er mein Gesicht in die Hände nimmt. Unsere Lippen, die sich treffen …

Küss ihn nicht, Taylor!

Mein innerer Alarm schrillt auf und verscheucht meine albernen Schulmädchenfantasien vom Küssen auf der Stelle.

»Wie meinst du das?«, frage ich und versuche mich daran zu erinnern, worüber wir geredet haben. Conor Edwards liegt in meinem Schoß, was mich ziemlich ablenkt.

»Du bist das erste Mädchen, das je meinen Schwanz abgelehnt hat.«

»Das habe ich nicht zum ersten Mal getan«, erinnere ich ihn.

»Ja, danke, Taylor. Du findest mich unfickbar. Ich habe schon verstanden.« Conor zieht die Augenbrauen nach oben. »Auch wenn es eine Schande ist.«

Am liebsten würde ich ihm über die Haare streichen. Meine Hand zuckt vor Verlangen, seine weichen Strähnen zu berühren. »Was ist eine Schande?«

»Hör nicht auf.« Erst als er das sagt, bemerke ich, dass sich meine Finger verselbstständigt haben. »Das fühlt sich gut an.«

Also fahre ich fort, ihm mit den Fingern durch die Haare zu streichen. Ganz sanft kratze ich mit meinen Nägeln über seine Kopfhaut. »Was ist eine Schande?«

»Na ja, wir haben schon eine so gute Grundlage geschaffen. Wir haben eine Nacht mit unvergesslichem Sex gemeinsam verbracht. Jeder denkt, du hättest mich um den Verstand gebracht, damit ich mich in dich verliebe. Sollten wir das wirklich alles einfach wegschmeißen?«

Ich schaue ihn skeptisch an. »Was schlägst du vor?«

»Lass es uns durchziehen.«

»Durchziehen.« Ich überdenke seinen Vorschlag. Er ist natürlich total absurd und unreif, doch es reizt mich schon. »Bis zu welchem Ende?«

»Heirat, Tod oder Abschluss«, sagt er. »Was auch immer zuerst passiert.«

»Okay. Aber warum? Was hast du davon?«

»Eine Ablenkung von meiner Langeweile.« Er grinst mich an. »Ich mag Spiele, T. Ich glaube, das könnte sehr viel Spaß machen.«

»Aha. Aber was, wenn der perfekte Mann für mich um die Ecke kommt, um mich mitzunehmen, aber dann Angst vor dem verdammten Conor Edwards bekommt, der an meiner Unterwäsche riecht?«

»Erstens: Nenn mich weiter so. Zweitens: Wenn er nicht mit einem edlen Wettstreit zurechtkommt, ist er nicht der perfekte Mann für dich. Glaub mir, Baby.«

Jedes Mal, wenn er mich Baby nennt, durchzuckt es mich wie ein Blitz. Ich frage mich, ob er fühlt, wie mein Puls schneller geht. Doch vielleicht weiß er nur zu gut, dass er diese Wirkung auf jedes Mädchen hat, und ich bin nichts weiter als eine Marionette für ihn. Nummer 251 auf der Liste. Er spielt mit mir und lässt mich dann gehen.

»Schön. Aber was ist mit deinen Verehrerinnen?«, entgegne ich. »Was, wenn Natalie von Tri-Delt es noch einmal mit dir machen will, und plötzlich hast du eine falsche Freundin?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich bin nicht daran interessiert, noch einmal mit ihr ins Bett zu steigen.«

»Blödsinn. Hast du ihr Haar gesehen? Wie es glänzt …«

Da muss er grinsen. »Glänzendes Haar hin oder her, ich meine es ernst. Sie hat ein Foto von mir, auf dem ich nackt in ihrem Bett schlafe, gepostet. Das finde ich nicht cool. Ohne mein Einverständnis, weißt du?«

»Blödsinn«, sage ich wieder. »Schau dich doch an.« Mit beiden Händen deute ich auf seinen perfekten Körper. »Du liebst es bestimmt, für die Kamera zu posieren.«

»Nicht ohne mein Einverständnis«, wiederholt er, und sein ernster Gesichtsausdruck sagt mir, dass er wirklich nicht begeistert ist von Natalies Aktion.

Das kann ich ihm nicht verübeln. Ich habe immer noch Albträume von der Einführungswoche bei den Kappas und den ganzen beschämenden Sachen, bei denen uns die Älteren gefilmt haben.

»Wie dem auch sei«, fährt er fort. »Vielleicht brauche ich eine Pause von diesem Sexkreislauf. Ich nehme mir die Zeit, mich neu zu formieren.«

Ich haue ihm auf die Schulter. »Sexkreislauf? O mein Gott, musst du so widerlich sein?«

Er grinst mich frech an. »Du findest mich nicht widerlich. Sonst dürfte ich mich nicht in deinen Schoß kuscheln.«

Ich schlucke, und mein Hals ist plötzlich ganz trocken. »Das ist kein Kuscheln«, sage ich streng.

»Natürlich ist es das, T.«

»Ist es nicht, C«, ziehe ich ihn auf. »Und du willst mir erzählen, dass du in absehbarer Zukunft auf Sex verzichtest? Das nehme ich dir nicht ab.«

Conor schaut mich erstaunt an. »Auf Sex verzichten? Natürlich nicht. Ich werde bei jeder Gelegenheit versuchen, dich zu verführen.«

Ich muss lachen. »Du bist unverbesserlich.«

»Warum hast du aufgehört, mit meinem Haar zu spielen? Das hat sich gut angefühlt.« Er benetzt seine Unterlippe mit der Zunge, was mein Herz wieder zum Rasen bringt. »Also, was meinst du? Wollen wir noch ein bisschen länger so tun?«

»Die Tatsache, dass ich wirklich über diesen Vorschlag nachdenke, sagt mir, dass ich heute zu viel getrunken habe«, antworte ich.

»Das war schon vor Stunden. Du bist nicht betrunken. Und außerdem … sag mir, dass der Ausdruck auf Abigails Gesicht, jedes Mal, wenn sie uns zusammen gesehen hat, dir nicht direkt zwischen die Beine geschossen ist.«

»Erstens: Sag so etwas nicht. Zweitens …« Ich will ihm sagen, dass er falschliegt. Dass ich über solchen kindischen Spielchen stehe. Aber er hat nicht ganz unrecht. »Vielleicht habe ich es ein bisschen genossen«, gebe ich zu.

»Ha! Ich wusste es. Du genießt dieses Spiel genauso wie ich.«

»Nur ein bisschen«, betone ich.

»Lügnerin.«

Als er sich abrupt aufsetzt, verspüre ich eine Art Verlust, den ich nicht fühlen sollte. Doch sofort vermisse ich seinen warmen Körper auf mir und sein weiches blondes Haar zwischen meinen Fingern.

»Was tust du?«, will ich wissen, als er vom Bett aufspringt und seine ausgezogene Hose nimmt.

Er kommt mit seinem Handy zurück und lässt sich neben mich aufs Bett fallen. Sein Daumen fährt über das Display, als er … nun ja, ich bin mir nicht sicher, was er tut. Weil ich neugierig bin, lehne ich mich weiter vor und sehe, dass er die MyBri-App, das soziale Netzwerk des Colleges, geöffnet hat.

Ich reiße die Augen auf, als ich sehe, wie er seinen Status zu In einer Beziehung ändert.

»Hey«, tadle ich ihn. »Ich habe nicht Ja gesagt.«

»Du hast praktisch Ja gesagt.«

»Ich war mir höchstens zu siebzig Prozent sicher.«

»Die letzten dreißig kannst du getrost vergessen. Wir ziehen das nun nämlich durch, Baby.«

O mein Gott. Die kleine Blase über dem Benachrichtigungs-Icon fängt zu blinken an. Zehn, zwanzig, vierzig.

»Komm schon«, schnurrt er. »Ich bin gelangweilt. Es wird Spaß machen. Das beste Szenario – du wirst meinem guten Aussehen verfallen und landest mit mir im Bett.«

»Träum weiter.«

»Das tue ich. Aber gut, das zweitbeste Szenario – Abigail könnte dich eine Weile in Ruhe lassen. Das ist es doch wert, oder?«

Das wäre wirklich schön. Vor allem, da wir morgen wieder ein Kappa-Meeting haben, und ich weiß jetzt schon, dass Abigail mich mit ihren subtilen aggressiven Seitenhieben fertigmachen wird.

»Du weißt, dass du es willst.« Er wackelt verführerisch mit seinem Handy in der Luft herum.

Mein Blick fällt auf den dicken Silberring an seinem Mittelfinger. »Schöner Ring. Wo hast du den her?«

»Aus L. A. Aber du lenkst vom Thema ab.« Er hält mir das Handy entgegen. »Ich fordere dich dazu auf.«

»Du bist unheimlich hartnäckig.«

»Manche würden das als eine meiner besseren Eigenschaften bezeichnen.«

»Und auch absolut unerträglich.«

Conor wirft mir ein selbstsicheres Grinsen zu, was mir sagt, dass »unerträglich« für ihn nur ein anderes Wort für »charmant« ist, wenn es aus dem Mund eines Mädchens kommt, das ihm gerade verfällt.

»Taylor Marsh, würden Sie mir die große Ehre erweisen, Ihren Beziehungsstatus zu ändern und meine falsche Freundin zu werden?«

Und schon verfalle ich ihm. Als wäre ich von einer übernatürlichen Gewalt besessen, nimmt meine Hand das Telefon von ihm. Meine Finger loggen sich aus seinem MyBri-Account aus und in meinen ein. Als ich meinen Status ändere, um ihn seinem anzugleichen, werden mir zwei Dinge bewusst:

Erstens: Ich hätte auch einfach mein eigenes Handy benutzen können, aber das hätte den Moment ruiniert.

Und zweitens: Was immer das hier auch ist, es muss in einer Katastrophe enden.


Kapitel 8

Taylor

Weniger als vierundzwanzig Stunden nachdem Conor und ich es »offiziell« gemacht haben, versammeln sich alle Mitglieder der Kappa-Verbindung im Haus, während unsere Präsidentin das Meeting leitet. Der erste Punkt auf der Agenda ist die bevorstehende Wahl unserer nächsten Präsidentin und Vizepräsidentin im Frühling. Da Charlotte im letzten Jahr und Abigail ihre Vizepräsidentin ist, wird sie natürlich ihre Nachfolgerin. Man möge mich mit einem Geschirrtuch erdrosseln.

»Um sicherzugehen, dass weder ich noch meine Vizepräsidentin die Wahl beeinflussen können«, sagt Charlotte, »wird Fiona mit Willow und Madison die Wahlkommission leiten. Sie werden das Dinner veranstalten und das Wahlkomitee koordinieren. Jeder, der daran interessiert ist, mitzuhelfen, wendet sich bitte nach dem Meeting an die drei.«

In Wahrheit ist die Wahl reine Formsache. Jedes Jahr bestimmt eine Präsidentin im letzten Jahr ihre Vizepräsidentin, die dann nächstes Jahr gewählt wird. Zu sagen, dass wir nicht unter einem dynastischen System leben, wäre Heuchelei. Dani, die als letzte Stimme des Widerstands gegen Abigail ins Rennen geht, hat keine Chance. Aber meine Stimme hat sie.

»Fi?«, sagt Charlotte.

Die große Rothaarige steht auf. »Ja, okay. Also, Abigail und Dani werden beide ihre letzte Wahlrede auf dem Dinner geben. Das wird folgendermaßen ablaufen …«

Mein Handy vibriert an meinem Oberschenkel und lenkt meine Aufmerksamkeit von Fiona ab. Ich schiele nach unten und muss ein Grinsen unterdrücken, als ich Conors Nachricht lese.

Er: Wie geht es meinem sexy Baby heute Nachmittag?

Heimlich schreibe ich eine Antwort zurück, obwohl ich Sashas wissenden Blick auf mir spüre. Sie sitzt neben mir auf dem Stuhl und versucht mit Sicherheit zu lesen, was ich schreibe.

Ich: Bin mitten in einem Kappa-Meeting. 
Ich geb mir gleich die Kugel.

Er: Aber wie sollen wir dann jemals 
miteinander Sex haben?

Ich unterdrücke ein Lachen und schicke ein Emoji mit rollenden Augen zurück.

Daraufhin schickt er mir ein Foto von seinen Bauchmuskeln, und ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich dieser Anblick anmacht.

»Willst du den Rest der Mitglieder nicht mitlachen lassen, Tay-Tay?«, ertönt Abigails schnippische Stimme.

Mein Kopf schnellt nach oben. »Sorry«, stammle ich und lege mein Handy auf den Tisch. Ich werfe Fiona und Charlotte einen entschuldigenden Blick zu. »Jemand hat mir geschrieben, und ich habe nur schnell geantwortet, dass ich mitten in einem Meeting bin.«

»Jemand?«, bringt Sasha lachend hervor. »Fängt der Name dieses Jemand zufällig mit C an und endet mit Onor?«

Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu.

Aber ihre Bemerkung hat bereits das Interesse unserer Präsidentin geweckt. »Conor?«, ruft sie. »Wie Conor Edwards?«

Ich nicke unmerklich.

»Mein Mädchen Taylor hat sich einen Eishockey-Gott geschnappt«, brüstet sich Sasha stolz. Einerseits würde ich ihr gerne eine runterhauen, weil sie mich in den Mittelpunkt stellt, andererseits bin ich auch dankbar dafür, dass sie versucht, meinen Ruf aufzupolieren. Darin ist Sasha Lennox nämlich die Beste. Sie weiß aber auch, dass die ganze Sache mit dem Status auf MyBri nur Show ist, und jetzt bete ich, dass ihr nichts rausrutscht, was die Wahrheit aufdecken könnte.

»Im Ernst?«, sagt Charlotte und sieht beeindruckt aus. »Klasse, Marsh.«

»Sie haben es in meinem Zimmer getrieben«, gibt Rachel an, als würde das bedeuten, dass sie lediglich einen Schritt davon entfernt ist, selbst Conor Edwards Freundin zu sein.

»Das ist wirklich eine große Sache«, sagt Abigail und schaut mich mit ihren kalten grünen Augen an. »Wer hat noch nicht mit diesem Kerl geschlafen? Ich meine, ernsthaft. Hand hoch – wer in diesem Raum war schon mit Conor Edwards im Bett?«

Nach einem kurzen Zögern gehen drei Hände in die Luft. Willow ist sichtlich verlegen, ebenso wie Taryn auf der anderen Seite des Tisches, und Laura, die an der Wand steht, errötet.

Tja, der Kerl kommt herum.

Ich muss schlucken, als ich nun den Beweis habe, dass er nichts anbrennen lässt. Aber ich habe schließlich gewusst, dass er ein Aufreißer ist. Außerdem ist er ein erwachsener Mann. Er darf schlafen, mit wem er will – meine Verbindungsschwestern eingeschlossen –, und ich habe kein Recht, eifersüchtig zu sein.

Sasha spürt mein Unbehagen, dreht sich zu Abigail um und wirft der Blondine einen eiskalten Blick zu. »Was willst du damit sagen, Abs? Meinst du, dass Taylor weniger wert ist, weil ihr Freund eine Vergangenheit hat? Als ob das etwas bedeuten würde. Ich meine, ernsthaft«, ahmt sie Abigail nach. »Hand hoch – wer von euch hat schon mit einem von Abigails dämlichen Ex-Freunden geschlafen?«

Zu meiner großen Erheiterung gehen doppelt so viele Hände in die Höhe. Richtig – sechs Kappas melden sich. Und keine von ihnen sieht jetzt verlegen aus. Wahrscheinlich ist es für sie sogar eine gewisse Genugtuung, weil Abigail so ein Miststück ist.

Abigails ergebener Lakai Jules schaut finster drein. »Habt ihr noch nie was vom Girl-Code gehört?«

Sasha kichert. »Sag du es mir, Julienne. Warst du nicht diejenige, die dieser Theta-Beta-Nu-Tussi Duke Jarrett ausgespannt hat?«

Das bringt Jules zum Schweigen.

Charlotte räuspert sich. »Na gut, wir kommen vom Thema ab. Fiona, du wolltest uns gerade etwas von den Reden der Kandidatinnen erzählen?«

Gerade als Fiona den Mund öffnet, vibriert mein Handy erneut, was Rachel, die sich praktisch über den ganzen Tisch lehnt, um mein Display zu sehen, einen aufgeregten Schrei entlockt.

»Er macht einen Videocall!«

Mein Herz macht vor Nervosität einen Sprung. »Tut mir leid«, sage ich zu Charlotte. »Ich werde es einfach ignorieren …«

»Ignorieren?«, ruft Charlotte ungläubig. »Verdammt, Marsh, geh schon ran.«

O mein Gott. Das ist mein schlimmster Albtraum. Was um alles auf der Welt hat meinen bescheuerten falschen Freund dazu veranlasst, einen Videoanruf zu machen, nachdem ich ihm gerade erzählt habe, dass ich in einem Meeting bin? Warum tut er das?

»Geh ran!«, kreischt Lisa Donaldson.

Das ist das einzige Mal, dass Lisa Donaldson mit mir gesprochen hat – da bin ich mir ziemlich sicher.

Mit klopfendem Herzen nehme ich den Videoanruf entgegen. Eine Sekunde später erscheint Conors hübsches Gesicht auf dem Display.

»Hey, Baby.«

Seine tiefe Stimme füllt den Kappa-Chi-Speisesaal, und mir entgeht nicht, dass einige meiner Schwestern tatsächlich erschaudern.

»Sorry, ich weiß, du bist gerade in einem Meeting, aber ich wollte dir nur sagen …« Er hält mitten im Satz inne und kneift die Augen zusammen. »Mmm, verdammt, T. Du siehst zum Anbeißen aus.«

Ich bin mir nicht sicher, ob es menschlich überhaupt möglich ist, so rot zu werden, wie ich es bestimmt gerade tue. Verlegen schiebe ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und murmle ins Telefon: »Im Ernst? Deshalb unterbrichst du mein Meeting?«

»Nein, das war nicht der Grund.«

Conor zwinkert mir zu. »Ich wollte dir bloß sagen, dass ich dich vermisse.«

»O mein Gott«, keucht Rachel.

Verdammt, da trägt aber jemand dick auf. Bevor ich antworten kann, nimmt ihm jemand das Telefon aus der Hand, und ein neues Gesicht erscheint auf meinem Display.

»Taylor!«, ruft Matt Anderson fröhlich. »Hey, wann kommst du das nächste Mal zu uns? Foster hat einen neuen Film für uns gefunden.«

»Darin kommen schwarze Löcher und Riesenkraken vor!«, ertönt Fosters Stimme aus der Entfernung.

»Bald, Matty«, verspreche ich und bete, dass er mich nicht verarscht, weil ich ihn Matty genannt habe. Doch wenn Conor so dick auftragen darf, dann darf ich das auch. »Aber ich lege jetzt auf. Ich bin beschäftigt.«

Nachdem ich den Anruf beendet habe, lege ich das Handy auf den Tisch, und ein ganzer Raum voller neidischer Mädchen starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. Sogar Sasha scheint beeindruckt zu sein, obwohl sie in die Sache eingeweiht ist.

»Es tut mir so leid«, sage ich verlegen. »Ich werde dafür sorgen, dass er nie wieder ein Meeting unterbricht.«

»Alles gut«, versichert Charlotte mir. »Wir wissen alle, dass man zu diesen Eishockeyspielern nur schwer Nein sagen kann, glaub mir.«

Der Rest des Meetings verläuft ohne Unterbrechung, auch wenn es schwer ist, die tödlichen Blicke zu ignorieren, die aus Abigails und Jules’ Richtung kommen. Dann entlässt uns Charlotte mit einem Klatschen ihrer manikürten Hände, Stühle werden zurückgeschoben, und jeder verlässt den Raum. Beim Rausgehen pralle ich in jemanden hinein und trete erschrocken einen Schritt zurück, als ich erkenne, dass es Rebecca Locke ist.

»Oh, tut mir leid«, sage ich zu dem zierlichen Mädchen. »Ich hab dich gar nicht gesehen.«

»Schon gut«, sagt sie knapp und verschwindet wortlos.

Als ich ihr nachschaue, wie sie die Treppen hinaufeilt, seufze ich und frage mich, ob es zwischen Rebecca und mir jemals wieder besser wird. In der Einführungswoche wurde ich dazu gezwungen, sie zu küssen, und ich muss wohl nicht dazusagen, dass es für uns beide eine erniedrigende Erfahrung gewesen ist. Seitdem haben wir nur ein paarmal miteinander gesprochen und waren auch nie wieder alleine in einem Raum.

»Wollen wir essen gehen?« Sasha hakt sich bei mir ein, als wir in Richtung Haupteingang gehen.

»Klar«, antworte ich.

»Taylor, warte«, ruft jemand, bevor wir das Haus verlassen können.

Ich werfe einen Blick über meine Schulter. Lisa Donaldson und Olivia Ling kommen auf uns zu. »Was ist los?«, frage ich höflich.

»Du wohnst doch in Hastings, oder?« Lisa fährt sich mit der Hand durch ihre glänzende Mähne.

»Ja. Warum?«, frage ich. Dann stehe ich einfach bloß schockiert da, als mir zwei Mädchen, die mich niemals auch nur eines Blickes gewürdigt haben, erzählen, dass sie ein- oder zweimal in der Woche nach Hastings fahren, um in ein Spa zu gehen, und mir versichern, dass sie sich gerne am Dienstagabend mit mir zum Essen treffen würden, falls ich Zeit habe.

»Komm doch auch mit, Sasha«, bietet Olivia an, und es klingt wie eine ernst gemeinte Einladung. »Normalerweise treffen wir Beth, Robin und unsere Freunde auch im Diner. Es ist schön, den Campus mal zu verlassen und etwas Abwechslung zu bekommen, wisst ihr?«

»Noch schöner ist es, nicht auf dem Campus zu leben«, sage ich grinsend.

»Das glaube ich«, murmelt Lisa. Ihr Blick schweift zu Abigail, die in der hintersten Ecke des Raumes verärgert mit Jules flüstert. Vielleicht bin ich gar nicht die Einzige, die sich überlegt, für Dani zu stimmen.

Nachdem wir vereinbart haben, uns am Dienstag mit den Mädchen zu treffen, verlassen Sasha und ich das Haus. Draußen atme ich die kalte Frühlingsluft langsam ein und wieder aus.

»Der verdammte Conor Edwards«, murmle ich.

Sasha lacht leise auf. »Der Mann ist gut, das muss man ihm lassen.«

»Zu gut. Er hat sogar mich davon überzeugt, dass er mich vermisst, und ich weiß, dass es nicht wahr ist.« Mein Gott, er hat jedes Kappa-Mädchen im Raum dazu gebracht, dass ihr das Wasser im Mund zusammenläuft. Ein Videoanruf von ihm, und plötzlich wollen sie sich mit mir zum Essen treffen.

Conor hat mir erzählt, wie sehr er Spiele mag – heute hat er bewiesen, dass er darin auch wirklich gut ist. Das Problem ist, ich überhaupt nicht. Ich verliere immer. Und je länger dieses bescheuerte Spielchen mit Conor geht, desto größer ist die Gefahr, dass alles auffliegt.


Kapitel 9

Conor

Am Dienstagmorgen herrscht eine gespenstische Ruhe, als das Team auf dem Eis sein Training absolviert. Zwei Stunden lang sagt fast niemand ein Wort. Nur der Klang unserer Kufen und die Pfiffe des Coachs hallen durch die leere Arena.

Die Turniergruppen wurden gestern bekannt gegeben. Dieses Wochenende spielen wir gegen Minnesota Duluth in Buffalo, New York. Niemand will es aussprechen, aber ich denke, dieses Aufeinandertreffen macht uns allen ein bisschen Angst. Die Nerven liegen langsam blank, und wir sind alle total konzentriert auf unseren individuellen Teil der Maschinerie.

Seit wir die Play-offs gewonnen haben, ist Hunter jeden Tag ewig geblieben. Er will es so sehr. Ich denke, er sieht es als eine Reflexion auf seinen Erfolg als Captain, als wäre es allein sein Job, das Turnier für uns zu gewinnen. Und wenn er das nicht schafft, hat er versagt. Ich könnte seinen Job nie machen. Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, Erwartungen zu minimieren und für niemand anderen als mich selbst die Verantwortung zu übernehmen.

Nach dem Training gehen wir duschen. Ich stehe unter dem Strahl und lasse das heiße Wasser über meine schmerzenden Schultern laufen. Dieses Turnier könnte mein Tod sein.

Meine alte Mannschaft in L. A. war schlecht. Das bedeutet, wir mussten uns nie Gedanken um eine eventuelle Post-Season machen. So lange auf so hohem Niveau zu spielen hinterlässt Spuren an meinem Körper. Blaue Flecken, schmerzende Rippen, müde Muskeln. Ich weiß echt nicht, wie die Profis das machen. Wenn ich nächste Saison überhaupt dazu in der Lage bin, auf Schlittschuhen zu stehen, dann grenzt das an ein Wunder. Es gibt viele Jungs, die es zu den Profis schaffen wollen. Weniger als die Hälfte von ihnen hat wirklich eine Chance. Ich habe mir nie irgendwelche Illusionen gemacht, dass ich es in die NHL schaffen könnte. Das will ich auch gar nicht. Eishockey war immer nur ein Hobby … etwas, das mich aus Ärger rausgehalten hat. Bald wird dieser Teil meines Lebens vorüber sein.

Das Problem ist, ich habe keine Ahnung, was als Nächstes kommt.

»Hey, Captain, ich verlange eine Anhörung in Bezug auf den Beziehungsstatus«, ruft Bucky über den Lärm der Duschen hinweg.

»Ich unterstütze diese Forderung«, stimmt Jesse ihm zu.

»Antrag angenommen.« Hunter steht in der Kabine neben mir. Ich spüre, dass er mich direkt ansieht. »Die Anhörung zum Beziehungsstatus ist hiermit eröffnet. Bucky, ruf deinen ersten Zeugen auf.«

»Ich rufe Joe Foster in den Zeugenstand.«

»Anwesend!«, gurgelt Foster unter dem Duschstrahl am anderen Ende des Raumes.

»Ich hasse euch, Jungs«, sage ich, als ich mir ein Handtuch nehme und es mir um die Hüften wickle.

»Ist es wahr, Mr Foster, dass Conor Edwards öffentlich und peinlicherweise auf die Knie gegangen ist, um einem Kappa-Partygirl seine Liebe zu gestehen, nachdem bekannt wurde, dass er mit Instagram-Natalie im Bett war?«

»Moment, was?«, fragt Foster verwirrt. »Ach, die Sache auf dem Bankett. Ja, das war echt peinlich.«

»Und hat er danach besagtes Kappa-Partygirl mit nach Hause gebracht?«

»Hey, Bucky. Ich wusste gar nicht, dass du so lange Sätze bilden kannst«, sagt Gavin und gibt ihm einen freundschaftlichen Stoß, als sie die Duschen verlassen.

Ich gehe zu meinem Spind, um mich anzuziehen, und die Jungs folgen mir auf dem Fuß.

»Ja, sie haben viel Zeit in seinem Schlafzimmer verbracht. Allein.« Foster wird schon in sehr naher Zukunft sein Auto voller Dildos vorfinden.

»Und am nächsten Tag haben sie sich per Videocall unterhalten«, mischt Matt sich mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht ein. »Er hat sie angerufen.«

Gespielt empörtes Raunen geht durch den Raum.

Ich denke, Matt wird sich ebenfalls auf ein paar Dildos freuen können.

»Ihr könnt mich alle mal«, knurre ich.

»Ich kann mich daran erinnern«, sagt Hunter, »dass du dich ebenfalls in meine Bettangelegenheiten eingemischt hast. Rache ist süß.«

»Wenigstens musst du nicht für mich mit meiner Freundin rumknutschen, damit sie mit mir schläft.«

»Autsch.« Bucky lacht. »Das hat gesessen, Captain.«

»Es ist also was Ernstes?«, fragt Hunter unbeeindruckt von meinem Seitenhieb auf sein dämliches Keuschheitsgelübde. »Du und …«

»Taylor. Und ja, schon irgendwie.«

»Irgendwie?«

Nein, es ist natürlich nichts Ernstes. Und es gefällt mir gar nicht, dass ich die Jungs anlügen muss.

Andererseits könnte es genauso gut etwas Ernstes sein. Ich werde mich nicht mit anderen Frauen treffen oder mit ihnen ins Bett gehen, weil das Taylor oder diesen potenziellen Frauen gegenüber respektlos wäre. Sie hat noch nicht viel dazu gesagt, aber ich denke, sie sieht das genauso. Das bedeutet also Monogamie für mich.

Okay, wir knutschen nicht, befummeln uns nicht und schlafen nicht miteinander. Aber das bedeutet nicht, dass ich etwas dagegen hätte. Ich glaube, wenn ich Taylor dazu bringen könnte, ihren Körper etwas mehr so zu sehen, wie ich ihn sehe – und verdammt, ich vergöttere ihn –, dann könnte sie vielleicht etwas lockerer werden und sich besagten Sachen gegenüber etwas öffnen. Ich fühle mich also sehr wohl zu ihr hingezogen.

Die Wahrheit ist, es macht mir unheimlich viel Spaß, mit Taylor abzuhängen, und ich rede gern mit ihr. Sie ist bescheiden und irgendwie witzig. Und das Beste an allem – sie erwartet nichts von mir. Ich muss nicht irgendeine Version meiner selbst sein, die sie sich in ihrem Kopf zurechtgesponnen hat. Und ich muss auch nicht irgendwelche wilden Erwartungen erfüllen, die uns beide nur enttäuschen würden. Und sie verurteilt mich nicht. Kein einziges Mal hat sie mir das Gefühl gegeben, dass sie auf mich herabblickt oder sich für meine Entscheidungen und meinen Ruf schämt. Ich muss ihr nichts beweisen, sie akzeptiert mich einfach. Und ich habe das Gefühl, sie mag mich so, wie ich bin.

Im schlimmsten Fall bekomme ich durch diese Sache eine gute Freundin. Im besten Fall gehe ich mit ihr ins Bett. Das ist eine Win-win-Situation.

»Es ist, was es ist«, sage ich und ziehe mir meinen Kapuzenpulli über den Kopf. »Wir haben Spaß.«

Zum Glück belassen es die Jungs dabei. Aber auch nur deshalb, weil sie die Aufmerksamkeitsspanne einer Fruchtfliege haben. Hunter schreibt auf dem Weg nach draußen bereits Demi, während Matt und Foster beginnen, über den Krakenfilm zu diskutieren, den wir uns angeschaut haben.

Auf dem Weg aus der Eishockey-Arena klingelt mein Handy. MOM erscheint auf dem Display.

»Geh schon vor«, sage ich zu Matt. »Ich komme gleich nach.« Als mein Teamkollege Richtung Parkplatz geht, verlangsame ich meinen Schritt und nehme den Anruf entgegen. »Hey, Mom.«

»Hey, mein Junge«, sagt Mom. Egal, wie alt ich werde, es scheint, als wäre ich in ihren Augen immer noch fünf. »Ich habe ja seit einer Ewigkeit nichts mehr von dir gehört. Alles okay bei dir? Schlägt dir das schlechte Wetter nicht auf die Stimmung?«

Ich muss grinsen. »Heute scheint tatsächlich die Sonne, ob man es glaubt oder nicht.« Ich erwähne nicht, dass es trotzdem nur zehn Grad hat – und es ist Ende März, verdammt. Der Frühling lässt sich wirklich viel Zeit auf seinem Weg nach Neuengland.

»Das ist gut. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass du nach deinem ersten Winter an der Ostküste Vitamin-D-Mangel hast.«

»Nein, hier ist alles gut. Wie läuft’s bei dir? Was ist mit den Bränden?« Seit ein paar Wochen verwüsten schlimme Waldbrände die Westküste. Es macht mich ganz verrückt zu wissen, dass meine Mom dort ist und das alles einatmet.

»Ach ja, weißt du … In den letzten Wochen habe ich Türen und Fenster mit Plastikfolie zugeklebt, um den Rauch draußen zu halten. Ich habe ein paar brandneue Lufterneuerer gekauft, die angeblich alles aufsaugen, was größer ist als ein Atom. Ich glaube, sie trocknen meine Haut aus. Vielleicht ist das aber auch nur die mangelnde Feuchtigkeit. Wie dem auch sei, die Feuer hier in der Gegend sind jetzt gelöscht, sagen sie. Also hat sich der Rauch größtenteils aufgelöst. Was gut ist, ich habe nämlich mit einem neuen Yogakurs zu Sonnenaufgang angefangen.«

»Yoga, Mom?«

»O Gott, ich weiß, ja.« Sie lacht über sich selbst. Es ist ein ansteckendes Geräusch, von dem mir nicht bewusst war, wie sehr ich es vermisse. »Aber Christians Partner Richie – du erinnerst dich doch an Christian von gegenüber? – hat gerade begonnen, den Kurs zu unterrichten. Er hat mich eingeladen, und ich konnte nicht Nein sagen. Also …«

»Also bist du jetzt eine Yogini.«

»Ja, ich weiß. Wer hätte das gedacht?«

Ich bestimmt nicht. Mom war früher sechzig, siebzig Stunden in der Woche auf den Beinen und hat in einem Salon gearbeitet, bis sie nach Hause gekommen ist und mich durch die ganze Nachbarschaft gejagt hat. Wenn sie damals jemand zu einem Sonnenaufgangsyogakurs eingeladen hätte, wäre sie ihm wahrscheinlich an die Gurgel gegangen. Die Veränderung von einer arbeitenden, alleinerziehenden Mom aus L. A. zu einer Hausfrau, weil sie es möchte, war ein krasser Einschnitt in ihrem Leben. Sie hat sehr viel Zeit damit verbracht, zu versuchen, einer Vorstellung von sich selbst gerecht zu werden, nur um mit dem Ergebnis nicht zufrieden zu sein – bis sie endlich herausgefunden hat, dass es ihr egal sein kann, was die anderen denken.

Menschen, die sagen, dass Geld nicht glücklich macht, liegen nicht ganz richtig. Aber hey, wenn Mom daran Spaß hat, in den frühen Morgenstunden aufzustehen, um irgendwelche frivolen Körperverrenkungen zu machen, dann freut mich das für sie.

»Ich habe Max gebeten, einzuschreiten, wenn er auf seiner Kreditkartenrechnung einen Posten von Goop entdeckt.«

»Wie geht es Max?« Nicht, dass es mich interessieren würde, aber Mom fühlt sich besser, wenn ich so tue.

Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass sich mein Stiefvater bestimmt nur aus demselben Grund nach mir erkundigt – um bei ihr zu punkten. Max toleriert mich, weil er meine Mom liebt, aber er hat sich nie die Mühe gemacht, mich kennenzulernen. Der Kerl war vom ersten Tag an distanziert. Ich nehme an, er war erleichtert, als ich verkündet habe, dass ich an ein College an der Ostküste wechseln will. Er war so froh, mich loszuwerden, dass er alle Hebel in Bewegung gesetzt hat, um mich nach Briar zu bringen.

Und ich war genauso erleichtert, als ich gehen konnte. Schuld hat die Angewohnheit, dich immer niederzudrücken, bis du etwas tust, um zu entkommen.

»Ihm geht es fantastisch. Er ist gerade auf Geschäftsreise. Aber er kommt am Freitagmorgen zurück, damit wir dich am Freitagabend zusammen anfeuern können. Denkst du, das Spiel wird übertragen?«

»Wahrscheinlich nicht«, antworte ich, als ich mich dem Parkplatz nähere. »Wenn wir es ins Endspiel schaffen, dann bestimmt. Mom, ich muss los. Ich komme gerade aus dem Training und muss nach Hause fahren.«

»Okay, Süßer. Schreib mir oder ruf mich an, bevor du dieses Wochenende nach Buffalo fährst.«

»Das werde ich tun.«

Wir verabschieden uns, ich lege auf und nähere mich dem alten schwarzen Jeep, den ich mir mit Matt teile. Theoretisch gehört er mir, aber er zahlt das Benzin und die Ölwechsel, was bedeutet, dass ich das Konto nicht anrühren muss, auf das mir Max jeden Monat Geld überweist. Ich hasse es, von meinem Stiefvater abhängig zu sein, doch im Moment bleibt mir nichts anderes übrig.

»Alles okay?«, fragt Matt, als ich auf den Beifahrersitz klettere.

»Ja, sorry. Das war meine Mom.«

Er sieht enttäuscht aus.

»Was?« Ich runzle die Stirn.

»Ich hatte gehofft, du würdest sagen, es war deine neue Freundin. Dann hätte ich dich noch ein bisschen verarschen können. Aber Moms sind tabu.«

Ich schmunzle. »Seit wann? Du machst täglich Witze darüber, es mit Buckys Mom zu treiben.«

Aber wo wir schon von meiner »neuen Freundin« sprechen – ich habe nichts mehr von ihr gehört, seit sie mir gestern Abend mit »LOL« auf ein witziges Video geantwortet hat, das ich ihr geschickt habe. Nur LOL. Auf ein Video von einem surfenden Chihuahua! Was soll das?

Als Matt vom Parkplatz runterfährt, schreibe ich Taylor eine kurze Nachricht.

Ich: Was geht ab, scharfe Schnitte?

Sie antwortet fast dreißig Minuten nicht. Ich bin zu Hause und mache mir in der Küche einen Smoothie, als sie mir endlich zurückschreibt.

Taylor: Arbeiten. Ich mache ein Praktikum 
in der Grundschule von Hastings.

Ja, richtig. Sie hat erwähnt, dass sie für ihren Abschluss als Vertretungslehrerin arbeiten muss.

Ich: Wollen wir später zusammen zu Abend essen?

Sie: Ich kann nicht ☹

Sie: Ich treffe mich mit Freunden im Diner. 
Reden wir später?

Scheiße. Es ist schon eine Weile her, dass jemand ein Date mit mir ausgeschlagen hat – und das auch nur, weil die Frau mich schneller ins Bett kriegen wollte. Taylors Abweisung verletzt mich mehr, als mir lieb ist. Aber ich bin gut darin, so zu tun, als wäre es mir egal. Durch Schein zum Sein, stimmt’s?

Ich: Klar.


Kapitel 10

Taylor

Ich stecke bis zum Hals in Papierschmetterlingen und Pfeifenreinigerraupen, als der Schlussgong ertönt. Die Kinder lassen ihre Scheren und Klebestifte fallen, um zu ihren Fächern zu laufen, wo ihre Schulranzen und Jacken verstaut sind.

»Nicht so schnell«, erinnere ich sie. »Räumt erst eure Sachen weg und hängt eure Projekte zum Trocknen auf.«

»Miss Marsh?« Eines der Mädchen tippt mir auf den Arm. »Ich kann meinen Schuh nicht finden.«

Sie steht verloren in einem lila Gummistiefel und einer Socke mit Comicfiguren vor mir.

»Wann hattest du deinen Schuh zuletzt an, Katy?«

Sie zuckt mit den Schultern.

»Hast du mit Tamara wieder die Schuhe getauscht?«

Ein weiteres Schulterzucken. Dieses Mal mit einer vorstehenden Unterlippe und dem Blick auf ihre ungleichen Füße gerichtet.

Ich unterdrücke ein Seufzen. »Such Tamara und frag sie, wo sie deinen Schuh ausgezogen hat.«

Katy geht davon. Ich beobachte sie, während ich Papierschnipsel auflese und die Schreibtische wieder an den richtigen Platz stelle. Mit Tamaras Hilfe, die selbst überhaupt keine Schuhe anhat, finden sie den vermissten Schuh in der Leseecke zwischen den Kostümen, die Mrs Gardner dafür hernimmt, dass die Kinder beim Vorlesen verschiedene Charaktere spielen können.

Die Sache mit Erstklässlern ist die, dass ihnen das Lügen so leichtfällt wie das Atmen. Sie sind nur noch nicht so gut darin. Außerdem ist es für sie anscheinend unmöglich, all ihre Klamotten anzubehalten. Die Hälfte meines Jobs besteht darin, sie nur in dem, was sie selbst getragen haben, nach Hause zu schicken. Ja, es ist ein undankbarer und nie endender Kampf gegen die Fundkiste.

»Wenn es so etwas wie Fußläuse gäbe«, sagt Mrs Gardner, als das letzte Kind gegangen ist, »würde dieses Klassenzimmer vom Gesundheitsamt unter Quarantäne gestellt werden.«

Ich muss grinsen. »Zumindest ist es draußen immer noch kalt genug, dass sie Socken anziehen müssen. Ich will mir gar nicht vorstellen, was passiert, wenn es wärmer wird.«

Sie seufzt laut auf. »Deswegen habe ich immer Anti-Pilz-Spray in meinem Schreibtisch.«

Das ist eine gute Idee.

Die Grundschule von Hastings liegt bloß einen zehnminütigen Fußmarsch von dem dreistöckigen Wohnhaus entfernt, in dem sich mein Apartment befindet. In Hastings gibt es keine Hochhäuser, lediglich kleine Gebäude und Geschäfte sowie Nebenstraßen mit Reihenhäusern oder weitläufigen viktorianischen Anwesen. Es ist ein nettes Städtchen, und alles ist zu Fuß erreichbar, was ich sehr schätze, da ich kein Auto habe.

Als ich meine winzige Wohnung betrete, nehme ich mir einen Müsliriegel aus dem Regal. Während ich ihn esse, schreibe ich Sasha mit meiner freien Hand.

Ich: Ich muss mich für das Abendessen heute 
nicht chic machen, oder?

Ich bin noch nie mit Lisa und diesen Mädchen aus gewesen, also weiß ich nicht, was da auf mich zukommt. Aber wir gehen nur ins Diner, also kann es nicht so vornehm werden.

Sasha: Chic machen?? Nein. Jeans + Tanktop + 
Lederjacke + Stiefel = ich.

Ich: Okay, gut. Dann mache ich es genauso.

Sie: Bringst du C mit?

Ich: Warum sollte ich C mitbringen??

Sie: Lisa hat gesagt, Freunde seien 
willkommen.

Ich: Haha.

Sasha weiß genau, dass Conor nicht mein richtiger Freund ist, aber sie findet es lustig, mich damit aufzuziehen. Vielleicht denkt sie auch, wenn sie ihn bloß oft genug als meinen Freund bezeichnet, wird es irgendwann wahr. Arme, naive Sasha. Ich bezweifle nicht, dass es Conor bald langweilig wird, was bedeutet, dass die Scharade nicht mehr allzu lange dauern kann. Das ist wirklich schade, denn unsere angebliche Liebesbeziehung kotzt Abigail richtig an.

Gestern Abend beim obligatorischen Verbindungsessen hat Abigails Freund nicht aufgehört, darüber zu reden, wie man wohl Sportlern einen bläst, während er mir unverhohlen auf die Brüste gestarrt hat. Während der Nachspeise hat er gesagt, dass ich aussehe wie Marilyn Monroe, nur mit »extra vielen Kurven«. Da hat Sasha ihn gefragt, wie es sich so lebt mit einem Mikropenis. Abigail hat sich währenddessen immer, wenn Conors Name fiel, am Hals gekratzt, bis ihre Haut ganz rot und fleckig war. Ist es möglich, von Eifersucht Hautausschlag zu bekommen?

Über so einer Belanglosigkeit würde ich natürlich drüberstehen.

Weit drüber.

Ich: Du glaubst aber nicht, dass Lisa Abigail 
eingeladen hat, oder?

Sasha: O Gott, ich hoffe nicht. Ich halte keine 
zwei Abendessen in Folge mit dieser Hexe aus. 
Wenn sie dort ist, machen wir auf der Stelle 
kehrt und gehen wieder. Abgemacht?

Ich: Abgemacht.

Als Sasha und ich am Abend das Diner betreten, sind Abigail und ihr dämlicher Freund Kevin zum Glück nirgends zu sehen. Aber Lisa hat ihren Freund Cory mitgebracht, und Robin sitzt neben einem Kerl, der sich als »Shep« vorstellt. Olivia ist alleine gekommen, und ich setze mich neben sie. Sasha nimmt auf meiner anderen Seite Platz.

Kaum beiße ich von meinem Sandwich ab, da beginnen die Mädchen auch schon, mich mit Fragen zu löchern.

»Okay, also wie ist er im Bett?«, fragt Lisa und ignoriert ihren Freund, dem das sichtlich unangenehm ist. Er würde bestimmt lieber überall anders sein als mitten in Conor Edwards Bettgeschichten.

Da bist du nicht alleine, Kumpel.

»Wie groß ist sein Penis?«, will Olivia wissen.

»Ist er beschnitten?«

»Blut- oder Fleischpenis?«

»Könntet ihr das bitte lassen?«, sagt Sasha und hält einen Chicken-Finger in die Luft. »Ich will nichts über Penisse hören, während ich esse.«

»Danke«, murmelt Cory.

»Na schön. Aber küsst er gut?« Olivia hat ihr Handy rausgeholt und Conors Instagram-Account geöffnet. Die zwei Jungs essen in der Zwischenzeit nur noch schweigend ihre Burger. »Er sieht aus, als wäre er ein guter Küsser. Nicht zu viel Mund.«

»Was soll nicht zu viel Mund bedeuten?«, frage ich lachend.

»Du weißt schon, wenn sie förmlich versuchen, deine Lippen zu verschlucken. Ich will sie beim Küssen nicht auf meinem Kinn spüren.« Olivia stützt ihren Ellbogen auf den Tisch und hält ihre Gabel in einer Faust. »Spuck’s aus, Taylor. Ich will schmutzige Details hören.«

»Sein Küssen ist …« Ein Mysterium. Nicht festgestellt. Nichts, was mich etwas angeht. »Angemessen.«

»Angemessen, sagt sie.« Sasha schüttelt grinsend den Kopf. »Nur du kannst Küssen als angemessen bezeichnen.«

»Ich weiß nicht, es ist eben Küssen.« Ich zucke unbeholfen mit den Schultern.

Was gibt es zu dem Thema sonst noch zu sagen? Nichts, wenn man bedenkt, dass es ein ausgedachtes Erlebnis ist. Nicht, dass der Gedanke daran nicht reizvoll wäre. Conor ist unglaublich attraktiv, und er hat wirklich schöne Lippen. Voll auf eine maskuline Art und Weise. Er kommt mir wie ein Kerl vor, der das Küssen an sich genießt und es nicht als Mittel zum Zweck verwendet.

Um ehrlich zu sein, habe ich noch nicht viele Menschen geküsst – vier, um genau zu sein. Und drei davon waren schreckliche Erlebnisse. Im ersten Jahr der Highschool bekam ich meinen ersten Kuss, und wir waren beide total schlecht darin. Viel zu viel Zunge. Wir haben es danach noch ein paarmal probiert, doch es wurde nicht besser.

Dann kam das erste Jahr auf dem College, als ich in der Einführungswoche dazu gezwungen wurde, Rebecca zu küssen. Im zweiten Collegejahr habe ich bei einem Wahrheit oder Pflicht-Spiel aus Versehen Abigails Freund geküsst.

Mein vierter Kuss war nicht schlecht. Nichts Besonderes, aber zumindest waren nicht zu viel Speichel und kein Zwang im Spiel. Ich bin vier Monate lang mit einem Kerl namens Andrew gegangen, und er war ein ganz guter Küsser. Allerdings sind wir nie weitergegangen, was wahrscheinlich auch der Grund für unsere Trennung war. Er hat zwar behauptet, es war, weil ich mich »ihm nicht öffnen« konnte, und ich nehme an, das hat auch eine Rolle gespielt. Doch wir wissen beide, dass der fehlende Sex der Grund für ihn war. Ich hatte einfach kein gutes Gefühl dabei, es mit ihm zu tun.

Manchmal frage ich mich, ob ich je einen Typen kennenlernen werde, bei dem ich mich so wohlfühle, dass ich mich vor ihm komplett ausziehen kann.

»O mein Gott.« Olivia verschwindet fast unter dem Tisch. Neben ihr verschluckt sich Lisa an ihrer Soda und beginnt fürchterlich zu husten.

Ich drehe mich um, weil ich wissen will, was los ist.

Der verdammte Conor Edwards.

Warum überrascht mich das nicht? Ich glaube, er spürt es, wenn Mädchen über seinen Penis reden.

Er schlendert mit seinen ein Meter neunzig durch das Diner direkt auf unseren Tisch zu. Er trägt seine schwarz-silberne Briar-Eishockeyjacke und eine dunkelblaue Jeans, die seine langen Beine umschmeicheln. Seine grauen Augen blitzen verschmitzt auf, als er sich mit den Fingern durch das lange blonde Haar fährt. Als sein Blick auf mir landet, stellt sein breites Grinsen etwas mit meinem Kopf an. Und mit meinem Puls.

O mein Gott. Männer sollten nicht so gut aussehen dürfen.

»Baby, ich habe dich vermisst.« Conor zieht mich von meinem Stuhl hoch und nimmt mich in die Arme.

Er riecht so gut. Ich weiß nicht, was er verwendet, doch er riecht immer ein bisschen nach Meer. Und Kokosnuss. Ich liebe Kokosnuss.

»Was tust du hier?«, flüstere ich.

»Mit meiner Freundin zu Abend essen«, sagt er mit einem Grinsen, das mir zeigt, dass er etwas im Schilde führt. »Sie versucht, mich den ganzen Tag in ihrem Schlafzimmer einzusperren«, sagt Conor an den ganzen Tisch gewandt. »Aber ich dachte mir, es könnte nett sein, ihre Freunde kennenzulernen.«

Einen schrecklichen Moment lang denke ich, dass er sich zu mir beugt, um mich zu küssen. Ich benetze meine Lippen und atme langsam ein. Mein ganzer Körper verspannt sich.

Stattdessen drückt er seine Lippen ganz sanft auf meine Nasenspitze. Im Nachhinein weiß ich nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert bin.

»Also das ging ja ganz schön schnell.« Olivia macht Conor Platz, damit er sich einen Stuhl holen und sich zwischen sie und mich setzen kann. Mir entgeht nicht, wie sie ihn mit ihrem Blick förmlich verschlingt.

»Habt ihr zwei euch schon vor der Party gekannt?«, fragt Lisa. Ihr Blick ist nicht ganz so gierig wie der von Olivia – wahrscheinlich, um ihren Freund nicht zu verletzen –, aber sonst starrt sie Conor genauso an.

»Nein, haben wir nicht«, antworte ich für ihn. »Wir haben uns an dem Abend zum ersten Mal getroffen.«

»Sie hat mir total den Kopf verdreht.« Conor legt einen Arm um meine Schultern und zieht mit seinen Fingerspitzen winzige Kreise. »Zeit ist relativ.«

Nur um ihn ein bisschen aufzuziehen, lege ich meine Hand auf seinen Oberschenkel und erzähle den anderen: »Er versucht bereits, mich davon zu überzeugen, dass er bei mir einziehen darf.«

Aber der Schuss geht nach hinten los. Erstens ist sein Oberschenkel unter meiner Handfläche steinhart. Zweitens … nun ja, mir fällt gar nichts weiter ein, weil meine Hand auf Conor Edwards Oberschenkel liegt.

Bevor ich die Hand wieder wegziehen kann, legt Conor seine große Hand auf meine Finger und hält mich dort gefangen. Die Wärme seiner Berührung lässt mich erschaudern.

»Offensichtlich findet mein Mädchen es zu früh«, sagt er ernst. »Aber ich sehe das anders. Es ist nie zu früh, sich festzulegen, oder?« Er richtet die Frage an die zwei Freunde der Mädchen, die beide versuchen, sich mit Klischees aus der Situation herauszuwinden.

»Ja, wenn es so sein soll, soll es so sein«, sagt Cory.

»Wenn man sich sicher ist, ist man sich sicher«, stimmt Shep ihm zu.

Sasha schnaubt laut und nimmt einen Schluck von ihrer Soda.

»Conor liebt es, sich festzulegen«, erkläre ich. »Er hat schon als kleiner Junge seine Hochzeit geplant. Stimmt’s, Liebling?«

»Stimmt.« Er zwickt mich in den Daumen, verzieht dabei allerdings keine Miene.

»Er hat sogar eine dieser – wie nennst du es, Con? Eine Liebesseite?«

»Es ist nur ein Pinterest-Account, Baby.« Er sieht sich am Tisch um. »Wie soll ich denn wissen, wie meine Hochzeitsfeier aussehen soll, wenn ich keine Auswahlmöglichkeiten habe?«

Olivia, Lisa und Robin sehen aus, als würden sie sich am liebsten die Höschen ausziehen und sie Conor an den hübschen Kopf werfen. Sasha hingegen sieht aus, als würde sie gleich laut losprusten.

»Du heiratest, Con?«, ertönt eine neue Stimme. »Ist meine Einladung etwa im Spamordner gelandet?«

Ich blicke mich um und sehe eine atemberaubende Frau ganz in Schwarz, die auf unseren Tisch zukommt. Sie lässt ihre Hüfte leicht an Conors Schulter prallen, und ein gequältes Lächeln spielt um ihre Mundwinkel.

Dieses Mädchen ist unfassbar schön. Dunkles Haar, dunkle Augen, verführerische rote Lippen. Und sie hat eine Figur, von der ich nur träumen kann – schlanke Taille, lange Beine und perfekt proportionierte Brüste.

Sofort fühle ich mich in meinen Leggins und dem weiten weißen Sweatshirt unwohl. Ich ziehe gerne zu große Pullis an, die mir über eine Schulter fallen, weil sie einerseits meine Kurven verstecken, aber trotzdem etwas nackte Haut zeigen. Mit nackten Schultern ist man auf der sicheren Seite. Der Rest bleibt verborgen.

»Sorry, Bren. Du bist nicht eingeladen«, entgegnet Conor. »Du machst nur Ärger.«

»Mm-hm, klar. Ich bin diejenige, die Ärger macht.« Ihr Blick landet auf unseren ineinander verschränkten Händen, bevor sie mir ins Gesicht sieht. »Und du bist?«

»Taylor«, sagt Conor gelassen, worüber ich froh bin, weil ich kein Wort rausbekomme.

Und DU bist?, würde ich gerne wissen. Ich nehme an, sie ist eine seiner Ex-Freundinnen – oder zumindest eine ehemalige Geliebte. Der Neid, der mir die Kehle zuschnürt, macht es mir schwer, mir nichts anmerken zu lassen. Natürlich ist das die Art Frau, zu der sich Conor hingezogen fühlt. Sie ist perfekt.

»Baby, das ist Brenna«, stellt Conor sie mir vor. »Sie ist die Tochter von meinem Coach.«

Noch schlimmer. Jetzt gehen mir pornografische Szenarien mit verbotener Liebe durch den Kopf. Die Tochter des Trainers und der attraktive Starspieler. Sie bläst ihm erst einen in der Umkleide, und danach treiben sie es auf Daddys Schreibtisch miteinander.

»Moment, ich kenne dich. Brenna Jensen. Du bist mit Jake Connelly zusammen!«, ruft Lisa plötzlich.

Du dunkelhaarige Schönheit kneift die Augen zusammen. »Und weiter?«

»Das ist … du hast es so gut«, keucht Lisa. »Jake Connelly ist …«

»Ist was?«, will ihr Freund Cory wissen, und sein Tonfall zeigt, dass er es langsam satthat, wie sich seine Freundin den ganzen Abend benimmt. »Sag schon, Lisa. Er ist was?«

Ich glaube, Lisa weiß, dass sie zu weit gegangen ist, weil sie jetzt zurückrudert, als wäre sie bei Olympia. »Er ist einer der besten Spieler der NHL«, beendet sie den Satz.

»Einer?«, sagt Brenna sarkastisch. »Nein, Süße. Er ist der beste.«

Conor lacht leise vor sich hin. »Was machst du hier, B?«

»Ich hole Dad und mir etwas zu essen. Er kann nicht kochen, und ich bin es leid, jedes Mal, wenn ich ihn besuche, verbrannte Gerichte hinunterwürgen zu müssen. Wo wir vom Essen reden …« Ihr Blick wandert zum Tresen, wo eine der Kellnerinnen hinter der Kasse Brenna ein Zeichen gibt. »Genieß den restlichen Abend, Con. Und brenn nicht durch, bevor du es deinem Coach erzählt hast.«

Alle schauen ihr hinterher, und dieses Mal sind es Cory und Shep, denen anzusehen ist, wie heiß sie Brenna finden. Sie ist Sex pur. Sie geht so selbstsicher davon, dass ich sofort wieder neidisch werde, obwohl sie einen Freund hat und deswegen keine Gefahr für meine gespielte Beziehung darstellen kann.

»Hey«, rügt Lisa Cory und schlägt ihm leicht auf den Arm.

»Rache ist süß«, murmelt er, während sein Blick immer noch auf Brenna Jensens Hintern haftet.

Sasha grinst unsere Schwester an. »Jetzt hat er dich erwischt, Lisa.«

»Also, zurück zu Conors Hochzeitsseite auf Pinterest«, verkündet Olivia.

»Nein«, sagt Conor. »Diese Bilder sind nur für Taylor bestimmt. Allerdings sollten wir vielleicht ein paar Kleiderbeispiele als Inspiration hinzufügen. Was meinst du, Baby?«

Ich unterdrücke ein Lachen. »Auf jeden Fall, Baby.«

»Ist das …« Olivias Blick wandert zwischen uns hin und her. »Wird das was Ernstes?«

Conor schaut mich an. Ich erwarte sein übliches verschmitztes Grinsen, was definitiv da ist. Aber dieses Mal ist da noch etwas. Eine vorübergehende Intensität auf seiner gerunzelten Stirn und seinen zusammengepressten Lippen.

»Das wird es«, sagt er zu Olivia und lässt mich dabei nicht aus den Augen.


Kapitel 11

Taylor

Aus dem Abendessen im Diner werden Drinks im Malone’s, der Sportsbar in der Stadt. Conor lädt ein paar seiner Mannschaftskollegen ein, mit uns zu kommen. Im Gegenzug sind auch noch ein paar meiner Verbindungsschwestern aufgetaucht. Im Nebenraum bei den Billardtischen und Dartscheiben stellen wir ein paar Tische zusammen, um den Raum der größer werdenden Party anzupassen. Während Conors Teamkollegen sich um die Play-offs Gedanken machen und ihren Alkoholkonsum auf ein Minimum begrenzen, müssen sich die Mädels an keinerlei Regeln halten.

Meine Kappa-Schwestern wurden schon längst von ihren Hormonen überwältigt und sind auf dem besten Weg, betrunken zu werden. Außer Rebecca, die eine Diät-Cola bestellt hat. Sie sitzt ein paar Stühle von mir entfernt und hat noch nicht einmal in meine Richtung geschaut. Es hat mich überrascht, dass sie heute Abend überhaupt gekommen ist. Aber wahrscheinlich hat sie nicht damit gerechnet, dass ich auch hier bin, als Lisa sie eingeladen hat. Seit der Einführungswoche ist sie jedes Mal, wenn sie mich kommen gesehen hat, in die andere Richtung gegangen.

»Du bist nicht sauer auf mich, oder?« Conor setzt sich mit unseren Drinks, die er gerade von der Bar geholt hat, neben mich. Er sieht mich zögerlich an. Vielleicht ist ihm klar geworden, dass es eher aufdringlich als charmant ist, wenn man ein Abendessen crasht und sich dann selbst dazu einlädt, auf ein paar Drinks mitzukommen.

»Nicht sauer, nein.« Ich schaue ihn über meinen Glasrand hinweg an. »Aber neugierig.«

»Ach?« Das für ihn typische schelmische Grinsen erscheint wieder auf seinem Gesicht. »Warum?«

»Was hat dich dazu veranlasst, mir zu folgen und dich den gierigen Blicken meiner Verbindungsschwestern auszusetzen? Du hast doch bestimmt Besseres zu tun.«

»Wir müssen uns zusammen blicken lassen, schon vergessen?« Er versucht, einen auf cool zu machen, und grinst mich charmant an. Aber diesmal nehme ich es ihm nicht ab. Irgendetwas ist mit ihm los. In seinem Verhalten liegt eine Spannung, die gar nicht zu ihm passt.

»Ich meine es ernst«, sage ich beharrlich. »Ich will eine ehrliche Antwort.«

Wir werden durch ein lautes Klopfen auf den Tisch unterbrochen. Es stammt von meiner Verbindungsschwester Beth Bradley, die vor dreißig Minuten aufgetaucht und schon beschwipster ist als alle anderen.

»Wir sollten Pflicht oder Pflicht spielen«, verkündet sie und haut so lange auf den Tisch, bis sie die Aufmerksamkeit aller hat. Sie sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und beißt sich schelmisch auf die Lippe.

Während Lisa und Olivia keine Fans von Abigail zu sein scheinen, weiß ich, dass Beth ziemlich eng mit ihr befreundet ist. Das bedeutet, ich bin sofort auf der Hut.

»Wir sollten uns ein neues Spiel einfallen lassen«, antworte ich trocken.

»Was ist Pflicht oder Pflicht?« Auf der anderen Seite des Tisches hat Foster mit dieser Frage soeben einen großen Fehler begangen und sich zum ersten Freiwilligen gemacht. Er kann einem echt leidtun.

»Also«, sagt Beth, »ich fordere dich dazu auf, eine Pflicht zu erledigen, und du musst sie erfüllen, komme, was wolle.«

Die anderen Jungs lachen vor sich hin.

»Klingt heftig«, bemerkt Matt.

»Du hast ja keine Ahnung«, sage ich zu ihm.

Ich kann nicht anders, als in Rebeccas Richtung zu schauen, und ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Jegliche Freundschaft, die wir zwei vielleicht hätten haben können, wurde nur zu einem weiteren Opfer dieses dämlichen Spiels.

»Hier.« Sasha stellt mir einen Shot hin. Sie ist gerade von der Bar zurückgekehrt und quetscht sich zwischen Matt und mich. Die beiden sehen bereits den ganzen Abend ziemlich vertraut miteinander aus.

Ich beäuge das Schnapsglas skeptisch. Das zu trinken wäre eine bescheuerte Idee. Erstens vertrage ich Schnaps nicht besonders gut, und zweitens will ich einen klaren Kopf bewahren, wenn Conor bei mir ist. Überall lauern Fallen und Gruben voller scharfer Bambusspeere, die nur darauf warten, mich zu durchbohren.

»Mach schon«, drängt Sasha mich. »Das macht dich lockerer.«

Also trinke ich. Es schmeckt nach Zimt und Lakritze – und das nicht auf eine gute Art.

»Ich wollte dich bloß sehen«, flüstert mir Conor ins Ohr und fährt mit unserer Unterhaltung fort, als hätte sie nie aufgehört.

Die Mischung aus Alkohol, der mein Blut in Wallung bringt, und seinem warmen Atem an meinem Hals macht mich ganz schwindelig. Ich beuge mich näher zu ihm und lege meinen Arm über seinen Oberschenkel, um mich zu stützen. »Warum?«, flüstere ich zurück.

Doch dieses Mal endet unsere Unterhaltung. Seine Aufmerksamkeit wird jetzt durch seinen Teamkollegen beansprucht, der idiotischerweise Beths Herausforderung annimmt.

»Also dann«, sagt Foster. »Lass mal hören, was du hast.«

»Vorsicht«, warnt Conor ihn. »Ich weiß, wozu sie imstande ist.«

»O nein, verlange bloß nicht von mir, dass ich mit einer süßen Blondine schlafen muss«, witzelt Foster, ohne zu lachen. »Das wäre das Schlimmste überhaupt.«

»Na gut.« Beth setzt sich aufrecht hin und schaut ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich fordere dich heraus, irgendein Mädchen in dieser Bar dazu zu bringen, einen Shot aus deinem Hosensaum zu trinken.«

Conor und die Jungs brechen in schallendes Gelächter aus.

»O Mann, lass mich zuerst mit Gavin facetimen.« Matt zieht sein Handy hervor, wobei sein muskulöser Arm von Sashas Schulter rutscht.

»Ja, cool.« Foster springt auf, während Lisa den benötigten Shot besorgt. »Wie sieht es mit dir aus, Beth? Hast du Durst?«

»Nein, nein. So einfach mache ich es dir nicht. Du legst besser los, Big Boy. Du hast fünf Minuten Zeit, oder du musst mit den Konsequenzen leben.«

Sobald Lisa mit dem Shot zurück ist, macht sich Foster auf die Jagd nach seiner Beute. Er beginnt damit, den Raum nach Gruppen von Mädchen abzusuchen, die nicht aussehen, als säßen ihnen ihre eifersüchtigen Freunde im Genick. Matt und Bucky springen von ihren Stühlen auf und begleiten ihn zur moralischen Unterstützung und um seine Tat zu filmen.

»Ticktack!«, zieht Olivia ihn auf, während wir alle beobachten, was er tut. »Beeil dich besser.«

Schon nach kurzer Zeit kniet eine Rothaarige vor Foster. Ich beobachte mit weit aufgerissenen Augen, wie das Mädchen das Schnapsglas in den Mund nimmt und mit einer Kirsche zwischen ihren Lippen wieder aufsteht. Dieses Mädchen hat es drauf.

Ein paar Sekunden später schlendert Foster mit einem dämlichen Grinsen und stolzgeschwellter Brust an unseren Tisch zurück.

»Zu einfach«, sagt er und nimmt sein Bier. »Jetzt bin ich dran, Beth.«

Sie grinst ihn an. »Dann lass mal hören, was du hast.«

Foster und seine Teamkollegen beraten sich erst, bevor sie Beth dazu auffordern, mit einem Mädchen ihrer Wahl zu knutschen und dabei BHs zu tauschen. Ohne zu zögern, wählt Beth Olivia aus, die – wie ich heute Abend herausfinde – durchaus wild sein kann sowie einen ziemlich anständigen Sinn für Humor besitzt. Ich weiß nicht, warum wir vorher noch nie etwas miteinander unternommen haben.

Ohne Zeit zu verschwenden, stehen die zwei Kappas auf und legen ihre Lippen aufeinander, während sie die Arme in ihre Oberteile schieben, ihre BHs öffnen, sie durch die Ärmel hinausziehen und den neuen wieder anziehen. Das passiert so schnell, dass die Jungs nur sprachlos staunen können.

»Was war das gerade?«, fragt Cory dämlich.

»Da ist Hexerei im Spiel«, sagt Conor neben mir.

Ich mache den Fehler, Rebecca erneut anzusehen, und dieses Mal schaut sie nicht weg. Es folgt der unangenehmste Blickkontakt in der Geschichte der Menschheit. Den ich schließlich abbreche, als ich jemanden »Taylor« sagen höre.

»Hm?« Beim Klang meines Namens drehe ich mich um.

Olivia deutet auf mich. »Du bist dran. Ich fordere dich auf …«

Ach ja, das ist der Grund, warum wir nichts zusammen unternehmen. Denn jeder, der mich gut kennt und den ich als Freund bezeichne, würde mich nicht so zur Schau stellen.

Sasha muss mir meine Panik ansehen. »Ach, komm schon. Hat Taylor nicht bereits genug getan? Ich denke, sie hat eine Pause verdient.«

»… Conor einen Lapdance zu geben«, beendet Olivia den Satz vergnügt.

Verdammte Scheiße.

Conor versteift sich. Er schaut mir in die Augen, und obwohl seine Miene neutral bleibt, kann ich seine Besorgnis spüren. Wir kennen uns noch nicht lange, aber er ist einfühlsam genug, zu wissen, dass mir alles lieber wäre als diese beschämende Challenge.

»Auf keinen Fall«, verkündet er und springt auf. »Ich will nicht, dass ein Haufen betrunkener Perverser meine Freundin begafft.«

Zu meinem Entsetzen zieht er sich seinen Kapuzenpulli aus. Jetzt steht er nur noch in einem weißen Achselshirt da, das seine muskulösen Arme und den Waschbrettbauch zum Vorschein bringt. Olivia schnappt hörbar nach Luft.

Plötzlich legt er den Kopf schief, und ein Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Schön. Ich habe sogar die Musik auf meiner Seite«, sagt er gedehnt. Dann schiebt er meinen Stuhl etwas zurück und stellt sich zwischen mich und den Tisch.

»Was machst du da?«, keuche ich.

»Dir den Verstand rauben.« Er zwinkert mir zu.

Mir wird ganz schlecht, als ich den Song erkenne, der aus den Lautsprechern der Bar ertönt. Pour Some Sugar on Me von Def Leppard. Verdammter Mist.

»Nicht«, flehe ich Conor an, und meine Stimme zittert vor Angst. »Bitte nicht.«

Anstatt mein Flehen zu erhören, benetzt er sich die Lippen, lässt seine Hüften kreisen und beginnt mit seiner Show.

O mein Gott.

Mein falscher Freund gibt mir einen richtigen Lapdance.

»Auf geht’s, Baby!«, feuert Beth ihn an, während Olivia und die anderen Mädchen sich in Emojis mit Herzaugen verwandeln.

Als ich versuche, mir die Augen zuzuhalten, zieht er meine Hände weg und führt sie über seine Bauchmuskeln. Dann drückt er sie gegen seinen Hintern, während er seine Hüften kreisen lässt und sich unter den Jubelrufen und Pfiffen der ganzen Bar, die uns mittlerweile zuschaut, vor mir hin- und herwiegt.

So peinlich mir die ganze Aufmerksamkeit auch ist, Conor ist wirklich gut darin. Als sich der erste Schock gelegt hat, wird es dann für mich ebenfalls ziemlich witzig, weil Conor eher auf trottelig als auf sexy macht. Ich stimme in das allgemeine Gelächter ein, als Foster und Bucky beginnen, den Refrain mitzusingen.

Es ist alles nur Spaß – bis es plötzlich ernst wird. Ich blinzle kurz, und auf einmal verwandelt sich der Humor in Conors hübschem Gesicht in etwas Schwereres. Er fixiert mich mit seinen grauen Augen, beugt sich etwas nach unten und fährt mir mit einer Hand durchs Haar. Seine langen Finger spielen mit meinen dicken Strähnen.

Die Zeit steht still.

Er tanzt nicht mehr. Er bewegt sich nicht mehr – doch, er bewegt sich sehr wohl. Er kommt mir ganz nahe, und ich weiß, was er jetzt vorhat. Er wird mich küssen. Er wird mich hier vor allen anderen im Malone’s küssen? Auf keinen Fall. Er hat gesagt, er mag Spielchen, aber das hier gerät außer Kontrolle.

Bevor er seine Lippen auf meine drücken kann, springe ich so schnell von meinem Stuhl auf, dass Conor fast hinfällt. Einen Moment lang sehe ich noch seinen erschrockenen Gesichtsausdruck, dann renne ich in Richtung Hinterausgang. Die Tür dort führt mich in die Gasse neben dem Parkplatz, und erleichtert darüber, dass sie leer ist, stolpere ich ins Freie.

Mit rasendem Puls lehne ich mich gegen die Backsteinmauer hinter dem Malone’s und ziehe mir den Pulli aus, um die kühle Luft über meine Haut streifen zu lassen. Aus meinem Mund kommen graue Atemwolken, doch der Schweiß rinnt mir immer noch über die Brust. Es friert beinahe hier draußen, aber trotzdem komme ich mir in meiner Bluse vor, als müsste ich verbrennen.

»Taylor!« Die Tür wird aufgerissen. »Taylor, bist du da draußen?«

Ich sage kein Wort und verstecke mich im Schatten des Gebäudes. Ich will nur, dass er weggeht.

»Verdammt, da bist du ja.« Conor taucht mit Besorgnis in seinem perfekten Gesicht vor mir auf. »Was ist los? Was ist passiert?«

»Warum wolltest du das tun?«, murmle ich und starre auf den Boden.

»Was? Ich verstehe nicht.« Er streckt seinen Arm nach mir aus, aber ich weiche zurück. »Was habe ich falsch gemacht? Sag es mir, damit ich mich entschuldigen kann.«

»Ich kann das nicht. Ich will nicht mehr länger ein Spiel für dich sein.«

»Du bist kein Spiel für mich«, widerspricht er.

»Blödsinn. Du hast mir gesagt, dass du gelangweilt bist und Spielchen liebst. Das ist der Grund, warum du deinen blöden MyBri-Status geändert hast und heute Abend im Diner aufgetaucht bist. Für dich ist das eine verrückte Form von Vergnügung.« Ich schüttle den Kopf. »Aber ich will mich nicht mehr vergnügen.«

»Taylor …«

»Es tut mir leid. Ich weiß, das ist alles meine Schuld, und ich habe dich auf der Kappa-Party da hineingezogen, aber ich bin fertig. Das Spiel ist aus.« Ich versuche, um ihn herumzugehen, doch er versperrt mir den Weg. »Conor, geh weg.«

»Nein.«

»Bitte. Geh weg. Du musst nicht mehr so tun, als stündest du auf mich.«

»Nein«, wiederholt er. »Hör mir zu. Du bist kein Spiel für mich. Ich meine, ja, es macht mir Spaß, deine Verbindungsschwestern zu verarschen und mit dir vor ihnen über Hochzeitspläne und all den Scheiß zu reden, aber ich tue nicht so, als stünde ich auf dich. Ich habe dir schon am ersten Abend gesagt, wie scharf ich dich finde.«

Ich sage nichts und meide seinen Blick.

»Ich bin heute Abend nicht gekommen, weil ich wollte, dass die anderen uns zusammen sehen. Ich bin gekommen, weil ich zu Hause gesessen, an dich gedacht und es keine Minute länger ausgehalten habe.«

Langsam hebe ich den Kopf. »Blödsinn«, sage ich wieder.

»Ich schwör’s, das ist die Wahrheit. Ich bin gerne mit dir zusammen. Ich unterhalte mich gerne mit dir.«

»Warum tust du dann so etwas Blödes und versaust alles, indem du versuchst, mich zu küssen?«

»Weil ich wissen wollte, wie es sich anfühlt, dich zu küssen, und Angst hatte, dass wir es nie herausfinden würden.« Sein Mundwinkel zuckt. »Ich dachte mir, wenn ich es in der Öffentlichkeit versuche, habe ich mehr Glück, weil du mich dann vielleicht zum Schein auch küssen würdest.«

»Das ist ein dummer Grund.«

»Ich weiß.« Vorsichtig macht er einen Schritt auf mich zu.

Als er dieses Mal seine Hand nach mir ausstreckt, um meine zu ergreifen, lasse ich ihn.

»Ich dachte, ich würde nur helfen«, sagt er verlegen. »Ich dachte, ich würde dich davor beschützen, diese lächerliche Pflicht zu erfüllen, und wir hätten unseren Spaß. Ich habe es falsch gedeutet, und das tut mir leid«, sagt er mit belegter Stimme. »Aber ich weiß, dass ich das hier nicht falsch deute.« Sein Daumen streicht über die Innenseite meiner Hand, und ich schnappe nach Luft. »Du magst mich.«

Uff. Vor ein paar Tagen war doch alles noch so locker. Ein einfacher Scherz unter Freunden. Jetzt haben wir eine Grenze überschritten, und es gibt kein Zurück mehr. Wir schaffen es nicht, so zu tun, als wäre die sexuelle Spannung zwischen uns ein Scherz. Als würde das lockere Flirten nichts bedeuten. Als würde nicht einer von uns verletzt werden.

In diesem Fall werde ich dieser »eine von uns« sein.

»Ich weiß nicht, wie wir jetzt weitermachen sollen«, sage ich betreten. »Aber vielleicht sollten wir uns nicht mehr treffen.«

»Nein.«

»Nein?«

»Ja, ich lege ein Veto gegen diesen Vorschlag ein.«

»Du hast kein Vetorecht. Wenn ich sage, dass ich mich nicht mehr mit dir treffen will, dann ist es so.«

»Ich finde, du solltest mich dich küssen lassen.«

»Bist du als Kind auf den Kopf gefallen?«, sage ich schnippisch.

Da muss Conor grinsen. Er holt tief Luft und drückt meine Hand. Dann legt er sie auf seine Brust. Unter meiner Handfläche spüre ich sein Herz schnell schlagen.

»Ich denke, da ist etwas zwischen uns.« In seiner Stimme liegt eine gewisse Herausforderung. »Und ich denke, du hast Angst, herauszufinden, was es ist. Ich weiß aber nicht, warum. Vielleicht denkst du, du verdienst es nicht. Keine Ahnung. Doch das ist eine verdammte Schande. Denn gerade du von allen Anwesenden hier verdienst es, glücklich zu sein. Also: Ich werde dich jetzt küssen, außer du sagst mir, dass ich es nicht tun soll. Okay?«

Das werde ich bereuen. Schon während ich mir über die Lippen lecke und den Kopf in den Nacken lege, weiß ich, dass ich es bereuen werde. Aber das Wort »nein« weigert sich, meinen Mund zu verlassen.

»Okay«, flüstere ich schließlich.

Er nutzt meine Einwilligung sofort aus und beugt sich nach unten, um seine Lippen auf meine zu legen.

Zuerst ist es nur eine ganz sanfte Berührung, doch es dauert nicht lange, bis sein Kuss leidenschaftlich und drängend wird. 

Als ich meine Arme um seine Schultern lege und mit meinen Fingern durch sein Haar fahre, entrinnt ein unglaublich verführerischer Laut seinem Mund. Halb Stöhnen, halb Seufzen.

Ich spüre, wie sein gesamter Körper gegen meinen drückt. Seine Hände wandern zu meinen Hüften, seine Finger vergraben sich in meiner nackten Haut, und er drückt mich gegen die Wand, bis kein Millimeter Luft mehr zwischen uns ist.

Sein Mund, so sanft und doch gierig, die Hitze seines Körpers und das Gefühl seiner Muskeln, die mich umschließen … das ist surreal, prickelnd. Als Verlangen durch meine Adern strömt, erwidere ich seinen Kuss leidenschaftlich. Ich vergesse mich selbst. Ich vergesse, wo wir sind und all die Gründe, warum wir das nicht tun sollten.

»Du schmeckst nach Zimt«, murmelt er. Dann erkundet seine Zunge wieder meinen Mund, streift über meine Zunge und entlockt meiner Kehle ein Stöhnen.

Ich kralle mich an ihm fest und bin total süchtig nach dem Gefühl seiner Lippen auf meinen. Ich streife mit den Zähnen über seine Unterlippe und spüre das Stöhnen, das in seiner Brust vibriert, mehr, als dass ich es höre. Seine Hände gleiten an meinen Rippen entlang nach oben und fahren mir unter die Bluse, bis sie knapp unterhalb meiner Brüste zum Liegen kommen. Plötzlich wünsche ich mir, ich hätte meinen Pulli nicht ausgezogen. Ich wünschte, ich hätte noch eine extra Schutzschicht zwischen meiner Haut und Conors verführerischer Berührung.

»Du machst mich so scharf, Taylor.«

Er legt seine Lippen auf meinen Hals und saugt daran. Ein Schauer fährt mir durch den ganzen Körper. Sein Unterkörper drückt gegen meinen, und langsam schiebt er seine Hüften nach vorne, was mich erneut zum Stöhnen bringt.

Er küsst mich wieder und neckt mit der Zunge den Rand meiner Lippen. Dann zieht er sich zurück, und ich sehe dieselbe hungrige Lust in seinen Augen, die ich fühle.

»Komm heute Nacht mit zu mir«, flüstert der verdammte Conor Edwards.

Und schon ist der Zauber gebrochen.

Nach Luft ringend lasse ich meine Hände von seinen Schultern gleiten und an meinen Seiten herunterhängen.

Verdammt, was stimmt nicht mit mir? Ich bin keine Hellseherin, aber ich muss auch keine sein, um zu sehen, wo das hier alles enden wird.

Ich fahre mit zu ihm.

Ich verliere meine Unschuld.

Er stellt meine Welt für eine wundervolle Nacht auf den Kopf.

Und nächste Woche bin ich nur eine weitere traurige Gestalt, die ihre Hand hebt, wenn gefragt wird, wer bereits alles mit ihm im Bett war.

»Taylor?« Er schaut mich immer noch an. Er wartet.

Ich beiße mir auf die Lippen. Langsam entferne ich mich aus der Hitze seines Körpers, schüttle den Kopf und sage: »Fährst du mich nach Hause?«


Kapitel 12

Conor

Ich werde aus Taylor nicht schlau. Draußen vor der Bar dachte ich, wir zwei hätten eine Verbindung. Ich mag ja manchmal ein Idiot sein, aber ich weiß, wann ein Mädchen meinen Kuss erwidert. Sie hat definitiv etwas gefühlt. Doch in dem Moment, in dem wir aufgehört haben, hat sie wieder zugemacht und mir die Tür ins Gesicht geschlagen. Jetzt fahre ich sie mit dem bestimmten Gefühl nach Hause, dass sie sauer auf mich ist.

Ich weiß nicht, was sie von mir will. Ich würde sie ja in Ruhe lassen, mich aus ihrem Leben raushalten, wenn ich glaubte, dass es das ist, was Taylor wirklich will. Aber ich denke nicht, dass das der Fall ist.

»War es falsch von mir, dich zu küssen?«, frage ich und werfe einen kurzen Blick auf den Beifahrersitz.

Sie hat ihren Pulli wieder angezogen, was echt eine Schande ist. Die Seidenbluse, die sie darunter trägt, ist verdammt heiß. Beim Gedanken daran zuckt mein Penis noch immer.

Sie blickt lange schweigend aus dem Fenster, als könne sie nicht weit genug von mir weg sein. Schließlich wirft sie mir einen schnellen Blick zu und sagt: »Der Kuss war nett.«

Nett?

Verdammt, das ist die lahmste Reaktion, die ich je auf einen Kuss bekommen habe. Und ich bin mir nicht sicher, ob es meine Frage beantwortet.

»Was ist dann los?«, hake ich nach.

»Es ist bloß …« Sie seufzt laut auf. »Ich meine, denk doch an all die Menschen in der Bar, die uns zugeschaut haben.«

Ehrlich gesagt habe ich niemanden außer uns bemerkt. Wenn ich mit ihr zusammen bin, habe ich ausschließlich Augen für Taylor. Etwas an ihr zieht mich in seinen Bann, und es ist nicht nur die Tatsache, dass mein Körper so auf sie reagiert. Ja, ich würde liebend gerne mit ihr ins Bett gehen, aber das ist nicht der Grund, warum ich heute Abend uneingeladen im Diner aufgekreuzt bin.

Taylor Marsh hat keine Ahnung, wie cool sie ist, und das ist wirklich eine Schande.

»Es tut mir leid, wenn ich dich in eine unangenehme Lage gebracht habe«, sage ich schroff. »Das war nicht meine Absicht.«

»Nein, ich weiß. Aber komm schon, du musst doch wissen, was Leute über jemanden wie dich mit einer wie mir sagen.«

»Ich weiß nicht genau, was du meinst.«

»Verdammt, Conor. Tu nicht so, als wäre es nicht offensichtlich. Ich habe es verstanden. Du versuchst, mir ein gutes Gefühl zu geben, und das ist süß von dir. Aber lass uns doch ehrlich sein. Die Leute sehen uns und fragen sich, was er von ihr will. Wir sind ein Witz.«

»Blödsinn. Das glaube ich nicht.«

»O mein Gott, du hast es doch auf dem Bankett selbst gehört. Du hast die ganze Scheiße gehört, die Abigail und ihre bescheuerten Anhänger über uns gesagt haben.«

»Na und? Mir ist es scheißegal, was andere Leute denken.« Ich richte mich nicht danach, was andere Leute über mich sagen, und ich tue auch nichts, um irgendjemanden außer mir zufriedenzustellen. Wenn sie mich bloß lassen würde, würde ich versuchen, auch Taylor zufriedenzustellen.

»Tja, vielleicht sollte es dir aber nicht egal sein. Ich versichere dir nämlich, dass sie keine netten Sachen über uns denken.«

In ihrer Stimme liegt eine Kälte, die ich noch nie zuvor an ihr gehört habe. Fast schon Hass. Er ist nicht gegen mich gerichtet, aber langsam fange ich an, zu begreifen, wie tief ihre Selbstzweifel liegen müssen.

Ich seufze frustriert auf. »Ich werde das so lange sagen, bis du es begreifst. An dir ist nichts falsch, Taylor. Zwischen uns gibt es keine willkürliche Hierarchie. Ich will dich. Ich habe dich seit dem Moment gewollt, in dem du auf der Party auf mich zugekommen bist.«

Sie sieht mich erstaunt an.

»Ich meine es ernst«, sage ich. »Ich muss ständig an dich denken. Du machst mich total heiß. An diesem Abend in meinem Zimmer, als du mit deinen Fingern durch mein Haar gefahren bist, ist mein Penis schon hart geworden, obwohl ich nur dagelegen habe.«

Ich bringe den Jeep vor Taylors Wohnhaus zum Stehen. Dann drehe ich mich zu ihr um, aber ihr Blick ist stur nach vorne gerichtet.

Erneut überkommt mich Frustration. »Ich habe es verstanden. Du hast ein Problem mit deinem Körper. Was immer du auch erlebt hast, es hat dich dazu veranlasst, dein Aussehen zu hassen und dich selbst in Leggins und weiten Pullis zu verstecken.«

Endlich dreht sie den Kopf. »Du hast keine Ahnung, wie es ist, ich zu sein«, sagt sie mit tonloser Stimme.

»Nein, habe ich nicht. Ich denke allerdings, wenn du nur ein wenig versuchen würdest, dich selbst zu akzeptieren, würdest du herausfinden, dass jeder seine eigenen Probleme hat. Und vielleicht würdest du dann einem Typen auch glauben, wenn er sagt, dass er dich sehr attraktiv findet.« Ich zucke mit den Schultern. »Zieh an, was immer du willst, Taylor. Aber dein Körper ist unglaublich, und du solltest in der Lage dazu sein, ihn zu zeigen, und dein Leben nicht in einem Sack verbringen.«

Abrupt schnallt sie sich ab und greift nach dem Türgriff.

»Taylor …«

»Gute Nacht, Conor. Danke fürs Heimfahren.«

Dann schlägt sie die Tür zu und ist weg.

Was zum Teufel habe ich getan?

Am liebsten würde ich aus dem Auto springen und ihr hinterherlaufen. Doch ich erkenne diese Stimme, die mich drängt, das zu tun. Es ist die Stimme in der hintersten Ecke meines Verstandes, aus der alle richtig dummen Ideen kommen. Die Stimme des selbstzerstörerischen, selbstverachtenden Idioten, der alles Gute und Reine nimmt und beginnt, es in Stücke zu reißen.

Die Wahrheit ist, Taylor kennt mich überhaupt nicht. Sie weiß nicht, was ich für ein Arschloch in L. A. gewesen bin oder was ich für eine Scheiße angestellt habe, nur um dazuzugehören. Sie hat keine Ahnung, dass ich die meiste Zeit immer noch nicht dazugehöre – hier, dort oder irgendwo. Dass ich jahrelang eine Maske getragen habe, bis ich fast vergessen hatte, wie ich darunter aussehe. Nie zufrieden mit dem Ergebnis.

Ich versuche, Taylor zu überzeugen, nicht so streng mit sich selbst zu sein, ihren Körper und den Menschen zu schätzen lernen, der sie ist. Aber ich kann ja nicht einmal mich selbst davon überzeugen. Was zum Teufel mache ich also hier? Warum lasse ich mich auf ein Mädchen ein – das ein guter Mensch ist und das ich mit meinem Kram nicht belasten sollte –, wenn ich nicht einmal mit mir selbst klarkomme?

Seufzend lege ich die Hand auf den Schaltknüppel. Statt Taylor hinterherzulaufen, fahre ich nach Hause. Und ich versuche mir selbst weiszumachen, dass es das Beste ist.


Kapitel 13

Taylor

Ich bin froh, als meine Mom am Donnerstag von Cambridge hierherfährt, um mit mir zu Mittag zu essen. Nachdem ich zwei Tage lang den Anrufen von Conor und den Fragen von Sasha, was denn an dem Abend passiert sei, ausgewichen bin, brauche ich eine Ablenkung.

Wir probieren das neue vegane Restaurant in Hastings aus. Zum Teil, weil meine Mom nicht schon wieder so ein üppiges Essen im Diner zu sich nehmen will, aber eigentlich, weil es mich immer nervös macht, vor ihr Kohlenhydrate zu essen. Ich sehe aus wie Moms »Vorher«-Bild bei irgendwelchen europäischen Werbeanzeigen für Beautysalons. Iris Marsh ist groß, schlank und unheimlich hübsch. In der Pubertät hatte ich die Hoffnung, eines Tages aufzuwachen und wie ihr jüngerer Klon auszusehen. Als ich sechzehn Jahre alt war, traf mich die Erkenntnis, dass es nie passieren wird, wie ein Schlag. Ich habe wohl nur die Gene meines Vaters geerbt.

»Wie laufen deine Kurse?«, fragt sie, als sie ihren Mantel über die Stuhllehne legt und wir uns zum Essen hinsetzen. »Macht dir dein Praktikum Spaß?«

»Ja, es ist toll. Ich weiß jetzt, dass ich auf jeden Fall Grundschullehrerin werden will. Die Kinder sind großartig.« Amüsiert schüttle ich den Kopf. »Und sie lernen wirklich schnell. Es ist unglaublich, ihre Entwicklung in so kurzer Zeit zu beobachten.«

Ich wusste schon immer, dass ich Lehrerin werden möchte. Mom hat kurz versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich Professorin werden soll wie sie. Aber das kam für mich nicht infrage. Der Gedanke daran, jeden Tag in einem vollen Hörsaal vor die Collegestudenten zu treten und ihren prüfenden Blicken ausgesetzt zu sein, versetzt mich in Panik. Jüngere Kinder sehen Lehrer noch als Autoritätspersonen. Wenn man sie freundlich behandelt, fair zu ihnen ist und Verständnis für sie zeigt, lieben sie dich. Klar, es gibt immer kleine Quertreiber, aber in diesem Alter sind Kinder noch nicht annähernd so voreingenommen.

»Was ist mit dir?«, frage ich. »Wie läuft es in der Arbeit?«

Mom lächelt milde. »Wir sind fast mit dem Schlimmsten durch bei Chernobyl. Leider bedeutet das auch, dass der Geldregen für die Forschung versiegt ist. Aber es war schön, solange es angedauert hat.«

Ich muss lachen. Die HBO-Serie war das Beste und Schlimmste zugleich, was der atom- und ingenieurwissenschaftlichen Abteilung meiner Mom am MIT seit Fukushima passieren konnte. Die plötzliche Popularität brachte neuen Wind in die Anti-Atomkraft-Demonstranten, die wieder damit begannen, sich in der Nähe des Campus oder vor Konferenzen zu versammeln. Es bedeutete auch, dass aufs Neue Forschungsgelder geflossen sind und sich jeder Student angeschlossen hat, der dachte, er könne die Welt retten. Aber dann ist ihnen klar geworden, dass man viel mehr Geld mit Roboter-, Automatisierungs- und Raumfahrttechnik verdienen kann, und schnell haben sie wieder ihr Hauptfach gewechselt, bevor ihre Eltern herausfanden, dass mit ihren Geldern Fantasien bezuschusst werden, die von dem Kerl, der Scary Movie 4 geschrieben hat, beflügelt wurden. Aber es war eine gute Serie.

»Endlich konnten wir auch Dr. Matsoukas’ alte Stelle neu besetzen. Wir haben eine junge Frau aus Suriname eingestellt, die mit Alexis an der Michigan State University studiert hat.«

Dr. Alexis Branchaud oder Tante Alexis, wie wir sie nannten, als sie während ihrer Gastvorträge am MIT bei uns gewohnt hat, ist wie Moms böse französische Zwillingstochter. Die beiden zusammen mit einer Flasche Bacardi waren eine Naturkatastrophe. Eine Weile dachte ich sogar, Tante Alexis könnte der Grund dafür sein, warum Mom kaum mit Männern ausgegangen ist.

»Es ist das erste Mal, dass die Abteilung mehrheitlich unter weiblicher Hand steht.«

»Gut. Nieder mit der Atomkraft und dem Patriarchat. Und wie ist es um dein Liebesleben bestellt?«

Sie grinst. »Du weißt schon, dass normale Kinder nichts von dem Liebesleben ihrer Mütter hören wollen?«

»Und wessen Schuld ist das?«

»Da hast du wohl recht. Aber im Ernst«, sagt sie. »Ich versinke in Arbeit. Die Abteilung überholt den Lehrplan für die Masterarbeiten im nächsten Jahr, und Dr. Rapp und ich müssen uns jetzt um die Studenten von Dr. Matsoukas kümmern. Elaine wollte mich letzten Monat mit dem Racquetball-Partner ihres Mannes verkuppeln, allerdings habe ich etwas gegen Männer im mittleren Alter, die immer noch an ihren Fingernägeln kauen.«

»Ich habe einen falschen Freund.«

Ich weiß nicht, warum mir das rausrutscht. Wahrscheinlich bin ich unterzuckert. Ich habe heute Morgen nicht gefrühstückt und gestern Abend nur ein paar Trauben gegessen, während ich für die Abfrage in Diagnostik und Strategien des Korrekturlesens gelernt habe.

»Okay.« Meine Mutter sieht zu Recht verwirrt aus. »Definiere falscher Freund.«

»Na ja, angefangen hat es als eine Aufgabe bei Wahrheit oder Pflicht. Dann wurde es zu einer Art Scherz. Und jetzt sind wir vielleicht nicht mehr befreundet, da ich auf ihn sauer geworden bin, weil er versucht hat, mich wirklich zu mögen, und ich ignoriere seine Nachrichten.«

»Aha«, lautet ihre Antwort. Sie kneift die Augen zusammen, als würde sie ein Rätsel lösen müssen. Meine Mom war immer schon brillant. Wirklich die klügste Person, die ich kenne. Aber was mich betrifft, hatte ich nie das Gefühl, dass sie mich wirklich durchschauen kann. »Hast du versucht, ihn auch zu mögen?«

»Auf keinen Fall.«

Okay, das stimmt vielleicht nicht ganz. Ich weiß, wenn ich es zulassen würde, würde ich definitiv Gefühle für Conor entwickeln. Seit der Sekunde, in der er mich zu Hause abgesetzt hat, spiele ich unseren Kuss immer und immer wieder in meinem Kopf nach. Ich konnte mich gestern Abend kaum aufs Lernen konzentrieren, weil ich nicht aufhören kann, an die Bestimmtheit seiner Lippen zu denken, an die Hitze, die sein Körper ausstrahlt, und an das Gefühl, wie sich sein Ständer gegen meinen Bauch drückt.

An dem Abend wollte er definitiv mit mir schlafen. Er hat mich gefragt, ob ich mit zu ihm komme, weil er mit mir ins Bett wollte, zweifellos.

Doch das ist das Problem. Ich weiß, dass Conor in dem Moment, in dem ich nachgebe, aus seinem Tagtraum erwachen wird und erkennt, dass er mit einem sehr viel schärferen Mädchen zusammen sein sollte. Ich habe die Mädchen gesehen, die mit den Jungs aus seiner Mannschaft zusammen sind. Ich würde herausstechen wie ein dicker Rollmops.

Ich bin nicht daran interessiert, der Kollateralschaden zu sein, wenn Conor es auch herausfindet.

»Worüber habt ihr denn gestritten?«, fragt Mom neugierig.

»Ist nicht so wichtig. Ich hätte gar nicht davon anfangen sollen.« Ich schiebe die Gabel in den Resten meines Blumenkohlreises herum und versuche, die Schüssel zu leeren. »Wir kennen uns sowieso erst seit ein paar Wochen. Ich gebe der Rum-Bowle auf der Kappa-Party die Schuld. Ich hätte es besser wissen müssen und nicht Alkohol aus einem Farbeimer trinken sollen.«

»Ja«, sagt sie grinsend. »Ich dachte, ich hätte dich besser erzogen.«

Während wir zu ihrem Auto zurücklaufen, kommt mir etwas in den Sinn.

»Mom?«

»Ja?«

»Denkst du, dass ich …« … mich anziehe wie ein Müllsack? … das Modebewusstsein einer alten, strengen Lehrerin habe? … dazu verdammt bin, mein Leben als alte Jungfer zu verbringen? »Denkst du, die Art, wie ich mich kleide, bedeutet, dass mir mein Aussehen peinlich ist?«

Sie bleibt neben dem Auto stehen und schaut mich mitfühlend an. Sogar mit ihrem eher minimalistischen Stil, der normalerweise aus Schwarz-, Weiß- und Grautönen besteht, sieht sie immer so modisch und perfekt aus. Doch ich nehme an, das ist ganz einfach, wenn alle Klamotten genau für diesen Körpertyp gemacht sind.

Es war immer schwierig, mit einer Mom wie ihr aufzuwachsen. Nicht, dass sie es nicht versucht hat – sie war meine persönliche Cheerleaderin und hat nie versäumt, mein Selbstvertrauen zu stärken. Sie hat mir immer gesagt, wie hübsch ich bin, wie stolz sie auf mich ist, wie sehr sie sich wünschte, so dichtes und volles Haar zu haben wie ich. Aber trotz ihrer Bemühungen konnte ich es nie lassen, mich in einem Teufelskreis aus Selbstzerstörung mit ihr zu vergleichen.

»Ich denke, deine Klamotten sagen nichts über deine Intelligenz, deine Freundlichkeit, deine Klugheit und deinen Humor aus«, sagt Mom taktvoll. »Ich denke, du solltest das anziehen, worin du dich wohlfühlst. Und wenn du dich so, wie du dich kleidest, nicht wohlfühlst, dann solltest du diese Unterhaltung vielleicht eher mit deinem Herzen als mit deinem Kleiderschrank führen.«

Tja, das bestätigt wohl, was Conor gesagt hat.

 

Nachdem ich mich von meiner Mutter verabschiedet habe, beschließe ich auf dem Weg nach oben in meine Wohnung, in den sauren Apfel zu beißen und Conor zu schreiben.

Ich: Bist du zu Hause?

Sobald ich die Nachricht verschickt habe, werde ich nervös. Nachdem ich ihn zwei Tage lang ignoriert habe, hätte er jedes Recht dazu, mich mittlerweile abgeschrieben zu haben. Ich war an diesem Abend schon ein Miststück, dessen bin ich mir bewusst. Trotz seiner mangelnden gesellschaftlichen Umgangsformen wollte mich Conor nicht bloßstellen, und es gab keinen Grund für mich, so abzuhauen, wie ich es getan habe. Keinen außer dem, dass ich mich unsicher und verletzlich gefühlt habe und mich selbst nicht ausstehen konnte. Also habe ich es an ihm ausgelassen, anstatt ihm zu erklären, wie ich mich fühle.

Conor: Ja.

Ich: Ich komm vorbei, okay?

Conor: Ja.

Die knappen »Jas« sind zwar nicht gerade vielversprechend, aber zumindest hat er mir geantwortet.

Als er mir zehn Minuten später die Tür aufmacht und sich schnell ein T-Shirt über seinen nackten Oberkörper zieht, verspüre ich dasselbe Verlangen, das ich während unseres Kusses gefühlt habe – wie Stromstöße, die mein Rückgrat entlanglaufen. Meine Lippen erinnern sich an seine. Meine Haut kribbelt bei der Erinnerung an seine Hände, die über meine Rippen geglitten sind. O Mann. Das wird viel schwerer werden, als ich erwartet hätte.

»Hey«, sage ich nur, weil sich mein Verstand immer noch halb auf dem Parkplatz vom Malone’s befindet.

»Hey.« Conor hält mir die Tür auf und bedeutet mir, einzutreten. Seine Mitbewohner sind entweder weg oder verstecken sich, als er mich nach oben in sein Zimmer führt.

Verdammt, ich habe sogar den Geruch seines Zimmers vermisst. Wie sein Shampoo, das nach Meer riecht, und das Aftershave, das er am Dienstagabend getragen hat.

»Taylor, ich will …«

»Nein.« Ich unterbreche ihn und halte die Hand nach oben, um Platz zwischen uns zu lassen. Ich kann nicht klar denken, wenn er mir zu nahe kommt. »Ich zuerst.«

»Okay … dann …« Schulterzuckend nimmt er auf dem kleinen Sofa Platz, während ich all meinen Mut zusammennehme.

»Ich habe mich am Dienstagabend unmöglich benommen«, sage ich reumütig. »Und es tut mir leid. Du hattest recht – es war mir peinlich. Ich mag keine Aufmerksamkeit – weder gute noch schlechte. Wenn mich ein Raum voller Leute anstarrt, ist das das Schlimmste für mich. Aber du hast diesen blöden Lapdance nur gemacht, weil du gedacht hast, dass du mich damit vor einem weitaus schlimmeren Schicksal bewahrst, und dafür habe ich dir noch nicht gedankt. Das war nicht fair. Und dann wegen dem …« Plötzlich denke ich, dass ich das Wort »Kuss« nicht aussprechen kann, ohne laut aufzustöhnen. »… der Sache draußen – da habe ich Panik bekommen. Das war nicht deine Schuld.«

»Na ja, bis ich mit meinen Modetipps daherkam«, sagt er mit einem schüchternen Grinsen.

»Ja, stimmt. Das ging komplett auf deine Kappe, du Idiot. Du hättest es besser wissen müssen.«

»Glaub mir, das tue ich. Ich habe mir einiges von Demi und Summer anhören müssen – den Freundinnen von zwei Freunden«, erklärt er mir, als er meinen verständnislosen Gesichtsausdruck bemerkt.

»Du hast mit den Freundinnen deiner Freunde über unseren Streit gesprochen?« Aus irgendeinem Grund bin ich ganz gerührt.

»Ja.« Er zuckt verlegen mit den Schultern. »Ich brauchte jemanden, der mir sagt, was ich falsch gemacht habe. Anscheinend war die Kritik an deinem Modestil ein Angriff auf die gesamte Frauenwelt.«

Ich schnaube.

Conor hält abwehrend seine Hände nach oben. »Und das war es ja nicht einmal, was ich sagen wollte. Mein Hirn hatte einfach einen Kurzschluss, nach dem …« Er zwinkert mir zu und sagt: »… nach der Sache draußen. Und ich habe die Kontrolle über mein Urteilsvermögen oder über den Teil verloren, der mich davon abhält, mich selbst zum Idioten zu machen.« Er schenkt mir dieses schelmische Lächeln, bei dem mein Herz jedes Mal einen Sprung macht. »Verzeihst du mir?«

»Ich verzeihe dir.« Ich halte inne. »Verzeihst du mir, dass ich dich so angemotzt habe?«

»Ich verzeihe dir.« Zögerlich steht er auf und kommt auf mich zu. »Also, sind wir wieder Freunde?«

»Freunde.«

Conor zieht mich fest in seine Arme, und ich habe das Gefühl, als hätte ich seine Arme niemals verlassen. Ich weiß nicht, ob ich will, dass diese Umarmung jemals endet. Ich weiß nicht, wie er das macht, dass ich mich so gut fühle, wenn er mich nur umarmt oder anlächelt.

»Soll ich dich mit zum Campus nehmen? Ich habe in einer Stunde einen Kurs. Wir könnten vorher noch einen Kaffee trinken gehen.«

»Klingt gut.« Ich setze mich auf sein Bett, während er sich umzieht und zwischen Zimmer und Bad umherwandert, um seine Sachen zusammenzusuchen. »Ich hatte mich etwas gefragt.«

»Ja?« Er bleibt mit seiner Zahnbürste im Mund im Türrahmen stehen.

»Möchtest du dieses Wochenende was mit mir unternehmen? Vielleicht mit mir in Boston zum Shoppen gehen?«

Conor hält einen Finger nach oben und verschwindet. Ein paar Sekunden später kommt er wieder und wischt sich die Mundwinkel mit einem Handtuch ab. »Ich kann nicht, Baby. Ich habe ein Halbfinalspiel in Buffalo.«

»Ach scheiße, stimmt ja. Das wusste ich eigentlich. Kein Problem. Vielleicht ein ander…«

»Nimm meinen Jeep.« Conor wirft das Handtuch in die Wäschetruhe.

»Was?«

»Ja, komm zu meinem Spiel«, sagt er, und seine Augen leuchten auf. »Du fährst mit meinem Jeep nach Buffalo, und ich bitte den Coach, dass ich auf der Rückfahrt nicht im Bus mitfahren muss. Wir können eine Nacht länger bleiben und shoppen gehen. Oder was immer du machen willst.«

»Bist du sicher? Ist das nicht zu viel verlangt?«

Er grinst mich spitzbübisch an. Anscheinend fährt er alles auf. »Wenn wir gewinnen, will ich, dass du mit uns feierst. Wenn wir verlieren, kannst du mich betrunken machen und mir dabei helfen, dass es mir wieder besser geht.«

»Ach ja? Ich weiß nicht, ob ich dieser Aufgabe, dein Ego aufzupolieren, gewachsen bin.«

Er lacht laut auf. Es ist ein gutes Gefühl, dass wir wieder zusammen herumalbern können. Wir müssen einfach bloß so tun, als wäre dieser blöde Kuss nie geschehen, und alles kann wieder so sein wie vorher.

Das heißt, wenn wir beide die Konsequenzen ignorieren, die so ein gemeinsames Wochenende in einer anderen Stadt mit sich bringt.

»Also haben wir einen Plan?«, fragt er.

»Auf jeden Fall«, sage ich locker.

»Schön.« Er nimmt seinen Rucksack, und wir gehen die Treppe runter auf den Flur. Conor öffnet die Tür und lässt mich zuerst raustreten. »Versteh mich bitte nicht falsch, aber warum gehen wir eigentlich shoppen?«

Ich zwinkere ihm über die Schulter hinweg zu. »Ich werde mich etwas umstylen.«


Kapitel 14

Conor

Das Halbfinale gegen Minnesota ist vom Anpfiff an ein Knaller. Dank einiger reißerischer Kommentare in den sozialen Medien geht unser Team am Freitagabend heiß und bereit, diese Idioten zum Abendessen zu verspeisen, ins Spiel. Wir halten uns an unseren Plan – hoher Druck und Körpereinsatz. Minnesota ist eine technisch starke Mannschaft, aber es wird ihnen nicht gelingen, unserem Druck sechzig Minuten standzuhalten. Wir werden sie nicht in die Nähe des Pucks lassen, ohne dass sie unseren Atem in ihrem Nacken spüren. Bei jedem Pass werden wir sie wissen lassen, dass es wehtun wird.

Nach dem ersten Drittel steht es 0 : 0. Nach Anpfiff des zweiten Drittels kriegt Hunter den Puck bei einem Konter und feuert ihn ins Netz, was uns vorerst in Führung bringt.

»Gut gemacht, Junge!«, brüllt unser Coach von der Bank aus und knallt sein Clipboard gegen das Plexiglas.

Er sagt einen Line-Wechsel an, Hunter und ich klettern über die Bande und lassen uns das Wasser aus den Flaschen mit dem Gatorade-Logo in den Mund laufen. Der Rest unserer Line setzt sich auf die Bank und richtet den Blick aufs Eis. Die Verteidiger von Briar haben damit zu kämpfen, Minnesota aus unserer Zone rauszuhalten, und der Coach schreit ihnen zu, sich zusammenzureißen.

»Genau das musst du noch einmal machen, Mann«, sagt Bucky zu Hunter. »Täusche diesen Rotschopf und loch ein – er ist nicht schnell genug, um mit dir mitzuhalten.«

Bucky hat recht. Hunter ist heute Abend der schnellste Mann auf dem Eis. Keiner kann ihn aufhalten.

Dann werden Alec und Gavin wieder durch den Captain und mich ersetzt. Wir stürmen aufs Eis und sind bereit für ein weiteres Tor. Aber die Jungs von Minnesota müssen wohl ihr Leben an sich vorbeiziehen sehen, denn als Hunter den nächsten Pass bekommt, rempelt ihn die Nummer 19 von Minnesota gegen die Bande. Als mein Captain aufs Eis kracht, sehe ich rot. Noch bevor der Pfiff ertönt, gehe ich diesem Arschloch an die Gurgel.

»Lass mich los, Hübscher«, knurrt er.

»Bring mich doch dazu.«

Wir tauschen ein paar Schläge mit den Ellbogen aus, und plötzlich spüre ich, wie mir jemand in die Rippen schlägt. Beide Bänke sind jetzt leer, und jeder Spieler stellt sich auf die Seite seines Teams. Schließlich landen Nummer 19 und ich auf der Bank und müssen unsere Strafminuten absitzen. Doch das war es wert.

Minnesota erzielt kurz vor Schluss des zweiten Drittels den Ausgleich durch einen Handgelenkschuss von einem ihrer Stürmer. Als wir in die Umkleide gehen, lastet der Gleichstand von 1 : 1 schwer auf unseren Schultern.

»Inakzeptabel!« Coach Jensen macht unsere Verteidiger in dem Moment zur Sau, in dem sich die Tür schließt. »In den letzten drei Minuten haben wir sie uns komplett dominieren lassen. Wo war unsere Abwehr bitte schön? Habt ihr euch in der Ecke einen runtergeholt?«

Matt, der letzte Saison von den Abwehrspielern die meisten Tore geschossen hat, lässt beschämt den Kopf hängen. »Sorry, Coach. Das geht auf meine Kappe. Ich konnte diesen Pass nicht abfangen.«

»Wir haben alles im Griff, Coach«, sagt Hunter mit stählernem Blick. »Wir werden sie im letzten Drittel fertigmachen.«

Aber im letzten Drittel läuft alles schief.

Gavin fällt plötzlich mit einer Oberschenkelzerrung aufs Eis und muss das Spiel verlassen. Dann landet Matt wegen einem bösen Foul auf der Strafbank. Irgendwie schaffen wir es, seine Strafminuten zu überstehen, doch mit Ablauf der Zeit scheint Minnesota uns auseinanderzunehmen. Sie erleben ihren zweiten Aufwind, während der Hälfte von uns die Kraft ausgeht. Diesen hohen Druck aufrechtzuerhalten wird immer schwerer und hinterlässt Risse in unserer Abwehr. Die Offensive schafft es nicht, irgendwelche Löcher zu finden und durchzubrechen.

Das Spiel wird für uns zu einer brutalen Schlacht. Unsere Gegner sind jetzt schneller und aggressiver, und da passiert es. Minnesota gelingen vier Pässe, bei denen wir alle einen Schritt zu langsam sind. Ihr Linksaußen schlägt den Puck über den Handschuh unseres Torhüters Boris hinweg und verschafft Minnesota den nächsten Treffer.

Es ist ein Treffer zu viel.

Wir finden nicht mehr ins Spiel zurück. Der Schlusspfiff ertönt und signalisiert das Ende des letzten Drittels. Das Ende des Spiels.

Wir sind geschlagen.

 

Zurück in der Umkleide ist es wie bei einem verdammten Leichenschmaus. Keiner sagt ein Wort oder sieht den anderen auch nur an. Gavin, der sich Eis an den Oberschenkel presst, schießt einen Abfalleimer durchs Zimmer, und der Knall lässt jeden zusammenzucken. Da er im letzten Semester ist, war das seine letzte Chance auf eine Meisterschaft, und er konnte das Spiel nicht einmal zu Ende spielen. Egal, was alle anderen sagen, er wird für den Rest seines Lebens davon überzeugt sein, das Spiel hätte drehen zu können. Das Gleiche gilt für Matt, der sich selbst mit der Schuld quälen wird, dass seine Strafe uns die Zeit gekostet hat, in der wir hätten aufholen können.

Als Coach Jensen den Raum betritt, ist nur das Rotieren des Ventilators in der Ecke zu hören.

»Das tut weh«, sagt er ruhig und reibt sich das Kinn. Er schwitzt fast genauso viel wie der Rest von uns.

Negative Emotionen verschmutzen die Luft, die wir einatmen. Zorn, Frust, Enttäuschung. Die Anstrengung, so lange Zeit auf so hohem Level gespielt zu haben, breitet sich langsam, aber sicher in unseren müden Knochen aus. Mit hängenden Schultern und Mundwinkeln sitzen wir da.

»So wollten wir uns nicht verabschieden«, fährt der Coach fort. »Den Spielern im letzten Semester hätte ich das große Finale gegönnt – es war heute einfach nicht unser Abend. Alle anderen – wir machen es nächstes Jahr einfach noch mal.«

Nächstes Jahr.

Hunter und ich tauschen niedergeschlagene Blicke aus. Wir haben noch eine letzte Chance, ein Vermächtnis für Briar zu hinterlassen. Ruhm und Ehre und all das.

Untypisch für seinen sonst so knappen und nicht gerade netten Ton redet der Coach weiter und sagt uns, wie ermutigt er durch unser Spiel heute ist, wie stolz auf den Prozess, den wir seit Beginn der Saison durchlaufen haben.

Ich möchte gerne glauben, dass bessere Tage vor uns liegen. Denn in diesem Moment ist die Stimmung im Raum einfach unerträglich. Heute Abend ist ein Traum gestorben. Ich glaube, erst jetzt wird einigen von uns klar, wie überzeugt wir die ganze Zeit davon waren, den Sieg bereits in der Tasche zu haben. Es kam uns nie in den Sinn, dass wir es nicht ins Finale schaffen könnten. Jetzt gehen wir einfach alle nach Hause und tun so, als würde es nicht an unserem tiefsten Innern nagen.

Ich hasse es, zu verlieren. Verdammt.


Kapitel 15

Taylor

Der Freitagabend war hart. Nach der epischen Niederlage von Briar haben sich die Jungs an der Minibar die Kante gegeben und am nächsten Tag bis Mittag geschlafen.

Ich bin mir nicht sicher, warum Conor wollte, dass ich bis nach Buffalo fahre, wo ich doch die Stunden nach seinem Spiel mit Brenna Jensen, Summer DiLaurentis – zwei von Hunter Davenports Mitbewohnerinnen – und Demi Davis – Hunters Freundin – einen trinken war. Wir vier hatten einen richtigen Mädelsabend, und es hat Spaß gemacht an der Hotelbar. Ich will auch nicht leugnen, dass es hilfreich war, während dem Spiel neben ihnen zu sitzen, da sie mir die Regeln erklären konnten, wenn ich nicht verstanden habe, was passiert ist.

Aber ehrlich gesagt weiß ich immer noch nicht, was Abseits oder Icing bedeuten. Dass Conor eine Strafzeit bekommen hat, weil er einen Kerl gegrätscht hat, habe ich verstanden. Aber der Rest von dem Eishockey-Jargon, mit dem mich Brenna wie ein Profi zugetextet hat, ist mir zu einem Ohr rein- und zum anderen wieder rausgegangen. So, wie ich das verstehe, ist Eishockey eigentlich ein Haufen Erstklässler, die um einen kleinen schwarzen Puck streiten, während die Schiedsrichter versuchen, sie daran zu hindern, sich gegenseitig umzubringen. Das ist süß.

Coach Jensen hat jedem, der wollte, die Erlaubnis erteilt, noch länger in Buffalo zu bleiben – als Trostpreis sozusagen. Also haben noch ein paar weitere von Conors Teamkollegen eine Nacht im Hotel dazugebucht. Ich habe mein Zimmer bis Sonntag – zum Glück auf einer anderen Etage als die Eishockeyspieler. Heute Morgen habe ich in dem winzigen Fitnessraum des Hotels Demi getroffen, und laut ihr ging es im gesamten fünften Stock ganz schön zu, nachdem die Jungs sich aus Frust betrunken haben. Sie hat gesagt, Hunter und sie hätten die ganze Nacht kein Auge zugemacht.

Obwohl Conor vorher behauptet hatte, er bräuchte nach einer Niederlage meinen Trost, haben wir nach dem Spiel kaum zehn Wörter gewechselt. Er hat mit seinen Teamkollegen zusammen getrauert, was ich verstehe. Aber ich war dankbar, dass die Mädchen da waren, um mir Gesellschaft zu leisten.

Heute scheint jeder besser gelaunt zu sein. Ich treffe Conor und ein paar der anderen, die hiergeblieben sind, im Hotelrestaurant zum Brunch.

»Wo sind Brenna und Summer?« Ich setze mich neben Conor und stelle das Tablett mit dem Essen vom Büfett auf den Tisch. Mit Essen meine ich Vollkorntoast und ein hart gekochtes Ei. Lecker. »Und Demi«, füge ich hinzu, als mir auffällt, dass Hunter alleine hier sitzt.

»Brenna skypt mit ihrem Freund«, antwortet Bucky. »Sie hat das Zimmer neben mir, und ich habe sie durch die Wand gehört.«

»Perversling«, sagt Conor, während er ein Stück Bacon kaut.

»Hey, es ist nicht meine Schuld, dass dieses Hotel Wände aus Papier hat.«

»Summer hat Demi zu irgendeiner Besorgung mitgenommen«, erklärt mir Hunter. »Keine Ahnung, wohin.«

»Was ist los?« Foster grinst mich an. »Gefällt es dir nicht, die einzige Henne auf der Würstchenparty zu sein?« Um das zu unterstreichen, nimmt er eine fettige Wurst in die Hand und beißt theatralisch einen Bissen heraus.

Ich muss lachen. »In dem, was du gerade gesagt hast, liegt so viel unterschwellige Scheiße versteckt, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.«

Auf der anderen Seite des Tisches hebt Hunter seine Kaffeetasse und nimmt einen schnellen Schluck. »Also, was machen wir heute?«

»T und ich gehen in ein Einkaufszentrum«, antwortet Conor mit seinem lang gezogenen Akzent.

»Nice. Kann ich mitkommen?«, mischt Bucky sich ein. »Ich brauche Socken. Die, die mir meine Mom zu Weihnachten geschenkt hat, habe ich schon wieder verloren.«

»Ich bin auch dabei«, sagt Hunter. »Meine Freundin hat mich allein gelassen, und mir ist langweilig.«

Ich kaue langsam auf meinem Toast herum. »Ähm.« Unbehaglich werfe ich erst Conor einen Blick zu und dann seinen Teamkollegen. »Das war nicht gerade als Gruppenaktivität geplant.«

Hunter zieht die Augenbrauen nach oben. »Das Einkaufszentrum ist kein Ort für eine Gruppenaktivität?«

»Sie kaufen Sexspielzeug«, verkündet Foster. »Das garantiere ich euch.«

»Wir kaufen kein Sexspielzeug!«, rufe ich und werde roter als eine Tomate, als ich bemerke, dass sich alle Köpfe am Nachbartisch in meine Richtung drehen. Ich blicke Foster grimmig an. »Du bist furchtbar.«

»Oder fantastisch?«, entgegnet er.

»Nein, du bist furchtbar«, stimmt Hunter mir grinsend zu.

»Wenn ihr es unbedingt wissen wollt, ich brauche neue Klamotten«, gestehe ich seufzend. »Conor hilft mir dabei, welche auszusuchen.«

»Und da können wir nicht mitkommen und dir auch helfen?«, will Bucky wissen. Ich kann nicht sagen, ob der beleidigte Ausdruck in seinem Gesicht echt ist. »Willst du etwa sagen, wir wären nicht modebewusst?«

»O doch, ich bin modebewusst«, erklärt Hunter und verschränkt die Arme vor der Brust.

Foster nimmt die gleiche Machopose ein. »Ich bin so was von modebewusst, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«

»Du hast recht, das kann ich nicht«, entgegne ich trocken und werfe einen vielsagenden Blick auf Fosters T-Shirt, auf dem so etwas wie ein Zeichentrickwolf über einem Meer aus Flammen auf einem Drachen reitet. Ob das Feuer aus dem Drachen kommt, kann man nicht erkennen.

Foster schlingt das letzte Stück seiner Wurst runter. »Also gut, Leute. Lasst uns die Sache durchziehen.«

 

Und so kommt es also, dass ich ein paar Meilen vom Hotel entfernt in einem Einkaufszentrum lande und vier riesige, beeindruckende Männer vor meiner Umkleidekabine im Bloomingdale’s stehen und mir Klamotten zuwerfen, als wäre das alles genau durchgetimt.

Gerade quäle ich mich aus einer engen Designerjeans, als schon eine Welle aus Oberteilen und Kleidern über der Tür hereinbricht.

»Ich denke, jetzt wird es langsam zu viel, Jungs«, rufe ich genervt nach draußen.

»Zieh dich schneller um«, entgegnet mir Conor durch die Tür.

»Foster hat gerade einen ganzen Haufen Paillettenkleider gefunden«, fügt Hunter wie eine Drohung hinzu.

»Ich denke nicht, dass in meinem Kleiderschrank Pailletten …« Ein weiterer Schwung Klamotten wird über die Tür geworfen und landet auf dem Boden. »Das reicht. Wir müssen ein paar Regeln festlegen.«

In einem langärmeligen, karierten Shirt, das unter meinem Busen zusammengezogen ist und locker über die Hüfte fällt, und einer verwaschenen schwarzen Jeans trete ich aus der Umkleidekabine heraus. Ich finde, mein Outfit sieht nicht schlecht aus. Es versteckt die Körperteile, die ich nicht zeigen will, ohne dass ich aussehe, als wäre ich gerade aus dem Bett gefallen.

Conor zieht die Augenbrauen nach oben. Hunter und Bucky klatschen höflich. Die drei stehen in voller Smoking-Montur vor mir.

Ich starre sie verblüfft an und kann nicht einmal lachen. »Was … warum … warum zum Teufel habt ihr Smokings an?«

»Warum nicht?«, lautet Buckys Antwort, und dieses Mal kann ich mir das Lachen nicht verkneifen. Mein Gott, wie hatten diese Clowns überhaupt die Zeit dazu, sich umzuziehen, während sie mich unter Klamotten begraben haben?

»Das Outfit nimmst du«, sagt Conor zu mir und sieht mich vielsagend an. Er lässt seinen Blick unverblümt über meinen Körper schweifen, während die anderen zuschauen.

Aber trotzdem fühle ich mich unter seinem Blick nicht befangen, wie ich es bei anderen tue. Wenn Conor bei mir ist, bin ich immer ruhig.

»Ja, mir gefällt es auch«, gebe ich zu. Dann runzle ich die Stirn. »Aber nichtsdestotrotz stecke ich hier drin bis zu den Knien in Klamotten, ihr Verrückten. Wir beschränken das Ganze auf zwei Outfits, okay?«

»Ach, komm schon, wir haben noch nicht mal über Abendgarderobe gesprochen«, schmollt Bucky.

»Oder Schals. Was denkst du, wie viele Schals du brauchst?«, fragt Hunter.

»Sollten wir auch nach Schmuck schauen?« Foster bahnt sich seinen Weg durch die Gruppe, die Arme voller Cocktailkleider.

»Welche Körbchengröße hast du?«

Conor schlägt Bucky auf den Hinterkopf. »Du fragst meine Freundin nicht nach ihrer Körbchengröße, du Idiot.«

Mein Herz macht einen Sprung. Das ist das erste Mal, dass er seit unserem Streit das Wort »Freundin« gesagt hat. Ich war mir nicht sicher, ob wir die Sache immer noch durchziehen, und es zu hören, richtet verwirrende Dinge in meinem Kopf an.

»Hier.« Ich sammle den Haufen vor meinen Füßen auf und drücke ihn den Jungs in die Hände. »Die Beschränkung tritt jetzt in Kraft.«

Ich schließe die Tür und höre jemanden »Faschistin« murmeln.

Nachdem wir im Bloomingdale’s so viel Chaos wie möglich angerichtet haben, schlendern wir weiter durchs Einkaufszentrum. Conor trägt meine zwei Einkaufstüten.

Es ist interessant zu sehen, welch unterschiedliche Outfits die Jungs aussuchen. Conor scheint mich am besten zu kennen, oder zumindest passen unsere Geschmäcker am besten zusammen. Er sucht für mich eher die lässigeren Klamotten aus. Sehr kalifornisch. Hunter neigt zu einem eleganteren Stil mit viel Schwarz. Bucky hat eine Art popperhaften Fetisch, von dem ich mich schnell entferne, und ob Foster die Aufgabe versteht, weiß ich nicht genau. Aber mir wird klar, dass sie sich kaum darauf einigen können, welches Outfit ihnen am besten gefällt. Das habe ich nicht erwartet, wenn man bedenkt, dass sie sich ihre perfekte Version einer Taylor-Barbie zusammenstellen sollten.

Irgendwann ziehen uns Conors Teamkollegen in ein Spielwarengeschäft, wo sie eine Gruppe Mittelschüler zu einem Lichtschwertkampf herausfordern, bevor wir rausgeschmissen werden, weil wir die anderen Kunden mit ES-Masken erschrecken. Nachdem wir zu Mittag gegessen haben, verlieren die Jungs ihren Enthusiasmus für die Mall und machen sich auf den Weg zu neuen Abenteuern. Conor und ich sind zum ersten Mal heute allein.

Unser erster Stopp ist ein Surfer- und Skaterladen. Es ist nur fair, dass ich ihn jetzt auch beim Klamottenkaufen beraten kann. Also schiebe ich ihn mit einem Dutzend Surfershorts in die Umkleide.

»Wie sehen deine Pläne für den Sommer aus?«, fragt er durch die Tür hindurch.

»Ich fahre zu meiner Mutter nach Cambridge. Sie hat im Sommersemester bloß ein Seminar, also wollten wir vielleicht eine Reise nach Europa machen. Fährst du nach Kalifornien?«

»Zumindest eine Weile.« Ein lauter Seufzer kommt aus der Kabine. »So weit weg vom Wasser habe ich noch nie gelebt. Ich bin früher jeden Tag an den Strand und zum Surfen gegangen. Seit ich an der Briar University bin, habe ich ein paarmal versucht, an die Küste zu fahren, aber es ist nicht das Gleiche.«

Conor tritt in den ersten Surfershorts vor die Tür.

Ich muss meine ganze Willenskraft zusammennehmen, um nicht über ihn herzufallen. Er lehnt mit nacktem Oberkörper an der Tür der Umkleide und sieht zum Anbeißen aus. Die tiefe Furche zwischen seinen Bauchmuskeln, die im Hosenbund verschwindet, bringt mich fast um den Verstand. Das ist nicht fair.

»Nicht schlecht«, sage ich betont locker.

»Orange ist nicht meine Farbe.«

»Einverstanden. Weiter.«

Er geht wieder zurück und wirft mir die ausgemusterte Hose zu, als er sich umzieht. »Du solltest mitkommen.«

»Wohin? Nach Kalifornien?«

»Ja. Komm für ein langes Wochenende mit mir mit. Wir können den Touristenkram machen und am Strand abhängen. Einfach nur chillen.«

»Und mir Surfen beibringen?«, ziehe ich ihn auf.

Er kommt in der nächsten Hose heraus. Ich habe aufgehört, mir über die Farben und Muster der Stoffe Gedanken zu machen, und mich damit abgefunden, einfach bloß seinen muskulösen Körper anzustarren. Ich bewundere, wie sich seine Bauchmuskeln beim Sprechen bewegen.

Wäre es unangebracht, ihn abzulecken?

»Du würdest es lieben«, sagt er zu mir. »Mann, ich wünschte, ich könnte die Zeit zu dem Moment zurückdrehen, in dem ich meine erste Welle nehme. Es ist das beste Gefühl der Welt, wenn man darauf wartet, dass sich die Welle aufbaut und du sie unter dir spürst. Wenn du dich auf die Füße stellst und du plötzlich mit der Gewalt des Ozeans verbunden bist – das ist Symbiose. Es ist Freiheit, Baby. Die perfekte Harmonie von Energie.«

»Du bist verliebt.«

Er lacht über sich selbst und grinst bubenhaft. »Meine erste Liebe.« Er tritt wieder in die Kabine zurück. »Letzten Sommer habe ich einen Monat lang mit ein paar Freiwilligen die Küste zwischen San Diego und San Francisco unter die Lupe genommen.«

Ich runzle die Stirn. »Inwiefern?«

»Wir haben die Strände sauber gemacht und das Küstengewässer nach Müll abgesucht. Es war einer der besten Monate meines Lebens. Wir haben jeden Tag Hunderte Kilo Müll aus dem Wasser und vom Strand aufgesammelt, dann waren wir den ganzen Abend surfen und saßen ums Lagerfeuer am Strand. Es hat sich angefühlt, als würden wir etwas vollenden.«

»Du machst das ja voller Leidenschaft«, sage ich und bewundere diese Seite an ihm. Es ist das erste Mal, dass er über seine Interessen abgesehen vom Eishockey und Surfen spricht. »Ist das etwas, was du nach dem College tun willst?«

»Was meinst du?« Er kommt in einem anderen Outfit raus.

»Na ja, du könntest darin Karriere machen. Es gibt wahrscheinlich Dutzende gemeinnützige Umweltorganisationen an der Westküste, die sich damit beschäftigen, den Ozean zu reinigen.« Ich hebe die Augenbrauen. »Es ist vielleicht noch nicht zu spät, dein Hauptfach von Finanzwissenschaften zu Gemeinnütziger Verwaltung zu wechseln und trotzdem noch rechtzeitig den Abschluss zu machen.«

»Ich bin mir sicher, mein Stiefvater wäre begeistert.«

»Warum ist das wichtig?«

Ein müder Ausdruck huscht über Conors Gesicht. Nicht nur über sein Gesicht, sondern über seinen ganzen Körper. Er sackt förmlich in sich zusammen und sieht aus, als laste das Gewicht dieses Themas schwer auf seinen Schultern.

»Max zahlt für alles«, gibt er zu. »Meine Ausbildung, Eishockey, die Miete – einfach alles. Ohne ihn hätten Mom und ich keinen Cent. Als er vorgeschlagen hat, dass ich Finanzwissenschaften studieren soll, war für Mom die Sache also klar.«

»Okay, ich verstehe, dass er mitbestimmen will, wenn er schon zahlt. Aber es ist dein Leben. An irgendeinem Punkt musst du für das einstehen, was du willst. Das wird kein anderer machen.«

»Ich hatte irgendwie das Gefühl, es wäre undankbar, mit ihm zu diskutieren, weißt du? Als wäre ich ein Arschloch, wenn ich sein ganzes Geld nehmen und ihm dann sagen würde, dass er sich verpissen soll.«

»Ja, das Wort verpissen wäre vielleicht etwas hart. Doch mit ihm eine ehrliche Unterhaltung darüber zu führen, wie du dir den Rest deines Lebens vorstellst, ist keinesfalls unangemessen.«

»Die Sache ist die, wir unterhalten uns nicht. Ich weiß, dass er meine Mom liebt, und er ist gut zu ihr. Aber in mir sieht er immer noch den Punk aus L. A., der seine Zeit nicht wert ist, glaube ich.«

»Und warum sollte er das denken?«, frage ich ihn ruhig.

»Ich habe als Kind viel Scheiße gebaut. Ich war dumm und habe alles getan, was meine Freunde auch getan haben. Normalerweise beinhaltete das Drogen nehmen, stehlen, in leer stehende Gebäude einbrechen, solche Sachen.« Conor schaut mich voller Schuldgefühle an. Sogar voller Scham. »Ich war damals ein kleines Stück Scheiße.«

Sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass er Angst davor hat, dass ich ihn nun mit anderen Augen sehe, doch nichts davon ändert etwas daran, wie er jetzt ist. »Na gut, nun bist du kein kleines Stück Scheiße mehr. Ich hoffe sehr, dass dein Stiefvater nicht mehr so über dich denkt, und wenn er es tut, dann tut es mir sehr leid.«

Conor zuckt mit den Schultern, und ich habe das Gefühl, dass mehr hinter der Sache steckt, als er erzählen will. Die Beziehung zu seinem Stiefvater ist offenbar eine wahre Quelle an Selbstzweifel und Frustration.

»Weißt du, was mich aufheitern würde?«, fragt er plötzlich.

Ein freches Funkeln leuchtet in seinen Augen auf und lässt mich skeptisch werden. »Was?«

Er geht an mir vorbei, um einen knappen schwarzen Badeanzug von der Rückgabestange in der Nähe der Umkleide zu holen. »Zieh den hier an.«

»Auf keinen Fall. Der wird mir nicht passen«, sage ich.

»Ich ziehe mich auch aus, wenn du dich dann besser fühlst.«

»Warum sollte ich mich dann besser fühlen?«

Er zuckt wieder mit den Schultern und grinst mich verschmitzt an. »Scheint bei den anderen Mädchen immer zu funktionieren.«

Ich verdrehe die Augen, nehme ihm den Badeanzug ab und verschwinde in der nächsten Umkleidekabine. Ich würde so etwas nicht im Traum für einen anderen Typen machen, aber ich weiß, wenn ich einen Witz daraus mache und Conor eine kleine Laufsteg-Einlage biete, wird das seine düstere Stimmung vertreiben. Um also den Rest des Tages zu retten, schlüpfe ich aus meinen Leggins und dem Oberteil und ziehe mir den verdammten Badeanzug an.

Er ist hoch über den Hüften geschnitten, hat einen tiefen V-Ausschnitt und am Rücken überkreuzte Träger. Wie vorhergesehen ist er mir zu klein. Meine Arschbacken werden kaum verdeckt, und meine Brüste versuchen, dem engen Fetzen Stoff zu entkommen. Trotzdem atme ich tief ein und trete aus der Kabine hervor.

Conor wartet draußen auf mich und hat immer noch Badeshorts an. Sein langes blondes Haar hat er sich aus dem Gesicht gestrichen.

Schockiert klappt ihm die Kinnlade runter.

»Hier. Und sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, tadle ich ihn.

So schnell, dass ich nicht einmal nach Luft schnappen kann, kommt Conor auf mich zu, schiebt uns beide in die Kabine und schließt die Tür hinter uns.

»Was zum Teufel …«

Bevor ich den Satz beenden kann, drückt er mir seinen Mund auf die Lippen. Gierig, lüstern. Große Hände legen sich um meine Hüften, als ich gegen den Spiegel gedrückt werde. Seine Zunge teilt meine Lippen, und jegliches Unbehagen löst sich in Luft auf, als ich meine Finger durch sein Haar gleiten lasse. Ich bin überwältigt von ihm. Haut an Haut, kaum Platz zwischen uns. Sein Körper an meinen gedrückt fühlt sich warm und stark an.

»Verdammt, Taylor«, flüstert er atemlos. »Verstehst du jetzt, wie heiß du bist?«

Ich spüre seinen Ständer an meinem Bauch. Ich spüre jeden Zentimeter von seinem Penis, lang und hart. Gefährliche Gedanken gehen mir durch den Kopf. Am liebsten würde ich ihm in die Hose greifen und seinen heißen, harten Penis in die Hand nehmen. Ich will seine Zunge in meinem Mund spüren, während ich ihn streichle, bis er meinen Namen stöhnt und seine Hüften gegen meine …

Ein lautes Klopfen unterbricht uns.

Wir lassen voneinander ab, und schnell ziehe ich meine Klamotten über den Badeanzug, ehe Conor die Tür öffnet und einer finster dreinblickenden Verkäuferin entgegentritt.

Ohne einen Funken von Scham kratzt sich mein falscher Freund an der nackten Brust und sagt: »Sorry, Ma’am, meine Freundin hat eine Meinung gebraucht.«

Ich unterdrücke ein Kichern. »Tut mir leid«, presse ich hervor.

»Pff«, macht sie und bleibt dann stehen, während Conor verschwindet, um sich seine Klamotten anzuziehen.

Mit seinem typischen Grinsen gibt er ihr die Badeshorts, während ich das Etikett vom Badeanzug abreiße.

Ich vermeide seinen belustigten Blick und wende mich der Verkäuferin zu. »Ich würde diesen Badeanzug gerne kaufen«, sage ich nur.

Als ich an der Kasse den unanständigen Badeanzug unter meinen Klamotten bezahle, brechen wir beide in hysterisches Gelächter aus. Dann stürmen wir aus dem Laden, als hätten wir etwas gestohlen, und lachen auf dem ganzen Weg zu seinem Jeep. Nach dem Verlangen und dem Hunger, den ich in der Umkleide verspürt habe, ist diese Leichtigkeit sehr schön. Leichtigkeit: gut. Verlangen: schlecht.

Ja, ein Verlangen nach Conor Edwards zu verspüren ist sehr, sehr schlecht.

Denn er ist genau die Sorte Mann, die mir das Herz brechen wird.

Auch wenn das nicht seine Absicht ist.


Kapitel 16

Conor

Hunter hält an der Bar ein Schnapsglas in die Höhe und leitet damit bestimmt eine bewegende Rede über unsere bittere Niederlage im Halbfinale ein. Ich bin mir sicher, er wünscht denjenigen von uns, die dieses Jahr ihren Abschluss machen, alles Gute für die Zukunft und beschwört für den Rest von uns bessere Zeiten im nächsten Jahr hervor. Das Dumme ist nur, ich verstehe kein Wort über die Musik in diesem Club hinweg. Der Bass lässt die Eiswürfel in dem abgestellten Glas neben mir klirren. Der Boden vibriert unter meinen Füßen und sendet ein Kribbeln bis zu meinen Eiern hinauf.

Als Hunter aufhört, zu reden, trinken wir alle unsere Shots, gefolgt von einem Schluck Bier, um das Brennen in der Kehle zu lindern. Mann, wie ich diese Arschlöcher vermissen werde.

Foster stößt meinen Arm an und sagt etwas zu mir, aber ich kann immer noch nichts verstehen. Also deute ich auf mein Ohr und schüttle den Kopf. Foster beugt sich zu mir und brüllt mir ins Ohr: »Wo ist dein Mädchen?«

Gute Frage. Als Taylor und ich vorhin zum Hotel zurückgekommen sind, habe ich eine Nachricht von Summer bekommen (in Großbuchstaben), die wissen wollte, warum sie nicht zu unserem Shoppingtrip eingeladen war. Ich habe sie daran erinnert, dass Demi und sie sich vor dem Brunch aus dem Staub gemacht haben, um irgendwelche Besorgungen zu erledigen, worauf sie mich nur darüber informiert hat, dass »mein Komplott, sie von Einkaufszentren fernzuhalten, heute beendet ist«.

Habe ich schon erwähnt, dass Summer verrückt ist?

Danach hat sie mir bloß knapp geschrieben, dass ich Taylor in Summers modebewussten Händen zurücklassen soll, damit sie sie für den Abend heute im Club stylen kann. Ich glaube, Taylor hatte ein schlechtes Gewissen, weil sich die Mädchen ausgeschlossen gefühlt haben könnten. Also hat sie sich zu der ganzen Mädelssache mit ihnen bereit erklärt und zugestimmt, sich mit mir später hier zu treffen.

Ehrlich gesagt hatte ich so meine Bedenken, sie mit diesen Mädchen allein zu lassen. Taylor hat sich wunderbar an die Jungs angepasst. Aber Hunters Mitbewohnerinnen sind eine ganz andere Nummer. Widerwillig und lediglich mit der Vorgabe, mich anzurufen, wenn sie versuchen, ihr die Haare zu schneiden, habe ich sie in Summers, Brennas und Demis Klauen gelassen.

Jetzt sind wir schon eine Stunde im Club, und langsam frage ich mich, ob ich einen Suchtrupp zusammenstellen muss.

Der Club ist rappelvoll. Sogar ein paar Spieler von Minnesota sind zusammen mit einem anderen Team aus New York City hier aufgetaucht. Als ich Nummer 19 an der Bar erblicke, bietet er mir an, mir einen Schnaps zu spendieren. Ich akzeptiere, weil mein Stolz sich mir nie in den Weg stellt, wenn es um kostenlosen Alkohol geht. Obwohl wir hauptsächlich darauf angewiesen sind, mit Handzeichen und Kopfnicken zu kommunizieren, denke ich, dass wir unsere Meinungsverschiedenheiten beiseitelegen konnten – zumindest bis zur nächsten Saison.

Schließlich vermischen sich unsere Teams am Ende der Bar, wir ziehen uns gegenseitig auf und erzählen uns über die Musik des DJs hinweg Kriegsgeschichten. Sosehr wir sie auch gerne hassen würden, die Jungs aus Minnesota scheinen cool zu sein. Allerdings würde ich mich viel besser fühlen, wenn wir nächstes Jahr diejenigen sein könnten, die ihnen zum Trost ein paar Drinks spendieren.

Als ich bestimmt zum fünfzigsten Mal einen Blick über die Schulter zum Eingang werfe, um nach Taylor Ausschau zu halten, erregt ein männliches Gesicht meine Aufmerksamkeit. Nur eine Sekunde lang, dann ist er verschwunden. Verdammt, ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich ihn durch die flackernden Lichter und tanzenden Körper überhaupt gesehen habe. Trotz des Ziehens in meiner Magengegend und dem plötzlichen Adrenalinschub versichere ich mir, dass mir meine Augen bloß einen Streich gespielt haben.

»Mein Gott«, ruft Nummer 19, dessen Namen ich nicht verstanden habe, als er versucht hat, ihn mir über die Musik hinweg zuzurufen.

Foster folgt seinem Blick und pfeift scharf durch die Zähne. »Ach, du Scheiße, Con. Siehst du das?«

Ich runzle die Stirn. Ich drehe mich um, kann aber nicht feststellen, warum die beiden so erstaunt sind. Bis zwei blonde Köpfe in einem gleißenden Lichtstrahl meine Aufmerksamkeit erregen.

Summer und Taylor bahnen sich ihren Weg durch die Menge. Sie werden von Brenna und Demi flankiert, aber außer Taylor scheint keine von ihnen für mich zu existieren.

Ich glaube, ich lasse mein Glas fallen. Hatte ich überhaupt eins in der Hand? Alles um mich herum versinkt in Dunkelheit, und ich sehe bloß noch Taylor, wie sie in einem knappen weißen Kleid, das im UV-Licht glänzt, auf mich zugeht. Ihre Haare sind gelockt, ihr Make-up ist perfekt. Der sexy Schönheitsfleck über ihrem Mund lässt sie wie eine moderne Marilyn Monroe aussehen. Das ist meine Freundin.

Ich muss wie ein totaler Idiot aussehen, als ich auf sie zugehe und dabei versuche, meinen Ständer zu verdecken. Aber was soll’s, sie sieht einfach atemberaubend aus.

»Tanz mit mir«, sage ich ihr ins Ohr und lege einen Arm um ihre Hüfte.

Als Antwort beißt sie sich auf die Lippe und nickt. Allein diese kleine Geste lässt meinen Penis zucken, und ich bin mir nicht sicher, ob wir es hier rausschaffen, ohne dass ich ihr die Klamotten vom Leib reiße.

»Gern geschehen«, höre ich Summer sagen, doch ich ignoriere sie. Zielstrebig führe ich Taylor durch die tanzende Menge.

»Ich bin schlecht im Tanzen«, sagt Taylor zu mir, als ich sie in meine Arme ziehe.

»Macht nichts«, murmle ich. Ich will sie einfach nur berühren, sie halten. Ich weiß, sie kann meine Erektion fühlen, als ihr Körper sich an meinen schmiegt. Am liebsten würde ich sie fragen, was sie gedenkt, dagegen zu tun, aber so betrunken bin ich noch nicht, also halte ich die Klappe.

»Lass mich bloß nicht dumm aussehen«, sagt sie. Mit den hohen Schuhen fällt es ihr anscheinend leichter, mir ins Ohr zu sprechen. »Niemals.«

Ich gebe ihr einen Kuss auf den Hals und spüre, wie sie eine Gänsehaut bekommt. Dann dreht sie sich von mir weg und drückt ihren Hintern an mich, während sie tanzt. Ich beiße mir so fest auf die Innenseite der Wange, dass ich Blut schmecke.

»Du machst mich wahnsinnig«, stöhne ich und lasse meine Hände langsam an ihrem Körper hinuntergleiten. Dabei genieße ich jede ihrer sexy Kurven.

Taylor blickt über ihre Schulter und zwinkert. »Du hast damit angefangen.«

Plötzlich tippt mich jemand auf die Schulter. Im Augenwinkel kann ich einen dunkelhaarigen Kerl erkennen. Wahrscheinlich will er mich beim Tanzen ablösen, und ich mache mich schon bereit, ihn zum Teufel zu jagen, als dieser Knoten in meinem Bauch zurückkehrt.

»Hey, Con«, ertönt eine Stimme aus meiner Vergangenheit. »Toll, dass ich dich hier treffe.«

Das Herz rutscht mir in die Hose, und eine Welle des Unbehagens überkommt mich. Ich blinzle kurz und setze einen vollkommen ausdruckslosen Gesichtsausdruck auf.

»Kai«, sage ich cool, »was machst du hier?«

Er macht die gleiche Geste, die ich bereits den ganzen Abend mache – signalisieren, dass er mich nicht hören kann. »Lass uns dorthin gehen, da können wir besser reden«, sagt er und deutet hinter mich.

»Das tut mir leid«, murmle ich in Taylors Ohr.

»Was tut dir leid?« Sie sieht besorgt aus und hält meine Hand ganz fest, als wir Kai zu der kleineren Bar am Ende des Clubs folgen. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er hier ist. Verdammter Kai Turner, immer noch dürr und nach Gras stinkend. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ich auf die andere Seite des Landes gezogen bin, um dem zu entfliehen, was wir getan haben.

Die Tatsache, dass er mir bis zu irgendeinem Ort in Buffalo gefolgt ist, verheißt nichts Gutes.

Ich halte Taylors Hand in meiner, als ginge es um mein Leben. Zum Teil, weil ich Angst habe, dass sie abhaut, zum Teil, weil ich mir nicht sicher bin, was ich mit diesem Kerl anstellen würde, wenn wir alleine wären.

»Was zum Teufel machst du hier, Kai?«, will ich wissen.

Er grinst. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck nur allzu gut. Er hat besser funktioniert, als wir noch Teenager waren. Jetzt sieht er für mich aus wie ein Typ, der versucht, dir Golduhren aus seinem Mantelinnern zu verkaufen.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Er gibt mir einen Klaps auf die Schulter. »Ist das nicht ein lustiger Zufall?«

Ich schüttle seine Hand von mir ab. »Blödsinn.« Es gibt keine Zufälle oder glückliche Fügungen, wenn es um Kai geht. Seit wir in der Mittelschule waren, hatte er immer irgendwelche Absichten. Damals hatte ich das auch. »Wie hast du mich gefunden?«

Er grinst Taylor anzüglich an, und sie zuckt neben mir zusammen. Die Art, wie er sie ansieht, bringt mich fast dazu, mich auf ihn zu stürzen.

»Na gut, du hast mich erwischt. Ich lebe jetzt im Big Apple. Ein paar meiner Kumpel haben im Finale gespielt, und ich dachte, ich könnte dich hier treffen, also bin ich mitgekommen. Ich habe schon länger versucht, mit dir in Kontakt zu treten. Aber seltsam …« Er schaut mich vielsagend an. »Deine Nummer scheint nicht mehr zu existieren.«

»Ich habe eine neue.« Um Leute wie ihn hinter mir zu lassen.

Taylor packt mich am Arm und sieht mich fragend an.

Mein Gott, ich will sie von ihm wegbringen. Ich würde ja gehen, wenn ich mir sicher wäre, dass er uns nicht folgt. Aber ehrlich gesagt weiß ich auch nicht, was uns vor dem Club erwartet. Ich weiß, dass mir Hunter und die Jungs sofort helfen würden, doch es besteht keine Chance, sie auf uns aufmerksam zu machen. Also bin ich auf mich allein gestellt.

»Ist das dein Mädchen?« Kai sieht mir mein Unbehagen an und wirft Taylor einen schmierigen Blick zu, nur um mich zu reizen. Ich kann nicht sagen, ob er Streit sucht oder ob er sie loswerden will, um keine Zeugen zu haben. »Du scheinst ja so richtig an der Ostküste angekommen zu sein.«

»Was zum Teufel soll das bedeuten?«, frage ich, die Hände zu Fäusten geballt. Mittlerweile ist es mir scheißegal, ob ich aus dem Club fliege. Ich schiebe Taylor hinter mich, um sie abzuschirmen.

»Nein, nichts, Mann. Diesen Arsch würde ich mir auch nicht entgehen lassen. Und ich bin mir sicher, sie hat eine tolle Persönlichkeit.« Er grinst mich böse an. »Es ist nur … früher hattest du einen gewissen Standard.«

Taylor lässt meine Hand los. Scheiße.

»Fick dich, du Arschloch! Hau ab!« Ich versetze Kai einen Stoß gegen die Brust und versuche, wieder nach Taylor zu greifen.

»Ich werde gehen«, sagt sie hastig.

»Bitte, warte auf mich, T. Ich komme mit …«

»Ach, komm schon, Baby. Ich ziehe ihn doch nur auf«, ruft Kai Taylor nach, aber sie ist bereits verschwunden.

Ich sehe rot. »Hör mir zu«, knurre ich. Ich lege eine Hand auf Kais Schulter und dränge ihn zwischen Bar und Wand. »Wir sind keine Freunde. Wir sind nichts. Halt dich von mir fern, verdammt.«

»Dir wurde also ein bisschen Geld in deinen falschen Arsch gesteckt, du gehst auf eine schicke Schule, und schon vergisst du deine wahren Freunde, wie? Du bist immer noch ein Poser, Con. Ich weiß, wo du herkommst, und ich weiß, wer du bist.«

»Ich mache keine Scherze, Kai. Komm mir noch einmal zu nahe, und du wirst sehen, was passiert.«

»Nein, Mann.« Er schiebt meine Hand zur Seite und tritt mir entgegen. Er geht mir nicht annähernd bis zu den Schultern. »Du und ich, wir beide haben eine gemeinsame Vergangenheit. Ich weiß gewisse Dinge, schon vergessen? Zum Beispiel weiß ich, dass jemand einem anderen dabei geholfen hat, in Stiefpapis Haus einzubrechen und alles kurz und klein zu schlagen. So einfach wirst du mich nicht los.«

Am liebsten würde ich ihm eine runterhauen. Dafür, dass er mich gefunden hat. Dafür, dass er sein Drama wieder in mein Leben bringt. Dafür, dass er mich daran erinnert, immer noch ein Versager zu sein, der so tut, als würde er zu den reichen Kindern dazugehören, über die wir uns früher immer lustig gemacht haben.

Aber stattdessen renne ich Taylor hinterher.


Kapitel 17

Taylor

Ich komme mir so blöd vor.

Um der dröhnenden Musik und den flimmernden Lichtern zu entkommen, zwänge ich mich in eine Ecke im Gang vor den Toiletten und versuche, tief ein- und auszuatmen. Es ist zu heiß hier, zu voll. Dieser Ort presst mir die Luft aus der Lunge.

Was habe ich mir bloß dabei gedacht, mich von Summer überreden zu lassen, mir dieses dämliche Kleid zu leihen?

Und die Frisur.

Das Make-up.

Die silbernen Stilettos.

Diese Person ist nicht real. Das bin nicht ich. Klar, es schien es wert gewesen zu sein, als ich Conors Blick gesehen habe, als er mich auf der anderen Seite des Raumes entdeckt hat. Aber nicht einmal eine gute Verkleidung kann verstecken, was ich bin: ein Witz. Conors Wohlfahrtsfall.

Er ist nur zu nett, um es zu merken.

»Verdammt, Taylor. Es tut mir leid.«

Wenn man vom Teufel spricht … Ich drehe den Kopf und sehe, wie Conor sich durch die Schlange vor den Toiletten kämpft und vor mir stehen bleibt.

In seinem Blick liegt echte Panik. Ich weiß nicht, ob es wegen mir ist oder diesem Kerl da im Club, wer immer er auch war. 

Außerdem bin ich zu müde, um darüber nachzudenken. Ich kann nicht mehr. Nichts davon ist seine Schuld, aber ich kann einfach nicht mehr weiter so tun, als wäre alles in Ordnung.

»Ich will gehen«, sage ich ernst.

Er lässt den Kopf hängen. »Ja, okay. Ich hole uns ein Taxi zurück zum Hotel.«

Es ist eine leise Fahrt. Mit jeder Minute spüre ich die Kluft zwischen uns größer werden. Ich spüre, wie ich mich selbst verschließe.

Mein Fehler war es, mich selbst glauben zu lassen, dass er mir egal sei – er und die Tatsache, dass unsere dämliche Vereinbarung immer nur temporär war. Ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte, dass der Wunsch, es Abigail heimzuzahlen, mich dazu gebracht hat, ihm sechs Stunden nach Buffalo zu folgen. Aber es ist meine Schuld, dass es passiert ist. Meine Mom hat mich nicht so erzogen, an Märchen zu glauben, und ich war so dumm, auf meine selbst erfundene Täuschung reinzufallen.

»Es tut mir leid«, sagt Conor wieder, als wir vor meinem Hotelzimmer stehen. Sein Ausdruck spiegelt meine eigene Sprachlosigkeit wider. Er muss es nicht aussprechen – wir beide wissen, dass die ganze Sache auf unsere Kosten aufgeflogen ist. So, wie es vorherbestimmt war. »Kann ich mit reinkommen?«

Ich sollte Nein sagen und mir selbst die Qual eines lang gezogenen »Es war schön, dich kennengelernt zu haben« ersparen. Doch ich bin schwach. Ich will die Freundschaft, die wir gerade erst gekittet haben, noch nicht verlieren. Und ich bin enttäuscht von mir, dass ich es an diesem ersten Abend nicht geschafft habe, Abigail die Stirn zu bieten. Wenn ich mutig genug gewesen wäre, hätte ich mir selbst den Herzschmerz und die Erniedrigung erspart.

»Ja«, murmle ich und schließe die Tür auf. »Klar.«

Drinnen kicke ich meine neuen High Heels von den Füßen, nehme mir eine Sechs-Dollar-Wasserflasche aus der Minibar und stürze sie hinunter. Als ich mich umdrehe, sitzt Conor auf dem Doppelbett und hat die Kissen zu einer Grenze neben sich aufgebaut.

Ich muss fast lächeln, als ich mich daran erinnere, wie ich das Gleiche an dem Abend in Rachels Zimmer mit ihren Stofftieren getan habe.

»Setzt du dich zu mir?« Sein Tonfall ist rau und hat nichts von seiner üblichen Lockerheit.

Ich nicke. Aber nur, weil mir die Füße wehtun und es mir zu unangenehm ist, vor ihm zu stehen.

»Du bist verärgert«, beginnt er. »Und ich weiß, warum.«

Ich strecke mich auf der anderen Seite der Kissenwand aus, und mein kurzes Kleid legt viel zu viel von meinem Oberschenkel frei. Ich bin verschwitzt und müde, und mein Haar ist bestimmt das reinste Chaos. Wie kann es sein, dass Conor immer noch frisch wie ein blödes Gänseblümchen aussieht in seinem dunkelgrauen Hemd über einem schwarzen T-Shirt und der dunklen Jeans?

»Dieser Typ ist ein kompletter Idiot, und du solltest keine Sekunde an den Schwachsinn verschwenden, der aus seinem Mund kommt«, sagt Conor. »Es wäre egal gewesen, wer neben mir gestanden hätte, glaub mir. Kai hätte einen Weg gefunden, meine Begleitung zu beleidigen. Er hat dich gekränkt, weil er wusste, dass er mich damit auf die Palme bringt.« Ich höre ihn seufzen. »Das ist nicht fair dir gegenüber. Es ist verdammt gemein, und es tut mir leid, dass es passiert ist. Aber bitte, lass das nicht unser Wochenende ruinieren.«

»Er hat genau meinen wunden Punkt getroffen«, höre ich mich selbst flüstern.

»Ich weiß, Baby. Und wenn du ihn so kennen würdest, wie ich ihn kenne, hättest du ihm einfach mit deinem hohen Absatz in die Eier getreten und wärst abgehauen, ohne einen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden.«

»Scheiße.« Ich bringe ein trauriges Lachen zustande. »Warum ist mir das nicht eingefallen?«

»Weil du Taktgefühl hast.«

Ich schaue ihn von der Seite an.

»Meistens«, sagt er grinsend. »Ich will damit sagen, dass du vergessen sollst, was dieses Arschloch gesagt hat. Du siehst heute Abend umwerfend aus.«

»Das sagst du immer.«

»Weil es immer stimmt.«

Ich spüre, wie ich erröte. Ich hasse es, wie einfach es für ihn ist, so eine körperliche Reaktion bei mir hervorzurufen.

Ich nehme eins der Kissen aus der Barriere und ziehe es an meine Brust. »Wer ist der Kerl überhaupt? Ein Freund von dir aus Kalifornien?«

Conor lässt seinen Kopf gegen das Bettende fallen und seufzt laut auf. Ich warte und sehe ihm an, dass er überlegt, wie viel er mir erzählen soll.

»Als Jugendliche waren Kai und ich beste Freunde«, gesteht er schließlich. »Damals, in meinem alten Viertel. Als meine Mom geheiratet hat und wir nach Huntington Beach gezogen sind, habe ich ihn immer noch ab und zu gesehen und bin mit ihm surfen gegangen. Aber es ist schwierig, wenn man nicht mehr auf derselben Schule ist, weißt du? Also haben wir uns auseinandergelebt. Als ich auf dem College war, habe ich dann aufgehört, seine Nachrichten zu beantworten, und das war’s dann.«

Ich kenne Conor nicht gut und sicher nicht gut genug, um seine Beziehung zu Kai beurteilen zu können. Doch ich denke, ich habe in den letzten Wochen genug Zeit mit ihm verbracht, um zu wissen, wenn er etwas zurückhält. Da sitzt etwas ganz tief. Was immer es auch ist, es ist ein bisschen zu viel, um es mir zu erzählen.

»Du bist nicht davon überzeugt, dass er dich bloß aufgespürt hat, um Hi zu sagen, oder?«

»Auf keinen Fall.« In seiner Stimme liegt eine gewisse Schärfe. »Ich kenne Kai fast mein ganzes Leben. Er tut nie etwas ohne Hintergedanken.«

»Was denkst du denn, was er will?«

Conor kaut auf der Innenseite seiner Wangen rum. Die Muskeln in seinem Hals zucken. »Weißt du, was? Das ist nicht mein Problem, und ich will es auch nicht wissen.« Er rollt sich auf die Seite, um mich anzuschauen. Etwas in seinen lebhaften grauen Augen und der Art, wie er die Lippen teilt, wenn er mich ansieht, verdreht mir jedes Mal den Kopf. »Ich hatte einen tollen Abend, bevor wir unterbrochen wurden.«

Ich spüre, wie ich wieder rot werde, und beiße mir etwas zu fest auf die Lippe, nur um mich selbst an den Schmerz zu erinnern, der mich immer erwartet, wenn ich mich auf ihn einlasse. Und trotzdem kann ich nicht anders, als zu sagen: »Ich auch.«

»Ich hätte echt gerne gesehen, wohin der Abend geführt hätte.«

»Was denkst du denn, wohin er geführt hätte?« O Mann, gehört diese heisere Stimme wirklich zu mir?

Sein Blick wird verschwommen. »Ich habe da ungefähr tausend Ideen, wenn du dich darauf einlässt.«

Soll ich mich darauf einlassen?

Natürlich. Ich stecke schon viel zu tief drin, und das ist ja das Verzwickte. Denn jetzt muss ich die Entscheidung treffen – lasse ich mich auf die totale emotionale Zerstörung mit Conor ein, oder ziehe ich ein für alle Mal einen klaren Schlussstrich?

Warum muss er so verdammt gut riechen?

»Ich muss dir etwas sagen«, flüstere ich, drücke das Kissen an die Brust und starre auf meine Zehen. »Ich bin …« Ein Feigling. Ich hole tief Luft und versuche es erneut. »Ich war noch nie zuvor mit jemandem zusammen. Also, ich meine, ich habe schon ein bisschen was mit Jungs gehabt. Aber eben nicht viel.«

»Oh«, ist seine Antwort.

Sie hängt in der Luft, diese eine vertrackte kleine Silbe. Wie eine Rauchschwade, die immer größer wird, während sie den Raum erfüllt.

Dann sagt er gedehnt: »Ich war auch einmal Jungfrau.«

Ich stoße ihn mit dem Ellbogen an.

»Es ist bereits eine Weile her, dass ich mit einer Jungfrau geschlafen habe.«

Noch ein Stoß mit dem Ellbogen.

»Ich werde keinem erzählen, dass du zu schnell gekommen bist.«

Ich werfe ihm das Kissen ins Gesicht. »Das ist nicht witzig, du Arschloch«, sage ich, muss dabei aber selbst lachen. »Ich bin im Moment total verletzlich.«

»Baby.« Er wirft die Kissen ans Bettende und klettert auf mich. Er macht es sich zwischen meinen Beinen kniend bequem. Wir berühren uns nicht einmal, doch der Anblick, wie er auf mir liegt, die Hitze, die sein muskulöser Körper ausstrahlt … Ich habe noch nie im Leben so etwas Erotisches erlebt. »Ich weiß, ich bin als Aufreißer bekannt. Aber das werde ich bei dir nicht sein.«

»Wie kann ich mir da sicher sein?«, frage ich ehrlich.

»Weil ich dich noch nie angelogen habe. Das würde ich nicht tun. Obwohl wir uns noch nicht lange kennen, verstehst du mich besser als jeder andere Mensch, den ich kenne.« Es berührt mich, dass seine tiefe Stimme zittert. »Du kennst mich, Taylor. Vertrau mir.«

Er beugt sich vor und legt seine Lippen sanft auf meine. Der Kuss ist weich und langsam, als würde er diesen einen perfekten Moment auskosten, so wie ich es tue. Als er sich zurückzieht, entdecke ich die gleiche Lust und das pure Verlangen in seinen Augen, die auch in mir brennen.

»Ich werde es langsam angehen«, verspricht er. »Wenn du mich lässt.«

Mein Körper siegt über meinen Verstand. Ich greife nach ihm und ziehe ihn für einen weiteren Kuss zu mir runter. Ich spüre seinen harten Penis an meinem Oberschenkel, und zwischen meinen Beinen pulsiert es.

Ich weiß, er ist genauso heiß wie ich, und trotzdem zögert er die Vorfreude länger hinaus, als ich aushalten kann. Er küsst mich innig und hält mich unter ihm gefangen, indem er seine Hände auf beiden Seiten neben meinem Kopf aufs Bett stützt. Ich lege mein Bein um seine Hüfte und versuche, ihn näher an mich zu ziehen, damit … ich weiß auch nicht genau, wofür. Damit er irgendetwas tut, um das Verlangen in mir zu stillen.

»Berühr mich«, flüstere ich in seinen Mund.

»Wo willst du von mir berührt werden?«, fragt er und fährt mit den Lippen meinen Hals hinunter.

Ich weiß nicht, wie man sexy ist. Also benutze ich meinen Körper, um ihm zu sagen, was ich brauche. Ich lege mein anderes Bein um ihn und hebe meine Hüften an. Dabei presse ich mich selbst gegen seinen Ständer.

Die Bewegung entlockt Conor ein Stöhnen. Er vergräbt seinen Kopf in meiner Halsbeuge und bewegt sich zwischen meinen Oberschenkeln.

»Wenn du sagst, du hast nur ein bisschen was mit Jungs gehabt, was meinst du damit?« Sein warmer Atem kitzelt mich am Schlüsselbein, als er sich seinen Weg entlang zu meinem Ausschnitt küsst.

»Es bedeutet ein bisschen.« Ich drücke mich gegen seinen stoßenden Unterleib und bin vollkommen abgelenkt von den Gefühlen, die durch meinen Körper strömen.

»Hat das schon mal jemand gemacht?«, fragt er und zieht an dem tiefen U-Ausschnitt meines Kleides, um etwas mehr von meinen Brüsten freizulegen. Er umfasst sie mit den Händen und reibt sanft mit den Daumen darüber.

»Ja. Aber das noch nicht.« Ich ziehe einen Spaghettiträger über meine Schulter, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Dabei werden meine Nippel freigelegt.

»Mein Gott, Taylor.« Conor leckt sich über die Lippen. »Ich muss dich schmecken.«

Ich strecke ihm wieder die Hüften entgegen. »Bitte.«

Er leckt über einen harten Nippel und nimmt ihn dann tief in den Mund. Die daraus resultierende Schockwelle geht mir direkt zwischen die Beine. Unglaublich, wie gut sich das anfühlt. Sein warmer Mund erkundet meine Brüste, küsst sie, saugt und knabbert an ihnen, bis ich mich vor Verlangen nach ihm winde. Ich sehne mich danach, dass er mich von dieser süßen Qual erlöst.

Er grinst, weil ich so ungeduldig bin, und fährt mit der Hand mein Bein hinunter, direkt zwischen meine Oberschenkel. Dann hält er inne. »Wie sieht es damit aus?«, sagt er heiser. »Darf ich?«

Als Antwort entfährt mir ein Stöhnen, und seine Fingerspitzen fahren sachte über meine Muschi und tanzen über meiner Klitoris. Dort hat mich erst eine einzige Person berührt, meine eigene Hand nicht mitgezählt, aber Conor ist der erste Mann, dem ich es erlaube, mir das Höschen auszuziehen.

Ich bin jetzt praktisch nackt. Oben und unten bin ich völlig entblößt, und mein Kleid liegt zusammengerafft um meine Hüften.

Conor blickt mich mit purem Verlangen an. »Du bist so verdammt scharf. Du hast ja keine Ahnung.«

Ich rutsche unbehaglich herum und lache verhalten. »Hör auf, mich so anzusehen.«

»Wie denn?« Er benetzt mit der Zunge seine Unterlippe.

»So. Das macht mich ganz verlegen.« Ich versuche, mir das Kleid etwas nach unten zu ziehen, doch er stoppt meine Hand und legt seine auf meine Knöchel.

»Taylor.« In seinem Blick liegt eine Eindringlichkeit, die ich so noch nicht gesehen habe. »Was denkst du, was ich sehe, wenn ich dich anschaue?«

Ein pummeliges Mädchen in einem zu engen Kleid.

»Ich bin mir nicht sicher«, lüge ich. »Aber ich weiß, dass du in mir nicht eines der dünnen Mädchen siehst, die du gewohnt bist – mit ihren perfekten, gebräunten Körpern.« Unbeholfen lege ich eine Hand auf meinen halb bedeckten Bauch. »Siehst du, keine Muskeln.«

»Wer braucht die schon? Ich habe genug Muskeln für uns beide.«

Ich muss kichern, verstumme aber wieder, als er meine Hand erneut mit seiner bedeckt. Dieses Mal schiebt er sie zur Seite, sodass es jetzt seine Hand ist, die auf meinem Bauch liegt.

»Du hast genau das, was ich mir an einer Frau wünsche«, sagt er ernst und beginnt, meinen Körper vorsichtig mit seinen Händen zu erkunden. »Weich und warm … deine Oberschenkel … dein Hintern … verdammt, diese Hüften …«

Seine Finger streichen über besagte Hüften, die mein unglaublich beschränkter Arzt einmal als »ideal zum Kinderkriegen« beschrieben hat.

»Deine Kurven bringen mich um den Verstand, T.«

Bevor ich antworten kann, nimmt er meine Hand und legt sie auf seinen Schritt. Seine Erregung ist unverkennbar.

»Spürst du, wie hart ich bin?«, stöhnt er leise. »Das bist alles du. Du bist der Stoff, aus dem meine Träume sind.«

Entweder ist er der beste Schauspieler der Welt … oder er meint jedes Wort, das er sagt, ernst. Mein Körper reagiert jedenfalls heftig auf seine heiseren Komplimente. Meine Wangen glühen, meine Brüste zittern, mein Herz pocht. Wenn er nicht sofort wieder anfängt, mich zu berühren, gehe ich wahrscheinlich in Flammen auf.

»Also … entweder ich versichere dir jetzt immer und immer wieder, wie sexy du bist«, sagt Conor spielerisch, »oder ich verhelfe dir endlich zu einem Orgasmus. Deine Entscheidung.«

Ich erschaudere am ganzen Körper. »Orgasmus«, stoße ich heiser hervor. »Ich nehme den Orgasmus.«

Er lacht leise vor sich hin. »Gute Wahl. Dafür hätte ich mich auch entschieden.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, als er mit einem Finger zwischen meine Schenkel fährt und langsam in mich eindringt. Nicht zu tief, nur bis zum mittleren Fingerknöchel oder so. Aber tief genug, dass sich mein ganzer Körper um ihn zusammenzieht.

Ein verschmitztes Grinsen legt sich auf sein Gesicht, während er damit beginnt, seinen Finger langsam zu bewegen. Er spielt mit mir, bis ich es nicht mehr aushalte. Ich reibe mich an seinem Finger und flehe stumm nach mehr. Doch dann zieht er sich plötzlich aus mir zurück.

Noch bevor ich protestieren kann, küsst er sich schwer atmend an meinem Körper hinab, bis er zwischen meinen Oberschenkeln zu mir aufblickt. Conor streicht mit seinen Händen über meine Waden und meine Knie, während seine Lippen die Innenseiten meiner Oberschenkel liebkosen. Er küsst sich an ihnen entlang bis zu meiner pulsierenden Mitte und fährt mit der Zunge über meine Klitoris. Ich stöhne auf, weil er damit einen regelrechten Blitz der Lust in mir entlädt. Ich kralle mich am Bettlaken fest und drücke meinen Hintern auf die Matratze, um mich ruhig zu halten.

»Fühlt sich das gut an?«, fragt er und macht dann, ohne auf eine Antwort zu warten, weiter mit seiner teuflischen Mission.

Es ist das beste Gefühl der Welt – sein warmer, feuchter Mund, der meinen empfindlichen, sich nach ihm verzehrenden Körper verwöhnt. Keuchender Atem und leises Seufzen erfüllen das Hotelzimmer, und ich brauche eine Weile, um zu erkennen, dass diese Geräusche aus mir kommen. Ich bin verloren in einem Irrgarten des Verlangens, vollkommen gefangen von der Lust, die er mir bereitet, und ich weiß, dass ich fast so weit bin.

Als die Wärme plötzlich verschwindet, stöhne ich enttäuscht auf.

»Verdammt, warte kurz«, keucht er.

Ich spüre, wie er sich auf der Matratze bewegt, und höre das Geräusch eines sich öffnenden Reißverschlusses. Als ich die Augen öffne, sehe ich, wie Conor eine Hand in seine Shorts schiebt. Gerade als mir bewusst wird, dass er sich selbst streichelt, legen sich seine Lippen wieder um meine Klitoris, und mein Verstand schaltet sich ab.

Mit seiner Zunge und seinen Fingern bringt er mich erneut bis an den Rand des Abgrunds, während er mit seiner freien Hand seinen Penis bearbeitet. Ich will diejenige sein, die ihm dabei hilft. Ich will ihn in meinen Mund nehmen. Ich will ihn schmecken. Ich will ihn dazu bringen, die Kontrolle zu verlieren, wie er es bei mir tut.

Auf einmal stöhnt Conor auf, und seine Hüften bewegen sich schneller. Er saugt an meiner Klitoris und atmet schnell. »Ich komme.«

Das ist alles, was es braucht, damit die Spannung in mir zerreißt. Ein Orgasmus, so intensiv, wie ich es noch nie erlebt habe, explodiert in mir, fährt mir durch jede Muskelfaser. Sogar meine Zehen werden taub, während ich in der weißen Hitze, die meine Nervenenden zum Glühen bringt, nach Luft ringe.

Dieser verdammte Conor Edwards.


Kapitel 18

Conor

Am Mittwoch nach unserer Niederlage in Buffalo hält das Team ein Meeting in der Briar-Arena ab. Unsere Saison ist vorbei, und für einige unserer Abschlussstudenten bedeutet das, dass sie ihren Fokus jetzt auf die NHL-Teams, die sie gedraftet haben, lenken und sich für die Sommer-Trainingscamps in die beste Form ihres Lebens bringen müssen. Für andere war es letztes Wochenende wahrscheinlich das letzte Mal, dass sie in einer Mannschaft Eishockey gespielt haben. Aber heute sind wir wegen Coach Jensen hier.

Hunter steht in der Mitte der Eisfläche, wo wir uns für eine kleine Zeremonie versammelt haben. Der Coach, der vermutet, dass hier etwas vor sich geht, steht mit einem skeptischen Blick außerhalb unseres Kreises. Diesen Gesichtsausdruck habe ich bei Brenna schon öfter gesehen, und es ist fast unheimlich, wie ähnlich sich der Coach und seine zickige Tochter sehen.

»Also«, setzt Hunter an, »wir haben Sie heute hierhergeholt, weil wir Ihnen danken wollten, Coach. Dieser Haufen von Idioten und Hooligans hätte es ohne Sie nicht so weit gebracht, und obwohl wir die große Trophäe nicht für Sie heimbringen konnten, haben Sie alle von uns besser gemacht. Nicht nur zu besseren Eishockeyspielern, sondern auch zu besseren Menschen. Wir alle sind Ihnen etwas schuldig.«

»Zum Beispiel eine Kaution fürs Gefängnis, oder, Captain?«, mischt sich Bucky ein, und die anderen Jungs lachen.

»Danke, Buck.« Hunter zeigt ihm den Stinkefinger. »Wie dem auch sei, wir wollen Ihnen alle danken. Wir haben eine Kleinigkeit, womit wir unsere Anerkennung zum Ausdruck bringen wollen.«

Gavin und Matt ziehen Conor förmlich in die Mitte unseres Kreises, damit Hunter ihm die gravierte Rolex überreichen kann, für die das ganze Team gesammelt hat. Also eigentlich unsere Eltern. Meine Mom hat mir einen Blankoscheck mit dem Namen meines Stiefvaters geschickt, und ich habe Hunter gebeten, einen Betrag draufzuschreiben. Ich will ihn gar nicht wissen.

»Mann, ich, ähm …« Der Coach bewundert die Armbanduhr, und ihm fehlen die Worte. »Das ist wirklich nett, Jungs, ich, ähm …« Er schnieft und reibt sich das Gesicht. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass er gleich losheult. »Das ist eine besondere Mannschaft. Ich meine es ernst, wenn ich sage, dass ich nie bessere Jungs hatte.«

»Besser als in den Jahren, in denen Garrett Graham und John Logan im Team waren?«, will Foster wissen und bezieht sich damit auf die berühmtesten ehemaligen Briar-Eishockeyspieler. Graham und Logan spielen mittlerweile beide für die Bruins.

»Jetzt übertreib mal nicht«, antwortet der Coach, aber in seinen Augen liegt ein Funkeln. »Ihr habt alle hart füreinander gearbeitet, und mehr kann ich nicht verlangen. Also danke ich euch. Das ist wirklich toll.«

Foster holt eine Kühltasche mit Bier von der Bank und verteilt die Flaschen, während wir alle die letzte Chance nutzen, noch einmal zusammen auf dem Eis zu stehen. Ich zweifle nicht daran, dass wir nächste Saison eine starke Mannschaft haben werden. Doch sie wird niemals so sein wie diese hier.

Vor acht Monaten bin ich auf diesem Campus aufgetaucht und habe mich kurz gefragt, ob es unüberlegt und falsch war, ein neues Leben fast dreitausend Meilen von zu Hause entfernt zu beginnen. Ich hatte Angst, dass ich nie zu diesen Elite-Studenten mit ihren Ralph-Lauren-Polohemden und der ganzen angeborenen Eitelkeit passen würde. Und dann habe ich diese Idioten kennengelernt.

Ich hätte mir keine besseren Freunde wünschen können.

Und Taylor. Ich kenne sie noch keinen Monat, und trotzdem zähle ich sie zu den wenigen Menschen, denen ich vertraue. Sie bringt mich dazu, ein besserer Mensch sein zu wollen. Mit ihr habe ich das Gefühl, dass ich endlich etwas richtig machen kann – zum Beispiel eine richtige Beziehung führen, die auf Freundschaft und nicht auf Lust basiert. Auch wenn ein paar meiner Freunde das kaum glauben können.

»Was ich sagen will«, plappert Foster im Jeep auf der Fahrt nach Hause, »Con ist am Samstag nicht mehr zurück in unser Zimmer gekommen. Wenn er also nicht mit Demi und dir ins Bett gehüpft ist, Captain, dann habe ich so eine Vermutung, bei wem er gewesen sein könnte.«

»Eifersucht steht dir überhaupt nicht, Mann«, ziehe ich ihn auf.

»Aber jetzt mal im Ernst.« Hunter beugt sich vom Rücksitz, wo Matt und er sitzen, nach vorne. »Was läuft da zwischen euch beiden?«

Wenn ich das nur wüsste.

Ich meine, ich mag Taylor. Sehr sogar. Aber ich bin mir auch ziemlich sicher, wenn ich vorschlage, unseren Beziehungsstatus noch mal neu zu überdenken, mache ich ihr Angst. Bestimmt ist sie noch nicht davon überzeugt, dass ich mich geändert habe. Und um ehrlich zu sein, niemand ist überraschter als ich selbst über meine neue Einstellung zur Monogamie. Doch im Moment geht es mir einfach nur gut.

»Ein Gentleman genießt und schweigt«, antworte ich.

Foster schnaubt. »Und was ist dann deine Ausrede?«

»Con, du solltest von Foster Miete verlangen, wenn er dir weiterhin so auf den Sack geht«, sagt Hunter grinsend.

Langsam bekomme ich ein Mitgefühl dafür, wie wir Hunter wegen Demi und dem lächerlichen Zölibat, das er sich Anfang des Semesters selbst auferlegt hat, aufgezogen haben. Das nervt echt. Die Jungs sind wie kleine Kinder, und ich kann mir vorstellen, dass es noch schlimmer wird, jetzt wo die Saison vorbei ist und sie nichts weiter zu tun haben, als mir auf die Eier zu gehen.

Hunter bleibt bei mir, als wir beim Diner halten, um uns etwas zum Abendessen mitzunehmen, und mein neu gefundenes Mitgefühl wird stärker.

»Wie ernst ist es?«, fragt er, während wir beim Auto auf Matt und Foster warten, die drinnen unsere Bestellungen abholen.

»Ich weiß nicht, ob es was Ernstes ist. Auf jeden Fall sind wir auf dem besten Weg in etwas nicht Nicht-Ernstes.« Ich zucke mit den Schultern. »Wir hatten noch nicht einmal Sex«, gestehe ich, weil Hunter Sachen für sich behalten kann. »In Buffalo haben wir das erste Mal miteinander rumgemacht.«

»Das ist fast das Beste, stimmt’s? Die Zeit vor dem Sex. Wenn man nur noch daran denkt, wann es zum ersten Mal passieren wird. Die ganze Erwartung und Vorfreude, weißt du? Diese unheimliche Spannung, die dann noch zwischen einem liegt.«

Da kann ich nicht aus Erfahrung sprechen. Das ist das erste Mal für mich, dass Sex nicht der erste Schritt war. Normalerweise ist es der erste und der letzte Schritt. »Ich kann mich aber dran erinnern, dass du in dieser Zeit ziemlich mürrisch warst.«

»Ja, okay.« Er lacht. »Das kommt auch dazu.«

»Taylor ist echt lieb. Wir verstehen uns super.« Ich zögere einen Moment. »Ehrlich gesagt bin ich gespannt, wie weit ich gehen kann, bevor sie erkennt, was ich für ein Arschloch bin und dass sie zu clever für mich ist.«

Hunter schüttelt den Kopf. »Du weißt schon, dass andere Menschen dich nicht als Arschloch sehen würden, wenn du dich nicht selbst immer so behandeln würdest.«

»Danke, Dad.«

»Gern geschehen, Dummkopf.«

Ich verkneife mir ein Grinsen. Die Beziehung zwischen Hunter und mir ist anders als die zwischen mir und den anderen Jungs. Vielleicht, weil wir in letzter Zeit beide daran arbeiten, bessere Menschen zu werden. Er ist der Einzige, mit dem ich über ernstere Sachen rede. Wenn er also den Moralapostel spielt, geht mir das unter die Haut. Seine Worte gehen mir immer noch durch den Kopf, als ich nach Hause komme und meine Mom zurückrufe, die mich heute Morgen erreichen wollte.

»Wo bist du gewesen, mein Junge?«, zieht sie mich auf. »Ich habe nach dem Spiel gar nichts mehr von dir gehört.«

»Ja, tut mir leid. Es war ein verrücktes Wochenende, und als wir zurückgekommen sind, war ich ziemlich erledigt. Dann musste ich noch Sachen für die Kurse nachholen, die ich in den letzten Tagen liegen gelassen habe.«

»Es tut mir leid, dass ihr nicht bis zur Meisterschaft gekommen seid. Aber nächstes Jahr klappt es bestimmt.«

»Ja, damit kann ich leben.« Kerle, die sich wegen so etwas ein ganzes Jahr runterziehen lassen, gehen mir auf die Nerven. Dann sollen sie sich ein anderes Hobby suchen. »Wie läuft es bei dir? Wie geht es Max?«

Ein Seufzen ertönt in meinem Ohr. »Er will ein Segelboot kaufen. Er ist nach Monterey gefahren, um nach einem zu suchen.«

»Kann er überhaupt segeln?«

»Natürlich nicht. Aber warum sollte ihn das davon abhalten?« Sie lacht wieder. Wahrscheinlich ist es irgendwie süß, dass sie seine eher unsinnigen Ideen charmant findet. »Ich habe zu ihm gesagt, dass er ja kaum oft genug zum Essen daheim ist. Wann will er denn da noch Segeln lernen? Aber wenn er schon in die Midlife-Crisis kommt, dann soll er sich lieber ein Segelboot kaufen, als mich mit einer jüngeren Frau zu betrügen, oder?«

»Man kann nicht ins Gefängnis kommen, wenn man sein eigenes Boot in Brand setzt«, informiere ich sie. »Das habe ich mal irgendwo gelesen.«

»Wenn es so weit kommt«, stimmt sie mir lachend zu. »Aber ich will dich nicht länger aufhalten. Ich vermisse dich, ich liebe dich. Halt dich fern von Ärger.«

»Wer? Ich?«

»Ja, genau.«

»Ich liebe dich auch, Mom. Bis dann.«

Ich freue mich, dass sie glücklich ist. Ich freue mich, dass Max sie glücklich macht und dass sie so viel Geld hat, sich über unnütze Sachen wie Segelboote Gedanken zu machen. Trotzdem bleibt ein bitterer Nachgeschmack, als ich auflege.

Über Max zu sprechen bringt mir die Begegnung mit Kai wieder ins Gedächtnis. Es war wie ein Schlag ins Gesicht, ihn wiederzusehen, und ich habe mich noch nicht davon erholt. Seitdem nagt etwas an mir, das nicht mehr weggehen will.

Ich habe Kalifornien vor allem verlassen, weil ich von Kai wegwollte. Früher habe ich gedacht, ich schulde ihm etwas. Eine lange Zeit war er mein bester Freund, und als ich es aus dem alten Viertel rausgeschafft habe und er nicht, hatte ich das Gefühl, ihn irgendwie zu verraten. Aber dann wurde mir klar, dass es Kai nie um Loyalität oder um Freundschaft ging – in seinen Augen sind die Menschen nichts weiter als Werkzeuge. Wir sind nur so gut für ihn wie das, was wir für ihn tun können.

Wenn ich zurückblicke, wird mir klar, dass Kai Turner eine Fäulnis ist, die alles, was er berührt, infiziert. Und ich hoffe wirklich, dass ich ihn nie wiedersehen muss.

Als ich spüre, wie meine Laune schlechter wird, schreibe ich Taylor, um mich abzulenken.

Ich: Kann ich zu dir kommen und dich lecken?

Ich mache bloß Witze – also ein bisschen.

Taylor: Ich bin gerade in einem Kappa-Meeting. 
Sehen wir uns später?

Ich weiß nicht, ob ich beleidigt sein soll, weil sie mein Angebot nicht einmal mit einem nachdenklichen Emoji kommentiert. Aber ich entscheide mich dafür, nachsichtig mit ihr zu sein, da sie mitten in einem Meeting ist und mir eigentlich gar nicht sofort zurückschreiben hätte müssen.

Ich: Cool. Schreib mir.

Ich werfe das Handy aufs Bett und gehe zum Schrank, um mir eine kurze Sporthose zu holen. Wenn meine falsche Freundin nicht einmal von meinem Angebot, sie zu lecken, Gebrauch macht, kann ich genauso gut joggen gehen. Mit dem Ausdauertraining kann man nie zu früh beginnen.
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Taylor

Ich verschlucke mich fast, als ich die Nachricht von Conor lese. Dieser Mann hat die sehr nervige Angewohnheit, mich immer während der Kappa-Meetings eiskalt zu erwischen.

»Was ist so lustig?« Sasha reißt mir das Telefon aus der Hand, nachdem ich Conor eine Antwort geschickt habe. Ich will sie aufhalten, aber meine beste Freundin ist zu schnell. Ehemalige Turnerin und so. Miststück.

»Kann ich zu dir kommen und dich lecken?«, liest sie laut vor und springt auf die Füße, um mir zu entkommen. Ich jage sie um den antiken Esstisch im riesigen Wohnzimmer herum. Alles in diesem Raum ist ein teures Artefakt, das irgendein Ehemaliger aus irgendeinem blöden Grund gespendet hat. »Auberginen-Emoji, Spritzer-Emoji, Pfirsich-…«

»Halt die Klappe!« Ich hüpfe über den Tisch, um mir das Handy zurückzuholen. »Er hat überhaupt keine blöden Emojis geschickt.«

»Das nennt man zwischen den Zeilen lesen, Taylor.« Sasha zwinkert mir zu und grinst mich frech an. »Ich bin so stolz auf dich.«

»Ich würde Conor Edwards meine Plüschschildkröte lecken lassen, wenn er das wollte«, entfährt es Rachel.

»Das wissen wir, Rach.« Olivia tut so, als müsse sie sich übergeben. »Du Irre.«

»Du hast Ja gesagt, oder?« Beth spielt mit dem Strohhalm in ihrem Smoothie. »Bitte sag mir, dass du Ja gesagt hast.«

»Siehst du?« Lisa nickt anerkennend. »Wahre Männer lecken.«

»Ist er gut darin?« Fiona schiebt sich ein Kissen auf den Schoß, als müsse sie ihren Schritt bedecken. »Ich könnte mir vorstellen, dass er sehr gut darin ist. Ich kann Menschen gut einschätzen.«

Sasha und ich setzen uns wieder auf unsere Plätze am Tisch, und ich habe das Gefühl, dass mich jemand anstarrt. Ich drehe mich um und sehe Rebecca, die nur ein paar Stühle von mir entfernt sitzt. Als sich unsere Blicke treffen, runzelt sie die Stirn und schaut schnell weg.

»Könnten wir das Niveau wieder etwas heben?«, zischt Abigail mit rotem Kopf. »Ich will nichts von Taylors Fuckboy hören. Wir haben Wichtiges zu bereden.«

»Wie Abigails Ölung«, flüstert Sasha.

»Warum haben wir überhaupt eine Wahl?«, flüstere ich zurück.

Sasha legt einen Finger an ihren Kopf und tut so, als würde sie sich erschießen.

Aber unsere Präsidentin beginnt noch nicht mit der Wahl. Sie wechselt das Thema zu einem dringenderen Ereignis. »Rayna, willst du uns bezüglich der Spring Gala auf den neuesten Stand bringen?« Charlotte gibt das Wort an Rayna ab, einer weiteren Studentin im Abschlussjahr.

»Am Montag sind die Eintrittskarten fertig. Dieses Jahr bitten wir jeden, zwanzig Stück zu verkaufen. Alle Details über die wohltätigen Projekte im Kinderkrankenhaus, die wir sponsern, stehen – zusammen mit der Kleiderordnung – in der Mail. Erinnert die Leute, wenn ihr ihnen die Tickets verkauft, daran, dass Abendgarderobe erwünscht ist. Und das meine ich ernst. Punkt. Wenn die Leute nicht in Fliege oder Paillettenkleid auftauchen, werden sie nicht reingelassen. Stephanie, ich rede mit dir.«

Rayna wirft unserer Verbindungsschwester, die sich kaum das Grinsen verkneifen kann, einen bösen Blick zu. Letztes Jahr ist Stephs damaliger Freund als rockiger Gothic-Zombie-Jesus aufgetaucht. Das ist bei den Ehemaligen nicht besonders gut angekommen.

»Können wir es dieses Jahr nicht in Boston machen?«, fleht Jules. »Der Bankettsaal hat komisch gerochen, und es gab keine Parkplätze. Ich wette, ich könnte meinen Dad dazu bringen …«

»Nein«, unterbricht Rayna sie. »Je mehr Geld wir für einen Raum ausgeben, desto weniger Geld fließt in die Wohltätigkeit. Wir werden es wieder im Bankettsaal in Hastings machen, aber dieses Jahr werden wir mit der Kirche gegenüber reden, damit wir ihren Parkplatz nutzen können. Und es wird einen Parkservice geben.«

»Jeder«, mischt Charlotte sich ein, »muss sich für ein freiwilliges Komitee für die Spring Gala eintragen. VIP-Planung, Deko, was auch immer. Rayna hat die Listen. Wenn euer Name nicht auf der Liste auftaucht, werde ich euch einteilen.«

Sasha pikst mir in die Rippen. Beim letzten Meeting hat sie sich dazu bereit erklärt, das Musik-Komitee zu übernehmen, und mich überredet, ihr zu helfen. Das bedeutet überwiegend, dass wir ihre Spotify-Playlists durchgehen und die richtige Balance zwischen Tanzmusik und gediegener Musik für die älteren Gäste finden müssen. Letztes Jahr hat Sasha den DJ nach zwanzig Minuten rausgeschmissen und die Musik über ihr Handy abgespielt.

Ich muss wohl kaum sagen, dass es einfacher für uns war, Sasha einfach ihr Ding machen zu lassen.

Nachdem Charlotte das Meeting für beendet erklärt hat, kommt Abigail auf meinem Weg zur Toilette neben mich. Anscheinend hat sie ihre Haare bleichen lassen. Sie sind jetzt fast ganz weiß, haben keinerlei natürliche Farbe mehr und sehen bloß noch künstlich aus.

»Du bist in letzter Zeit fürchterlich eingebildet«, sagt sie und stellt sich zwischen mich und die Tür zur Toilette. Ich sollte ihr einfach auf die teuren Louboutins pieseln, um ihr zu zeigen, dass man Leute nicht vom Gang auf die Toilette abhalten sollte.

»Das bin ich mit Sicherheit nicht. Und nun entschuldige mich bitte …«

»Du weißt schon, dass es deinem Eishockey-Boy bald langweilig werden wird und er dich abschießt, oder? Er ist nie länger als ein paar Wochen mit einer zusammen.«

»Was interessiert es dich?«

»Wir sind Verbindungsschwestern, Tay-Tay«, säuselt sie und legt den Kopf auf diese Art schief, die sie aussehen lässt wie eine kaputte Marionette. Das ist richtig gruselig. Vielleicht läuft aber auch nur all ihr Blut auf die eine Seite des Gehirns, damit sie Worte formen kann. »Ich will nicht, dass man dir das Herz bricht.«

»Keine Sorge.« Ich schiebe sie zur Seite. »Unsere Beziehung basiert ausschließlich auf jeder Menge Sex, also …«

Ich gehe an ihr vorbei und erledige mein Geschäft. Dann wasche ich mir die Hände und gehe zurück auf den Flur. Abigail steht immer noch da. 

Hat sie nichts Besseres zu tun, als über mein Liebesleben zu fantasieren?

Sie geht mir den Gang entlang Richtung Foyer nach. Als ich die Tür öffne, um das Haus zu verlassen, kommt niemand anderes als Abigails Freund Kevin herein. Na prima. Er riecht nach zu viel Deo und Käsecracker.

Jedes Mal, wenn Kevin mich sieht, starrt er mich kurz ausdruckslos an, dann wandert sein Blick auf meinen Busen, und es ist, als würde man jemanden, den man kennt, in der Menschenmenge erblicken. Seine Augen leuchten auf. »Taylor, hey.«

»Taylor«, ruft Sasha von der Treppe aus, »komm endlich her!«

»Sieh es mal so«, zwitschere ich und schiebe mich an Abigail und ihrem ekelhaften Freund vorbei. »Wenn ich mit dem Eishockey-Boy fertig bin, kannst du ja dein Glück versuchen.«

Mir schießt fast ein bisschen Adrenalin durch die Adern. Abigail entgegenzutreten, wenn auch nur ein klein wenig, fühlt sich gut an. Fast mächtig. Taylor Marsh – dazu fähig, alle Miststücke mit einem einzigen Satz zu schlagen.

»Wir sollten mit Charlotte darüber reden, dass auch Sanitäter vor Ort sein müssen«, sagt Sasha, als wir in ihr Zimmer gehen. »Abigail könnte jeden Moment vor Eifersucht tot umfallen.«

»Ich weiß nichts über Eifersucht.« In Sashas Zimmer lasse ich mich in ihren Sitzsack fallen und schiebe mir das Haar über eine Schulter. »Ich denke, sie macht es einfach bloß wahnsinnig, dass ihre Gemeinheit nach hinten losgegangen ist und ich jetzt glücklich bin.«

Sasha setzt sich auf den anderen Sitzsack und schaut mich ernst an. »Also ist es nun wirklich ernst zwischen dir und Conor?«

»Irgendwie«, sage ich ausweichend. »Ich weiß nicht.«

»Aber ihr seid zusammen.«

Ich muss schlucken. »Ich denke schon. Ich meine, wir haben uns in Buffalo geküsst und so, ein bisschen rumgemacht.«

»Du bist sieben Stunden gefahren, um ein bisschen rumzumachen«, sagt Sasha lachend. »Ich hoffe, es war mehr als ein bisschen.«

»Sechseinhalb Stunden. Und ja, es war ein bisschen mehr.«

»Bist du immer noch Jungfrau?«, will sie wissen.

»Ich bin bis jetzt noch nicht mit seinem Penis vertraut.«

Sie prustet los. »Na gut. Und was fühlst du? Ist es einfach gut für den Moment, oder führt es in irgendeine Richtung?«

»Ich weiß nicht. Ich meine, ich mag ihn. Es fühlt sich wundervoll an, mit ihm rumzumachen. Er ist süß und respektvoll, und ich fühle mich wohl in seiner Gegenwart.«

»Aber«, sagt Sasha für mich.

»Aber ich bin immer noch zögerlich. Er war immer wunderbar zu mir, aber trotzdem kriege ich den Gedanken nicht aus dem Kopf, dass ich, wenn ich Sex mit ihm habe, lediglich eine weitere Nummer auf seiner langen Liste bin. Es fühlt sich …« Ich schweife ab und finde nicht die passenden Worte.

»Das ist doch dummes Männergeschwätz. Wen interessiert es schon, mit wie vielen Frauen er geschlafen hat? Hat er sie betrogen? Hat er ihnen einen Ring versprochen, um sie ins Bett zu bekommen, und sich dann mitten in der Nacht aus dem Staub gemacht? Postet er Sex-Selfies auf Instagram und gibt vor seinen Freunden mit seinen Eroberungen an?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Dann ist es doch egal.« Sie schaut mich vielsagend an. »Wenn du mit ihm schlafen willst, dann tu es. Wenn du das Gefühl hast, dass es das Richtige ist, dann zögere nicht länger.«

»Okay«, sage ich und verdrehe die Augen. »Ich habe verstanden.«

»Die Gesellschaft schreibt Jungs vor, zu erobern, und Mädchen, sich aufzusparen für eine jüngere, zukünftige Version ihrer Väter. Ich muss nicht lange überlegen, um zu dem Schluss zu gelangen, dass das heuchlerischer Blödsinn ist. Dein Selbstwertgefühl ist nicht in deiner Vagina gefangen oder hängt davon ab, wie viele Mädchen vor dir gekommen sind.«

»Natürlich kein Wortspiel beabsichtigt.«

»Genau.«
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Conor

Seit der Highschool habe ich kein Mädchen mehr so oft gefingert.

Taylor liegt auf der Seite in meinem Bett, ihre Wangen sind gerötet und ihre Lippen leicht geöffnet. Ihr BH liegt auf dem Schreibtisch in der Ecke, ihr Oberteil ist so weit hochgezogen, um ihre perfekten Brüste für mich zu enthüllen, und die Jeans ist gerade so weit heruntergezogen, dass ich meine Hand unter ihr weißes Höschen schieben kann. Ich habe dieses Mädchen noch nie komplett nackt gesehen, aber sie ist das Erotischste, das mir je begegnet ist. Ihr blondes Haar liegt ausgebreitet über meinem Kissen, und ihr kleiner warmer Körper ist um meinen geschlungen, während wir uns küssen und sie sich an meiner Hand reibt. Jedes Mal, wenn ich mit dem Daumen über ihre Klitoris streiche, kneift sie die Augen fester zusammen. Ich könnte das den ganzen Tag lang tun.

»Stopp.« Taylor zieht ihren Mund von meinem zurück, und ich erstarre. Scheiße, war ich zu grob? Es ist schon eine Weile her, dass ich mit einer Jungfrau rumgemacht habe.

»Habe ich dir wehgetan?«, frage ich sofort.

»Nein, es fühlt sich fantastisch an.«

»Was stimmt dann nicht?«

»Alles gut. Ich habe nur … Ich glaube, ich möchte dir einen blasen.«

»Du glaubst?« Ich beiße mir auf die Unterlippe, um ein Lachen zu unterdrücken. So fangen solche Unterhaltungen eigentlich nicht an. Ich meine, normalerweise führt man darüber überhaupt keine Unterhaltung.

Sie nickt und scheint sich immer sicherer zu werden, je länger ihr der Gedanke durch den Kopf geht. Sie benetzt ihre Lippen, und mein Penis springt bei dem Anblick fast durch meine Jeans. »Ja, das will ich.«

»Du musst das nicht tun, weißt du?« Ich ziehe die Augenbrauen nach oben. »Ich will keine Gegenleistung von dir.«

»Nein, das weiß ich.« Taylor grinst mich an, und ihre Augen funkeln verschwörerisch. Ein Mädchen, vor dem ein Abenteuer liegt. Es ist irgendwie süß. Der erste Penis meines Mädchens.

»Na gut.« Ich drehe mich auf den Rücken und verschränke die Arme über dem Kopf. »Mach einen Mann aus mir, Taylor Marsh.«

Leise lachend krabbelt sie an meinem Körper hinunter, öffnet meine Jeans und zieht sie zusammen mit meinen Shorts runter. Ich habe bereits einen Ständer, seit sie vor einer Stunde in mein Zimmer gekommen ist, und mein Penis springt sofort empor, um Hallo zu sagen.

Taylor beißt sich auf die Unterlippe, als sie ihn in die Hand nimmt, und streichelt vorsichtig meinen Schaft. Sie sagt etwas, aber ich höre ihr nicht zu, weil ich mich voll und ganz darauf konzentrieren muss, nicht sofort zu kommen. Ich habe mir zu dem Gedanken an das hier schon so oft einen runtergeholt, seit wir uns kennen – ihr Mund an meinem Schwanz, ihre karibikblauen Augen, die von unten zu mir aufschauen, während sie mir einen bläst.

»Tue ich dir weh?«, ahmt sie mich nach und streichelt mich sanft weiter. »Denn du siehst aus, als würde dich etwas quälen.«

»Ich werde gequält«, murmle ich. »Ich glaube nicht, dass ich das überlebe.«

»Gut. Aber komme bloß nicht in meiner Hand«, befiehlt sie mir, und das Lachen bleibt mir im Hals stecken, als sie meinen Penis der Länge nach ableckt.

Ich werde fast wahnsinnig, als sie ihre vollen Lippen um ihn schließt und mich mit der Zunge massiert. Mit den Fingern fahre ich durch ihr Haar und bedeute ihr, langsamer zu machen. Sie versteht und saugt jetzt Millimeter für Millimeter tiefer an meinem besten Stück. Als sie meinen Penis komplett im Mund hat, wird mir plötzlich heiß.

Ach, du Scheiße!

Ich wische mir mit der freien Hand den Schweiß von der Stirn. Mein Atem geht stoßweise, als Taylor mit derselben quälend langsamen Geschwindigkeit ihren Mund wieder von meinem Schwanz zieht. Ihre Zunge fährt langsam über die Spitze und zieht verführerische Kreise. Da verliere ich fast die Kontrolle.

Warum habe ich geglaubt, dass langsam eine gute Idee sei? Langsam, schnell – es macht keinen Unterschied. Ich halte es so oder so nicht mehr länger aus. Ich weiß nicht, wo sie das gelernt hat, aber Taylor gibt mir gerade den besten Blowjob, den ich je hatte.

»Verdammt, Baby. Ich komme gleich«, presse ich zwischen den Zähnen hervor.

Taylors Lippen glitzern vor Feuchtigkeit, und sie lässt mit einem schmatzenden Geräusch von mir ab, setzt sich aufrecht vor mich hin und streichelt mich weiter. Stöhnend greife ich schnell nach meinem T-Shirt, das über der Bettkante hängt, und nehme meinen Penis aus ihrer Hand, als sich mein ganzer Körper zusammenzieht und erschaudert. Ich komme in das Shirt, während Taylor mir sanft die Brust und den Nacken küsst, bis mein Mund ihre Lippen finden. Unsere Zungen treffen sich, und ich küsse sie wie ein Ertrinkender, als die Nachwehen meines Orgasmus mir durch den Körper fahren.

»War das okay?« Sie unterbricht den Kuss und lächelt schüchtern. Es verdreht mir den Kopf, dass dieses Mädchen sich so rasch verändert: von der unschuldigen Jungfrau zur Penisflüsterin und wieder zurück in Sekundenschnelle.

Ich lache glücklich auf. »Besser als okay.« Da bemerke ich es erst. »Aber du bist ja noch gar nicht gekommen. Ich kann immer noch …«

»Alles gut.« Taylor kuschelt sich an mich und legt ihren Kopf auf meine Brust. Langsam streichelt sie mit den Fingern über meinen Bauch. »Das hat Spaß gemacht.«

»Nächstes Mal lasse ich dich zweimal kommen«, sage ich und küsse sie auf die Stirn, während ich das T-Shirt in die Wäschetonne auf der anderen Seite des Zimmers werfe.

Mit Taylor macht das Vorspiel wieder Spaß. Davor hatten es die Mädchen entweder so eilig, mich zu besteigen, dass ich mir kaum ihren Namen merken konnte, oder ich war so damit beschäftigt, sie auszuziehen, dass wir uns nicht mal geküsst haben. Mit Taylor will ich nichts auslassen. Ich will jede noch so kleine Stelle ihres Körpers kennenlernen, ihr jedes Erlebnis schenken. Ich bin ihr Erster, und ich will sichergehen, dass ich alles richtig mache.

Mein Handy vibriert auf dem Nachtkästchen neben Taylor. »Kannst du es mir geben?«, frage ich.

Sie reicht mir das Telefon. Eine unbekannte Nummer erscheint auf dem Display, und ich runzle die Stirn.

»Ja?«, gehe ich ran und fahre dabei weiter mit der Hand durch Taylors langes Haar.

»Was geht?«

Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an. Kai. Dieser Wichser. »Woher hast du diese Nummer?«, frage ich kalt.

Taylor sieht mich mit fragendem Blick an.

»Sei nicht sauer. Ich habe sie von einem deiner Jungs in dem Club in Buffalo bekommen.« Ich wette, das war Bucky. Dieser Kerl würde seine Bank-PIN rausrücken, wenn man ihn nur nett darum bittet. »Ein Haufen Weicheier, diese Sportler.«

»Tja, verlier sie wieder. Ich habe dir schon gesagt …«

»Hey, langsam. Ich komme in Frieden. Hör mir zu. Ich bin dieses Wochenende in Boston. Lass uns treffen und alles bereden. Das wäre gut für uns beide.«

Ja, genau. Bei Kai ist alles bloß gut für ihn.

»Kein Interesse.« Ich beende das Telefonat und werfe mein Handy auf den Boden. Verdammt.

»War das wieder dieser Kerl?«, fragt Taylor besorgt. Sie setzt sich aufrecht hin, zieht ihr Oberteil zurecht und macht ihre Jeans zu. »Kai?«

»Ist schon okay. Vergiss es.« Ich sage die Worte zwar zu ihr, aber eigentlich rede ich mit mir selbst. Seit Kai an dem Abend nach dem Spiel aufgetaucht ist, wurde ich dieses flaue Gefühl in meinem Magen nicht mehr los.

»Conor, ich weiß, dass du mir etwas verschweigst.« Als Taylor mich anschaut – so ernst und verletzlich –, komme ich mir wie ein Arschloch vor. »Und wenn du nicht bereit bist, es mir zu erzählen, oder mir diese Information nicht anvertrauen willst, dann ist das in Ordnung. Aber tu nicht so, als wäre nichts.«

Verdammt.

»Es tut mir leid.« Ich lecke mir über die plötzlich trockenen Lippen. Wenn Taylor sowieso irgendwann rausfindet, dass sie zu gut für ein Arschloch wie mich ist, dann kann sie es genauso gut früher als später erfahren. »Ich wollte nichts sagen, weil ich den Menschen mag, für den du mich hältst.«

Sie runzelt die Stirn. »Was soll das bedeuten?«

Es bedeutet, wenn Taylor wüsste, was gut für sie ist, dann würde sie meine Nummer blockieren.

»Es bedeutet, wenn du mich damals gekannt hättest, wärst du so klug gewesen, in die andere Richtung zu rennen.«

»Ich bezweifle, dass das stimmt«, sagt sie, was mich völlig fertigmacht. Diese Mädchen hat so viel falsch platziertes Vertrauen in mich. »Erzähl es mir einfach. Ich glaube, es ist nicht so schlimm, wie du denkst.«

Scheiße.

»Ich habe die letzten paar Jahre damit verbracht, zu versuchen, mich von Kai fernzuhalten, weil ich wie er gewesen bin«, gebe ich zu. »Ich habe mit ihm zusammen bis zum Hals in der Scheiße gesteckt, seit wir Kinder waren. Ich habe mich von ihm zu Blödsinn überreden lassen, bin in verlassene Häuser eingebrochen, habe gesprayt, manchmal geklaut.« Mich geprügelt, Fenster zerschlagen. »In der Highschool hat Kai mit dem Dealen begonnen. Meistens nur Hasch. Das hat man damals einfach gemacht, weißt du? Es ist mir damals nicht falsch vorgekommen. Im zweiten Jahr auf der Highschool wurde sein älterer Bruder festgenommen, da er Autos geknackt hat. Und nachdem Tommy weg war, schien es so, als würde Kai den gleichen Weg wie er einschlagen. Er hat mit den Freunden seines Bruders abgehangen und hat wochenlang die Schule geschwänzt.«

Ich kann Taylors Gesichtsausdruck nicht deuten, als ich ihr all das erzähle. Und ich bin immer noch nicht dazu fähig, das Schlimmste zu gestehen, weil ich mich so dafür schäme und es mir dermaßen peinlich ist, wie ich früher war. Ich weiß, dass das alles noch in mir steckt, tief unter der Oberfläche. Der Fleck, der sich im Teppich eingebrannt hat.

»Dann hat meine Mom Max geheiratet, und wir sind in ein anderes Viertel gezogen. Sie haben mich auf eine Privatschule geschickt.« Ich zucke mit den Schultern. »Das hat mich größtenteils von Kai losgebracht. Wenn es nicht so gekommen wäre, säße ich mittlerweile wahrscheinlich auch im Knast. Ich wäre in die gleiche Scheiße gerutscht, mit der Kai begonnen hat.«

Taylor sieht mich lange an. Still und nachdenklich. Mir fällt erst auf, dass ich den Atem anhalte, als sie ihren auslässt.

»Das war’s?«

Nein.

»Ja«, sage ich laut. »Ich meine, ja, so ziemlich.«

Mein Gott, was bin ich für ein Arschloch. Ein Feigling.

»Jeder kommt irgendwoher, Conor. Wir haben alle schon Fehler gemacht.« Ihr Ton ist sanft, aber voller Überzeugung. »Mir ist es egal, wer du vorher warst. Mir ist nur wichtig, wer du jetzt sein willst.«

Ich lache düster auf. »Das sagst du so einfach. Du kommst aus Cambridge.«

»Was hat das denn damit zu tun?«

»Du kannst nicht verstehen, wie es ist, wenn man an einem Tag Abschaum ist und am nächsten Tag mit Slippern und Krawatte in einer Privatschule abgesetzt wird. Ich habe diese überheblichen Arschlöcher gehasst, die in ihren verdammten BMWs und mit Louis-Vuitton-Rucksäcken zur Schule gekommen sind. Jeden Tag haben sie mir abschätzige Blicke zugeworfen und auf den Gängen hinter vorgehaltener Hand über mich geredet. Ich habe mir immer gedacht, wie einfach es wäre, ihre Autos zu knacken und damit eine Spritztour zu machen. Oder ihr schickes Spielzeug aus den Spinden in der Umkleide zu klauen. Deswegen bin ich dann auf ein staatliches College in Kalifornien gegangen – weil ich es satthatte, nicht dazuzugehören.« Ich schüttle frustriert den Kopf. »Dann ende ich hier bei all den Ostküstenjungs aus alteingesessenem Geldadel, und es ist dieselbe Scheiße. Sie riechen meine Armut, sobald ich einen Raum betrete.«

»Das stimmt nicht«, sagt sie – diesmal mit einem bittereren Tonfall. »Niemanden, dem du etwas bedeutest, interessiert es, ob du arm oder reich aufgewachsen bist. Und wen es interessiert, ist nicht dein Freund, verdammt. Du gehörst hier genauso her wie jeder andere auch.«

Ich wünschte, ich könnte das glauben. Vielleicht habe ich es eine kurze Zeit lang sogar getan. Aber dann ist Kai wieder in mein Leben geschlichen und hat mich daran erinnert, wer ich wirklich bin – ob es mir gefällt oder nicht.


Kapitel 21

Taylor

Obwohl wir schon Mitte April haben, hat sich das Wetter noch nicht entschieden, welche Jahreszeit jetzt sein soll. Als wir heute unsere Kurse verlassen, fühlt es sich immer noch wie Winter an. Jeder ist in Wollmantel und Handschuhe gehüllt, hat einen Kaffeebecher in den Händen und atmet weißen Dampf aus. Aber dank dem blauen Himmel und den goldenen Sonnenstrahlen, die durch die kahlen Zweige der Eichenbäume brechen, um die braunen Grasflecken auf dem Rasen des Briar-Campus zu wärmen, fühlt es sich gleichzeitig auch ein bisschen nach Frühling an. Das bedeutet, in diesem Semester bleibt nur noch ein Monat übrig.

Bis jetzt kam mir dieser Tag immer ganz weit weg vor. Aber mit der anstehenden Spring Gala, der Evaluierung meines Praktikums und den Abschlussarbeiten, auf die ich mich vorbereiten muss, kommt das Ende des Schuljahres plötzlich mit Riesenschritten auf mich zu. Wahrscheinlich kommt mir das aber alles auch nur so viel vor, weil ich mich in letzter Zeit größtenteils auf etwas anderes konzentriert habe. Nämlich auf Conor Edwards.

Der Status unserer Beziehung ist nach wie vor unklar. Aber das ist für mich in Ordnung. Ich finde es sogar großartig. Der Druck, Erwartungen zu erfüllen, ist so viel geringer. Genau wie die Chance, dass Erwartungen enttäuscht werden, wenn das mit uns beiden doch nichts Festes werden sollte.

Ich frage mich allerdings langsam, was Conor denkt, wo das hinführt. Er hat mich den Sommer über nach Kalifornien eingeladen, aber hat er das auch ernst gemeint? Und hat er es gesagt, weil wir Freunde sind, Freunde mit gewissen Vorzügen oder sogar mehr? Nicht, dass ich es ihm vorhalten würde, wenn er das Ende des Semesters gleichzeitig als Ende unseres Arrangements sehen würde. Ich wünschte nur, es gäbe einen schmerzlosen, unverfänglichen Weg, ihn zu fragen, ob er unseren Status im Sommer auslaufen lassen will.

In diesem Fall will ich die Antwort gar nicht hören.

Auf dem Weg zur Bibliothek ruft mich meine Mutter an. Es ist schon eine Weile her, seit wir das letzte Mal gesprochen haben, also freue ich mich, von ihr zu hören. »Hallo, du«, sage ich ins Handy.

»Hi, Liebes. Passt es im Moment?«

»Ja. Mein Kurs ist gerade zu Ende. Was ist los?« Ich setze mich auf eine der schmiedeeisernen Bänke, die den Kopfsteinpflasterweg säumen.

»Ich werde am Freitagabend in der Stadt sein. Hast du Zeit?«

»Für dich habe ich immer Zeit. Das Thai-Restaurant hat soeben wiedereröffnet, also …«

»Eigentlich«, sagt sie, und mir entgeht der vorsichtige Tonfall in ihrer Stimme nicht, »habe ich für das Abendessen schon etwas geplant. Ich hatte gehofft, du könntest uns Gesellschaft leisten.«

»Oh.« Mom verhält sich seltsam verlegen, wo es doch nur um etwas Belangloses wie Abendessen geht. Das macht mich skeptisch. »Definiere uns.«

»Na ja, ich habe eine Verabredung.«

»Eine Verabredung. Mit jemandem in Hastings?« Was ist daraus geworden, dass sie zu beschäftigt ist für Dates?

»Ich möchte, dass du ihn kennenlernst.«

Ihn kennenlernen?

Meint sie das ernst? Ist das etwas Ernstes zwischen ihnen? Meine Mutter hat sich schon immer mehr aus ihrer Karriere und der Wissenschaft als aus romantischen Beziehungen gemacht. Männer können ihr Interesse kaum lange genug wecken, um eine wichtige Rolle in ihrem Leben zu spielen.

»Wie hast du ihn kennengelernt?«, will ich wissen.

Eine Pause entsteht. »Du klingst verärgert.«

»Ich bin verwirrt«, erkläre ich ihr. »Wann hattest du die Zeit dazu, jemanden in Hastings kennenzulernen? Und warum höre ich jetzt zum ersten Mal von ihm?« Es ist bereits Jahre her, dass Mom einen Mann mit nach Hause gebracht und ihn mir vorgestellt hat. Das macht sie normalerweise erst, wenn es ihr ernst ist mit der Beziehung. Das letzte Mal, als sie mich besucht hat, hatte sie noch keine Beziehung – was bedeutet, dass alles noch ganz frisch ist und sehr schnell gegangen sein muss.

»Nachdem wir uns letzten Monat zum Mittagessen getroffen haben, habe ich mich an der Briar University mit einem Kollegen getroffen. Der hat uns vorgestellt.«

»Also ist dieser Kerl nun dein Freund, oder wie?«

Sie lacht verlegen auf. »Das hört sich für jemanden in meinem Alter so jugendlich an. Aber ja, ich denke, das ist er.«

Mein Gott! Da lasse ich sie einmal fünf Minuten aus den Augen, und schon schnappt sie sich irgendeinen Stadtbewohner. Oder noch schlimmer, einen Professor. Was, wenn er einer meiner Professoren ist? Das wäre unfassbar eklig.

»Wie heißt er?«

»Chad.«

Es war wahrscheinlich lächerlich von mir, zu denken, dass sie ihn Professor Soundso nennt. Dr. Wer-auch-immer. Aber nie im Leben hätte ich mir erträumt, dass Iris Marsh mit einem Chad ins Bett geht. Irgendwie bezweifle ich, dass er es mit einer intellektuellen Frau wie meiner Mutter aufnehmen kann.

»Ich spüre immer noch eine gewisse Feindseligkeit«, sagt sie zögerlich.

Ja, ich nehme an, ich reagiere ein bisschen feindselig, weil meine Mutter heimliche Ausflüge nach Hastings unternommen hat, ohne mich auch nur einmal zu fragen, ob wir uns treffen wollen, oder mir überhaupt Bescheid zu sagen.

Ein Anflug von Schmerz zieht meine Brust zusammen. Wann bin ich für sie an zweite Stelle gerückt? Wir beide gegen den Rest der Welt – das war immer unser Motto. Und jetzt gibt es einen Chad.

»Ich bin nur überrascht«, lüge ich.

»Ich will, dass ihr zwei euch versteht.« Es entsteht eine lange Pause, in der ich ihre Enttäuschung darüber, dass diese Unterhaltung nicht besser verläuft, spüren kann.

Sie will, dass ich mich für sie freue. Sie hat vielleicht den ganzen Tag über dieses Gespräch nachgedacht. Wahrscheinlich hat sie sich die ganze Woche bereits Gedanken gemacht, wann der richtige Zeitpunkt ist, diese zwei Teile ihres Lebens zusammenzubringen.

Ihre nächsten Worte bestätigen meinen Verdacht. »Das bedeutet mir viel, Taylor.«

Ich schlucke den Kloß runter, der sich in meinem Hals bildet. »Ja, Abendessen klingt toll.« Das ist es, was sie hören will, und ich nehme an, ich schulde es ihr. »Wenn ich auch ein Date mitbringen kann.«


Kapitel 22

Conor

Eines weiß ich mittlerweile über Taylor: Sie reagiert nicht gut auf plötzliche Veränderungen. Diese Sache mit dem neuen Freund ihrer Mom bringt eine versteckte, lauernde, vollkommen panische Persönlichkeit zum Vorschein. Sie sitzt total nervös neben mir auf dem Beifahrersitz meines Jeeps und klopft mit den Fingernägeln auf die Armlehne. Ich kann förmlich spüren, wie sie mit ihrem Fuß auf das imaginäre Gaspedal am Boden tritt.

»Wir kommen schon noch pünktlich«, versichere ich ihr, als ich vom Diner in der Main Street wegfahre. Wir haben bei Della’s Diner gehalten, um einen Pecan Pie zum Nachtisch zu holen. »Der Kerl wohnt in Hastings, oder?«

Ihr Handy beleuchtet ihr Gesicht und spiegelt von der Fensterscheibe wider. Sie sieht sich die Route auf der Karte an. »Ja. Bieg an der Ampel links ab. Wir fahren Richtung Hampshire Lane, dann nach rechts und – nein, ich sagte, bieg links ab!«, schreit sie, als ich geradeaus über die Kreuzung fahre.

Ich werfe ihr einen schnellen Blick zu. »Das erspart uns Zeit.« Ich weiß zufällig, dass die Linksabbiegerampel an dieser Kreuzung nur vier Sekunden lang grün ist und man dann wieder sechs Minuten bis zur nächsten Grünphase warten muss.

»Es ist neun nach sieben«, brummt Taylor. »Wir müssen um Viertel nach sieben dort sein. Und das war unsere Abzweigung!«

»Du hast gesagt Hampshire. Ich bringe uns dort schneller hin, indem ich die Ampel vermeide und durch die Nebenstraßen fahre.«

Ihre skeptische Miene sagt mir, dass sie mir nicht glaubt. »Ich lebe hier schon länger als du«, erinnert sie mich.

»Aber du hast kein Auto, Baby«, sage ich und schenke ihr ein umwerfendes Grinsen, das sie zu schätzen wüsste, wenn sie nicht so nervös wäre. »Ich kenne diese Straßen. Der Coach wohnt hier in der Nähe. Hunter und ich sind die Straßen hier bereits auf und ab gefahren, als Foster bei einem Mannschaftsabendessen verschwunden ist, um einen Joint zu rauchen. Er war drei Stunden weg. Wir haben ihn in einem leeren Pool im Garten einer alten Dame gefunden.«

»Zehn nach sieben«, fährt sie mich an.

Ich kann Taylor gerade nicht überzeugen. Aber ich kann ihr nicht übel nehmen, dass sie im Moment ein Nervenbündel ist. Ich war auch schon in derselben Situation.

Es gab so lange Zeit nur meine Mom und mich. Doch dann taucht plötzlich dieser dämliche Max in seiner Kakihose und dem Brooks-Brothers-Shirt in unserem Haus auf und nennt mich Sportsfreund oder so etwas. Das hat mich wahnsinnig gemacht. Ich musste Kai davon abhalten, die Felgen von Max’ Land Rover zu klauen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er es war, der seinen Reifen aufgestochen hat, als er zum ersten Mal bei uns übernachtet hat.

»Wenn du beschließt, den Typen nicht zu mögen, dann gib mir ein Zeichen«, sage ich zu ihr.

»Und was dann?«

»Ich weiß nicht. Dann vertausche ich seinen Zucker mit Salz oder so. Ich könnte auch sein ganzes Bier mit Pisse ersetzen, dann müsstest allerdings du uns nach Hause zurückfahren.«

»Einverstanden. Aber nur, wenn er ein richtiger Idiot ist. Also wenn er zum Beispiel ein Porträt von sich im Esszimmer hängen hat.«

»Oder ausgestopfte Tierköpfe an der Wand.«

»Oder wenn er nicht recycelt«, sagt sie kichernd. »Uuhh … vielleicht könntest du die Jungs dazu bringen, in Halloween-Masken vor dem Fenster aufzutauchen.«

»Verdammt, bist du hinterfotzig.«

Doch sie lacht, und endlich fällt etwas von der Spannung von ihr ab. Das Abendessen ist eine große Sache für sie. Für ihre Mutter und ihre Beziehung. Ich bekomme den Eindruck, dass sich Taylor vor diesem Tag schon länger gefürchtet hat – vor diesem Moment, wenn ein anderer der zweite wichtige Mensch im Leben ihrer Mutter wird. Sie wird sich an den Gedanken gewöhnen müssen, dass ihre Mom ein Mensch mit einem Leben ist, das Taylor nicht immer mit einschließt. Vielleicht schließe ich aber auch nur von mir auf sie.

»Wie heißt die Straße?«

»Manchester Road.«

Ich biege rechts in die Manchester Road ein. Die Straße ist von kahlen Bäumen gesäumt, deren Äste über den braunen Rasenflächen der Gärten hängen und die Stellen bedecken, an denen der letzte Schnee des Jahres gerade geschmolzen ist. Die alten viktorianischen Häuser sind nicht so groß wie die ein paar Straßen weiter, aber sie sind hübsch. Ich kenne diese Straße.

»Hausnummer 42«, sagt Taylor.

Verdammte Scheiße.

»Was ist?« Sie starrt mich alarmiert durch meinen Gesichtsausdruck an.

»Das ist das Haus vom Coach.«

Sie blinzelt. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Ich meine, das ist Coach Jensens Haus. Manchester Road 42.«

»Aber das ist Chads Haus.«

Mir entfährt ein gequältes Lachen. »Hey, Baby, lass uns ein Spiel spielen …«

»Wovon redest du?«

»Es heißt – Rate, wie Coach Jensen mit Vornamen heißt.«

Es entsteht eine Pause. Dann wird Taylor ganz blass. »O mein Gott. Heißt er Chad?«

»Er heißt Chad«, bringe ich zwischen unkontrolliertem Gekicher hervor. Ich kann nicht aufhören zu lachen. Ich weiß, ich weiß, das ist total arschig – aber hey, was ist das denn bitte für ein Zufall?

Taylor sieht mich bitterböse an, als wäre das hier irgendwie meine Schuld, und ich kann mir vorstellen, was ihr gerade durch den Kopf geht. Ich weiß, dass Coach Jensen ein korrekter Kerl ist, doch Taylor kennt ihn überhaupt nicht. Jetzt fragt sie sich wahrscheinlich gerade, ob sie wollen würde, dass jemand wie ich, Hunter oder Foster oder ein anderer dieser Eishockey-Typen die persönlichen Twitter-Nachrichten ihrer Mom liest.

Ich kann sie gut verstehen. Eishockeyspieler sind schon eine Klasse für sich. Wir sind wilde Tiere.

Die Ziffern auf der Uhr wechseln von 19:13 zu 19:14. Ich werfe einen Blick auf das Haus des Coachs. Der Vorhang im Wohnzimmerfenster bewegt sich.

»T?«, sage ich mit fragendem Blick.

Sie presst sich die Finger an die Schläfe und atmet tief aus. »Bringen wir es hinter uns«, sagt sie.

Bevor wir überhaupt auf der Veranda sind, geht bereits die Haustür auf, und Brenna steht darin. »Oh, ich lach mich kaputt!« Sie schüttelt den Kopf in amüsiertem Mitleid. »Dass du das nicht eher geschnallt hast.«

»Sie redet mit mir«, versichere ich Taylor.

»Offensichtlich«, entgegnet meine Freundin.

Die Mädchen umarmen sich und machen sich gegenseitig Komplimente für ihre Outfits. Ich habe schon vergessen, was Taylor anhat, weil ich damit beschäftigt bin, herauszufinden, ob es uns zu Bruder und Schwester macht, wenn ihre Mom den Coach heiratet. Dann fällt mir ein, dass ich ja gar nicht mit dem Coach verwandt bin, und ich beruhige mich wieder.

»Du kannst immer noch davonlaufen, Con«, rät mir Brenna. »Los, lauf, du sexy Wikinger-Eroberer.«

Taylor sieht mich fragend an.

»Was?«, will ich wissen.

»Du siehst wirklich aus wie ein sexy Wikinger-Eroberer.« Dann packt sie meine Hand und hält sie ganz fest. »Und du wirst nirgendwo hingehen, Thor. Du bist heute mein Wingman, schon vergessen?«

»Ich habe zugestimmt, bevor ich wusste, dass deine Mom meinen Chad vögelt.«

»Sie vögelt meinen Dad«, korrigiert mich Brenna kichernd.

»Können wir bitte aufhören, über das Sexleben unserer Eltern zu reden?«, fleht Taylor.

»Du hast recht.« Brenna öffnet die Tür ganz, nimmt uns die Mäntel ab und hängt sie im Flur auf. »Du hast es wirklich nicht gewusst?«, fragt sie mich.

»Du etwa schon? Dann hättest du mich echt warnen können.« Ich höre Stimmen aus dem Innern des Hauses und nehme an, dass die anderen in der Küche sind.

»Ich wusste, dass ich die Tochter der neuen Freundin meines Dads kennenlernen würde, aber ich hatte keine Ahnung, dass es Taylor ist – geschweige denn, dass sie dich mitbringen würde. Das ist der beste Abend meines Lebens.« Brenna rennt wie eine verdammte Petze vor uns in die Küche. »Hey, Dad! Einer deiner Jungs ist hier!«

Der Coach sieht mich bereits stirnrunzelnd an, als wir um die Ecke kommen und ihn und eine schlanke Blondine mit einer Käseplatte am Küchentresen stehen sehen.

Ich muss schlucken. »Ähm, hi, Coach.«

»Was machst du hier, Edwards?«, knurrt der Coach. »Wenn Davenport wieder im Knast sitzt, dann sag ihm, dass er die Nacht dort verbringen kann. Ich werde nicht wieder die Kaution für ihn …« Er hält inne, als er Taylor sieht.

Die Blondine sieht ihre Tochter stirnrunzelnd an.

»Hey, Mom. Das ist Conor. Conor, das ist meine Mom. Dr. Iris Marsh.«

»Schön, Sie kennenzulernen, Dr. Mom – ich meine, Dr. Marsh. Verdammt.«

»Achte auf deine Ausdrucksweise!«, tadelt Brenna mich, und ich muss mich wirklich zusammenreißen, um ihr nicht den Stinkefinger zu zeigen.

Nach unserer peinlichen Vorstellungsrunde gehen die Frauen ins Esszimmer, während ich dem Coach in der Küche helfe. Ich weiß nicht, ob ich mich je davon erholen werde, Iris Dr. Mom genannt zu haben. Ich habe seit der Mittelschule keine Eltern einer Freundin mehr kennengelernt. Und damals war es auch nur Daphne Canes Dad, der mich aus seiner Einfahrt gejagt hat, weil ich seine Mülltonnen als Skateboardrampe benutzt habe.

»Wie wäre es mit einem Bier?«, frage ich und öffne den Kühlschrank.

Er reißt es mir aus der Hand und schließt den Kühlschrank wieder. »Benimm dich heute Abend nicht wie ein Arschloch, Edwards.« Mein Gott, er und Brenna sind sich so ähnlich. Das ist echt unheimlich.

»Ich bin einundzwanzig«, sage ich. »Das wissen Sie.«

»Ist mir egal.« Der Coach fährt sich mit einer Hand über seinen Bürstenschnitt. Er trägt Anzug und Krawatte, und ein Hauch von Eau de Cologne und Aftershave geht von ihm aus. Diese Kombi hat er auch immer an, wenn es am College irgendeine offizielle Veranstaltung gibt, bei der wir erscheinen müssen. Ich weiß nicht, was ich erwartet hätte, was der Coach bei einem Date anzieht, aber sicher nicht das hier.

»Das Einzige, was heute Abend deine Kehle runtergeht, ist Wasser, Saft oder meine Faust«, warnt er mich.

»Hört sich toll an.«

Er wirft mir einen bitterbösen Blick zu. »Edwards, ich weiß nicht, was ich getan habe, dass ich mit einem von euch Hohlköpfen dieses Abendessen durchstehen muss – wahrscheinlich habe ich in einem vergangenen Leben ein Einhorn überfahren oder ein Waisenhaus in Brand gesteckt –, aber wenn du dich heute Abend wie ein Idiot aufführst, werde ich dich bis zu deinem Abschluss jeden Tag Bag Skate machen lassen.«

Hiermit verschwindet jegliche Hoffnung, dass der Coach mein Verbündeter sein könnte, diesen Abend zu überleben.

Ich halte den Mund. Ich kommentiere nicht einmal seine kranken Einhorn-Mörder-Fantasien, weil ich alles tun würde, um die angedrohten Bag Skates zu vermeiden. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so viel gekotzt wie an dem Tag, als die Mannschaft betrunken zu spät beim Training aufgetaucht ist. Wir sind am Abend zuvor nach Rhode Island gefahren, um das Team des Providence College zu verarschen, indem wir ihren Ausrüstungscontainer auf das Dach ihrer Arena gehievt haben. Coach Jensen hat uns bis weit nach Mitternacht mit Übungen gequält. Der arme Bucky ist gestolpert und in den Kotzkübel gefallen. Das nächste Mal, wenn ich beim Training auftauche und ein Plastikeimer in der Mitte der Eisfläche steht, werde ich einfach das Land verlassen.

Was den Coach angeht – er sieht nervös aus, während er in der Küche herumhantiert und nach Schüsseln und Besteck sucht. Er hat Servierplatten mit Grünzeug verziert aufgestellt, was aussieht, als wäre es einem Kochbuch der Achtzigerjahre entsprungen. Aber ich muss zugeben, in der Küche riecht es sehr gut. Nach Smoky Barbecue. Ich frage mich, ob er Rippchen macht.

»Kann ich irgendwas helfen?«, frage ich, weil er einen hektischen Eindruck macht.

»Ja. Hol ein paar Servierlöffel. Dort hinten, zweite Schublade.«

Als ich zu den Schubladen gehe, versuche ich, Konversation zu betreiben. »Also diese Sache mit Ihnen und Dr. Marsh – ist das etwas Ernstes?«

»Das geht dich nichts an«, lautet seine Antwort.

Sofort beende ich die Unterhaltung.

Der Timer am Ofen piepst.

»Kannst du das bitte rausholen?«, sagt er und wirft mir ein Geschirrtuch zu.

Ich öffne den Backofen, und eine Schwade heißer Luft kommt mir entgegen. Ich habe nicht mal Zeit, darüber nachzudenken, ob es mir die Augenbrauen versengt hat, da geht schon der Feueralarm los.


Kapitel 23

Conor

»Verdammte Scheiße!«, brüllt der Coach und stürzt auf den Ofen zu.

Ich weiß nicht, was mich davon abhält, die Herdklappe einfach wieder zuzuwerfen, aber wahrscheinlich ist es die dichte Rauchwolke, die herausströmt und meine Sicht trübt.

»O mein Gott! Dad! Genau deshalb lasse ich dich nie kochen!«

Brenna kommt schreiend in die Küche gerannt und hält sich die Ohren wegen des schrillen Alarms zu. Der Coach schnappt sich einen Topflappen, um den Bräter aus dem Ofen zu nehmen, und verbrennt sich die andere Hand.

Er zuckt zusammen und kippt den Bräter so, dass die kochend heiße Fleischbrühe auf den Boden des Backrohrs spritzt, wo sie sofort in Flammen aufgeht. Wie aus dem schwarzen Maul eines wilden Tieres steigen die Flammen nun empor.

Während Brenna die Hand ihres Dads unter kaltes Wasser hält, schlage ich die Flammen heldenhaft mit dem Geschirrtuch zurück und versuche, nahe genug heranzukommen, um die Ofentür zu schließen. Aber die Hitze raubt mir fast den Atem, und das Feuer wird nur noch größer.

»Weg da, Baby«, befiehlt jemand, und plötzlich taucht Taylor vor mir auf. Sie kippt einen Haufen Kartoffelbrei über der Brandquelle aus.

Aus dem Ofen kommen nun dichte Rauchschwaden, und wir rennen alle nach draußen, während wir schon die Sirenen der Feuerwehr hören und das Blaulicht zwischen den Bäumen sehen.

»Wer hat Lust auf Thailändisch?«

»Nicht jetzt, Brenna«, knurrt der Coach. Er reibt sich seine verletzte Hand, während er dabei zusieht, wie Feuerwehrmänner in sein Haus rennen, um die Situation einzuschätzen.

Blaulicht flackert über das besorgte Gesicht von Iris Marsh, die nun die Hand vom Coach in ihre nimmt, um den Schaden zu begutachten.

»O Chad, du solltest die Sanitäter einen Blick darauf werfen lassen.«

Bevor er protestieren kann, winkt sie eine Sanitäterin zu uns, die mit einer Tasche in der Hand herbeieilt und sich seine Verbrennungen anschaut.

Neben mir nimmt Taylor meine Hand und schmiegt sich an meinen warmen Arm. Wir geben ein erbärmliches Bild ab. Zitternd und beschämt stehen wir im Vorgarten der Manchester Road 42. Die Nachbarn schauen aus ihren Fenstern oder stehen in ihren Einfahrten, um zu sehen, was hier los ist.

»Tut mir leid, Coach«, sage ich zu ihm und zucke beim Anblick seiner roten Handfläche zusammen. »Ich hätte versuchen sollen, die Ofenklappe zuzumachen.«

Er zuckt kaum mit der Wimper, als die Sanitäterin seine Verbrennung berührt. »Nicht dein Fehler, Edwards. Sieht so aus, als wäre ich der Idiot.«

»Weißt du, was?«, sagt Iris. »Thailändisch hört sich gut an.«

 

Ein paar Stunden später sind wir die Letzten in dem thailändischen Restaurant, das gerade neu eröffnet hat, nachdem es vor ein paar Monaten geschlossen werden musste – passenderweise aufgrund eines Feuers.

Der Coach hat seine Jacke gewechselt, Taylor hat mir erlaubt, meine Krawatte im Jeep zu lassen, und Brenna trägt immer noch den gleichen knallroten Lippenstift, den sie zu jeder Gelegenheit trägt.

»Gut, dass du so schnell gehandelt hast«, sagt der Coach zu Taylor, während er mit seiner unverletzten Hand nach einer weiteren Frühlingsrolle greift. Die andere ist jetzt bandagiert und sieht wie ein Boxhandschuh aus.

»Ich weiß nicht, wie ich auf den Kartoffelbrei gekommen bin«, sagt sie verlegen. »Ich bin in die Küche gekommen und dachte, ich sehe unter dem Waschbecken nach einem Feuerlöscher. Da ist er normalerweise in Apartments immer. Aber dann habe ich die Schüssel mit dem Kartoffelbrei gesehen und mir gedacht, mal schauen, was passiert.«

»Ich hätte uns alle umbringen können«, sagt er und lacht über sich selbst. »Gut, dass du da warst.«

Zum Glück ist der Schaden in der Küche der Jensens nicht allzu groß. Außer Brandflecken gibt es nichts zu beklagen. Es wird zwar eine Heidenarbeit werden, das ganze Chaos zu beseitigen, nachdem die Feuerwehrmänner reingegangen sind, um sicherzugehen, dass sich das Feuer nicht erneut entfacht. Aber ich habe dem Coach versprochen, dass die Jungs und ich ihm helfen werden, sobald die Versicherung ihr Okay gegeben hat.

»Taylor hat Erfahrung mit allen möglichen pyrotechnischen Katastrophen«, klärt uns Iris auf.

»Mom, bitte.«

»Wirklich?« Ich werfe einen Blick auf Taylor, die in ihrem Stuhl zusammensinkt. »Hat sie Feuer gelegt?«

»Es gab eine Zeitspanne von … ich weiß nicht …« Iris denkt darüber nach. »… von vielleicht zwei oder drei Jahren von der Grund- zur Mittelschule, in der ich immer in meinem Arbeitszimmer gesessen und Schulaufgaben benotet oder im Wohnzimmer gelesen habe, während Taylor bei geschlossener Tür in ihrem Zimmer saß. Eine schreckliche Stille hat sich immer über das Haus gelegt, bevor der Feueralarm losging. Ich bin dann jedes Mal mit einem Feuerlöscher nach oben gerannt, nur um ein neues Loch im Teppich und einen Haufen verbrannter Barbiepuppen vorzufinden.«

»Sie übertreibt.« Taylor muss grinsen. »Mom, du dramatisierst. Themenwechsel bitte.«

»Auf keinen Fall«, widerspreche ich. »Ich will mehr hören über die kleine Brandstifter-Anarchistin von Cambridge.«

Taylor schlägt mir auf den Arm, aber Iris kommt der Aufforderung nach, noch mehr über die Zeit zu erzählen, in der ihre blonde Terroristin von einer Übernachtungsparty nach Hause geschickt wurde, weil sie den Schlafanzug eines Mädchens in Brand gesteckt hatte.

»Er war kaum angesengt«, verteidigt sich Taylor.

»Das Mädchen steckte noch darin«, beendet Iris ihre Erzählung.

Den Coach erinnert das an Geschichten über Brenna, die sie irgendwie auf Geschichten über mich und die Mannschaft lenkt. Doch ich höre gar nicht mehr zu. Ich bin zu beschäftigt damit, Taylors Oberschenkel berühren zu wollen. Irgendwie macht mich der Gedanke an den kleinen Feuerteufel aus den ruhigen Nebenstraßen der Ivy Lane schon ein bisschen scharf.

»Ich wüsste gerne …« Brenna nimmt einen Schluck Wasser aus ihrem Glas. Es ist jetzt bereits ganze fünf Minuten her, seit sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, und ich nehme an, wenn bei ihr die Langeweile einsetzt, wird sie zerstörerisch. »… was Ihre Absichten bezüglich unserer liebreizenden Tochter sind, junger Mann.« Brennas Augen nehmen ein böses Funkeln an, als sie mich ansieht.

»Ausgezeichnete Frage«, stimmt Taylors Mom ihr zu. Iris und Brenna haben schon fast ihre zweite Flasche Wein intus und sind mittlerweile anscheinend eine unheilige Allianz eingegangen, von der ich nicht begeistert bin.

»Ach, wir haben uns erst heute Abend kennengelernt«, sage ich und zwinkere Taylor zu.

»Ja, er war mein Taxifahrer.«

»Sie hat zu mir gesagt: Hören Sie, das mag verrückt klingen, aber mein unheimlich reicher und exzentrischer Großonkel ist gestorben. Und um an meinen Anteil des Erbes zu kommen, muss ich bei diesem Familienessen mit einem Freund auftauchen.«

»Zuerst hat er Nein gesagt«, fügt Taylor hinzu, »weil er ein ehrenhafter und integrer Mann ist.«

Der Coach prustet los.

»Aber dann hat sie angefangen zu weinen, und es wurde mir unangenehm.«

»Also hat er schließlich zugestimmt, allerdings nur unter der Bedingung, dass ich ihm eine Fünf-Sterne-Bewertung gebe.«

»Was ist mit euch beiden?«, frage ich den Coach. »Verhütet ihr auch?«

»Treib es nicht zu weit, Edwards.«

»Nein, er hat recht, Dad.« Jetzt ist die teuflische Brenna auf meiner Seite. Das gefällt mir schon besser. »Ich weiß, es ist bereits eine Weile her, seit wir dieses Gespräch geführt haben, also …«

»Hör auf«, fährt er Brenna an, obwohl Taylor lacht und Iris sichtlich amüsiert scheint.

Taylor hat mir über ihre Mutter lediglich erzählt, welchen Job sie hat und dass sie sich nahestehen. Ich hatte also keine Frau erwartet, der man immer noch ansieht, dass sie früher in Lederjacke, Sid and Nancy-Shirt und mit einer Zigarette im Mundwinkel durch die Straßen von Boston gezogen ist. Eine Punkrock-Professorin. Sie ist sehr attraktiv. Ihre Augen und ihre Haare haben die gleiche Farbe wie Taylors. Aber ihre Gesichtszüge sind schärfer – hohe Wangenknochen, markantes Kinn. Sie ist groß und dünn wie ein Model. Ich kann verstehen, woher Taylors Selbstzweifel kommen.

»Es gab einmal eine Zeit …«, fängt Brenna wieder an, und ich schalte auf Durchzug. Mein Blick wandert zu Taylor.

Sie hat keinen Grund, unsicher zu sein. Sie ist wundervoll. Ich weiß nicht, manchmal sehe ich sie einfach nur an, und es überkommt mich. Sie macht mich unheimlich scharf, und ich will sie so sehr.

Meine Hand liegt nach wie vor in ihrem Schoß, und plötzlich wird mir bewusst, dass wir noch gar keine Zeit gehabt haben, rumzumachen, bevor ich sie zum Essen abgeholt habe. Wir mussten beide noch Sachen für die Uni erledigen, und sie war etwas spät dran, um sich fertig zu machen.

Ich schiebe meine Hand ein bisschen nach oben. Taylor schaut mich nicht an, zuckt nicht zusammen. Doch sie drückt ihre Oberschenkel zusammen, und erst glaube ich, ich wäre zu weit gegangen. Aber dann spreizt sie ihre Beine und lädt meine Hand dazu ein, höher zu gehen.

Brenna erzählt irgendetwas über ihr Praktikum bei ESPN und eine Schlägerei, die unter ein paar Football-Kommentatoren losgegangen ist. Sie unterhält die Eltern, während meine Hand unter Taylors Rocksaum gleitet. Ich gehe vorsichtig und methodisch vor. Schließlich will ich mich nicht verdächtig machen.

Als Brenna wild mit der Hand gestikuliert und den ganzen Tisch mit ihrer Geschichte amüsiert, berühren meine Fingerspitzen den Stoff von Taylors Höschen. Seide und Spitze. Mein Gott, das ist so scharf. Sie erschaudert ein bisschen unter meiner Berührung.

Ich schlucke den Speichel runter, der sich auf einmal in meinem Mund bildet, und lege meine Handfläche über ihre bedeckte Muschi. Ich kann durch ihre Unterwäsche hindurch fühlen, wie feucht sie ist. Ach du Scheiße. Ich würde meinen Finger am liebsten in …

Ich ziehe die Hand zurück, als der Kellner plötzlich auftaucht und die Rechnung auf den Tisch legt.

Als sich alle darum streiten, wer für alle bezahlt, werfe ich Taylor einen verstohlenen Blick zu und sehe, dass ihre Augen verführerisch funkeln. Ich weiß nicht, wie sie das macht, aber dieses Mädchen findet immer wieder Wege, um mich zu überraschen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich sie unter dem Tisch befummeln darf. Doch ich mag diese Seite an ihr.

»Danke«, sagt sie, nachdem wir uns alle verabschiedet haben und zu unseren Fahrzeugen gehen.

»Wofür?« Meine Stimme klingt etwas heiser.

»Dafür, dass du für mich da warst.« Sie nimmt meinen Arm, als wir zum Jeep zurückgehen. Dann stellt sie sich auf die Zehenspitzen, um mich zu küssen. »Und jetzt lass uns zu mir fahren und beenden, was du im Restaurant begonnen hast.«


Kapitel 24

Taylor

Am Sonntagvormittag, als Conor mit den Jungs zu Coach Jensen gefahren ist, um seine Küche in Ordnung zu bringen, mache ich die Wäsche und räume mein Apartment gründlich auf. Es scheint, je weiter das Semester vorangeschritten ist, desto mehr ähnelt meine Wohnung dem Chaos, das in meinem Kopf herrscht.

Als mein Telefon klingelt, lasse ich das Bettlaken, mit dem ich gerade kämpfe, fallen. Ich muss nicht erst auf das Display schauen, um zu wissen, wer das ist. Ich wusste, dass dieser Anruf kommt, und ich wusste, er würde heute Morgen kommen. Schließlich kenne ich meine Mutter. Es ist genau so abgelaufen, jede Wette: Nachdem sie am Samstagabend nach Cambridge zurückgefahren ist, hat sie noch gelesen und bei einem Glas Wein Arbeiten benotet. Dann ist sie heute Morgen aufgestanden, hat selbst die Wäsche gemacht und Staub gesaugt, während sie sich die ganze Zeit Gedanken gemacht hat, wie diese Unterhaltung verlaufen wird.

»Hey, Mom«, sage ich ins Telefon und lasse mich auf die Couch fallen.

Sie kommt direkt auf den Punkt und fängt behutsam an. »Mein Gott, das war ja ein Abendessen.«

Ich lache höflich und antworte, dass es wenigstens nicht langweilig war.

Sie stimmt mir zu und sagt, dass die Frühlingsrollen auch gut waren. Wir müssen mal wieder dorthin gehen.

Zwei Minuten lang machen wir Small Talk über Pad Thai und Pflaumenwein, bis Mom endlich den Mut findet, zu fragen: »Wie findest du Chad?«

Wie konnte uns das bloß passieren?

»Er ist nett«, antworte ich. Denn das ist die Wahrheit und zustimmend genug. »Er scheint cool zu sein. Und Conor erzählt nur Gutes über ihn, das muss was heißen. Wie geht es seiner Hand?«

»Ganz gut. Sie wird in ein paar Wochen verheilt sein.«

Ich hasse das. Keine von uns beiden sagt, was sie meint – dass ich nicht weiß, wie ich den Kerl mögen soll, mit dem meine Mutter zusammen ist, und dass es ihr wiederum das Herz brechen wird, wenn Chad und ich keinen Weg finden können, Freunde zu werden. Oder wenn keine Freunde, dann wenigstens von außen gesehen nahe genug. Denn die Alternative wäre ein schreckliches Gefühl von Unvollständigkeit, jedes Mal, wenn wir drei in einem Raum zusammen sind.

Ich habe nie einen Vater gebraucht. Mom war mehr als genug, und wenn man sie fragen würde, würde sie dasselbe sagen – dass ich für sie auch genug war. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass tief in ihr diese vorprogrammierte patriarchische Stimme ist, vielleicht noch aus der Zeit, in der sie aufgewachsen ist, die ihr sagt, dass sie als Mutter und Frau versagt hat, wenn sie weder einen Mann fürs Leben findet noch ihrer einzigen Tochter ein männliches Vorbild bieten kann.

»Magst du ihn?«, frage ich verlegen. »Das ist nämlich wichtiger. Ich habe keine Nachteile an ihm entdeckt. Außer vielleicht, dass man ihn nicht in die Nähe eines Ofens lassen sollte.«

»Ich mag ihn«, gesteht sie. »Ich glaube, er war nervös an dem Abend. Chad ist ein sehr reservierter Typ. Er mag es nicht, wenn um etwas großes Aufhebens gemacht wird. Ich glaube, es hat ihn ganz schön unter Druck gesetzt, euch zwei Mädchen einander vorzustellen, zum ersten Mal gemeinsam einen Abend zu verbringen. Er hatte Angst, dass du ihn hasst.«

»Ich hasse ihn nicht. Und ich bin mir sicher, wir zwei werden einen Weg finden, miteinander auszukommen, wenn das … du weißt schon … eine ernste Sache wird.«

Obwohl ich annehme, dass die Sache bereits ernst ist. War das nicht der Grund für unseren gemeinsamen Abend? Der Grund dafür, dass wir alle fast verbrannt wären wegen eines Schmorbratens, oder was immer der schwarze Klumpen auch war?

Meine Mutter hat sich auf Chad eingelassen. Auf den Eishockey-Chad, um genau zu sein. Was ist das mit uns und Eishockey, verdammt?

Hat mein Dad Eishockey gespielt? Ist es nicht auch in Russland ein beliebter Sport?

Steckt das schon die ganze Zeit wie ein dominantes Virus in meiner DNA?

Suche ich etwa einen Mann, der wie mein Vater ist, und heirate ihn dann?

Habe ich gerade angedeutet, dass ich Conor heiraten werde?

Verdammt.

»Wie wird das auf lange Sicht funktionieren?«, frage ich. »Ich meine, wenn es eine längerfristige Sache wird. Wirst du weiter pendeln oder …?«

»Darüber haben wir noch nicht gesprochen«, unterbricht sie mich. »Das steht bisher nicht zur Debatte …«

Jetzt bin ich an der Reihe, sie zu unterbrechen. »Dir ist ja wohl klar, dass du das MIT nicht verlassen kannst, oder? Für einen Mann. Ich will nicht überheblich oder zickig klingen, oder wie immer du es nennen willst, und ich versuche auch nicht, gemein zu sein. Aber du wirst das MIT nicht für ihn verlassen, okay?«

»Taylor.«

»Mom.«

Ein Hauch von Panik überkommt mich, und mir wird bewusst, dass diese neue Entwicklung mir doch nähergeht, als ich zugeben will. Es ist ja nicht so, dass das MIT und die Briar University so weit auseinanderliegen. Aber einen Moment lang habe ich mir vorgestellt, dass Mom unser Haus verkauft, mein Elternhaus, und – da wird mir noch etwas bewusst. Ich habe definitiv noch nicht mit allem abgeschlossen.

»Taylor, ich will, dass du eines weißt«, sagt sie ernst. »Du wirst für mich immer an erster Stelle stehen.«

»Ja.«

»Immer. Du bist meine Tochter. Mein einziges Kind. Wir waren unser ganzes Leben lang ein Team, und das wird sich auch nicht ändern. Ich bin nach wie vor vor allem anderen für dich da. Und vor jedem anderen. Wenn du willst …«

»Ich werde nicht von dir verlangen, dass du aufhörst, dich mit ihm zu treffen«, unterbreche ich sie, weil ich mir denken kann, worauf sie hinauswill.

»Nein, ich weiß …«

»Ich will, dass du glücklich bist.«

»Ich weiß. Ich will nur sagen, wenn es so weit kommen sollte, würde ich mich immer für meine Tochter entscheiden. Das ist überhaupt keine Frage. Das weißt du, oder?«

Aber es gab Zeiten, da hat sie das nicht getan, und das wissen wir beide.

Es gab Zeiten, in denen sie sich um ihre Karriere und Promotionen gekümmert, Bücher geschrieben und Universitäten besucht hat, um dort Vorlesungen zu halten. Als sie den ganzen Tag auf einem Campus verbracht und sich abends im Arbeitszimmer eingeschlossen hat oder von einem Flugzeug zum anderen geeilt ist. Sie hat vergessen, in welcher Zeitzone sie sich gerade befindet, und mich mitten in der Nacht angerufen.

Es gab Zeiten, in denen ich mich fragte, ob ich sie schon verloren habe und ob es so ist, wie es sein soll: Die Eltern bringen einem das Laufen und Reden bei, erklären einem, wie man sich sein Essen selbst warm macht, und dann kehren sie in ihr eigenes Leben zurück und erwarten, dass du dein eigenes gestaltest. Ich dachte, ich dürfte meine Mom nicht mehr länger brauchen, und habe begonnen, mich um mich selbst zu kümmern.

Aber dann hat sich das geändert. Es ist besser geworden. Sie hat erkannt, dass wir seit Monaten nicht mehr zusammen gegessen haben. Mir wurde bewusst, dass ich aufgehört hatte, um Erlaubnis zu fragen, das Auto zu leihen. Sie hat bemerkt, dass ich mit meinen eigenen Lebensmitteln nach Hause gekommen bin, während sie auf der Couch Pizza gegessen hat. Und beiden ist klar geworden, dass wir schon lange nicht mehr nach dem anderen schauen. Wir sind zu Mitbewohnerinnen geworden, und von da an wurde es besser. Wir haben uns Mühe gegeben. Sie war wieder meine Mom und ich ihre Tochter.

Aber zu sagen, dass ich für sie immer an erster Stelle komme?

»Ja, ich weiß«, lüge ich.

»Ich weiß, dass du das tust«, lügt sie zurück. Ich höre sie schniefen, als ich mir über die Augen wische.

»Ich mag Conor«, sagt sie, was mich zum Lächeln bringt.

»Ich mag ihn auch.«

»Nimmst du ihn mit auf die Spring Gala?«

»Ich habe ihn noch nicht gefragt, aber vielleicht.«

»Ist es was Ernstes, oder …«

Das ist die Frage, auf die jeder eine Antwort will, einschließlich Conor und mir. Die Frage, mit der sich keiner von uns direkt beschäftigen wollte. Stattdessen sehen wir sie immer nur in unseren Augenwinkeln aufflackern. Ein Objekt, das sich in unserer peripheren Reichweite bewegt. Was bedeutet ernst, und wie sieht es aus? Hat einer von uns eine Idee, oder würden wir es erkennen, wenn wir es sähen?

Ich habe keine passende Antwort, und ich bin mir auch nicht sicher, ob Conor eine hat.

»Wir kennen uns doch noch gar nicht lange.« Mehr kann ich dazu nicht sagen.

»Es ist okay, Dinge auszuprobieren, weißt du? Du darfst Fehler machen.«

»Mir gefällt es, wie es gerade zwischen uns läuft. Und wahrscheinlich ist es keine gute Idee, so kurz vor den Abschlussprüfungen große Erwartungen an den anderen zu stellen. Dann kommen die Sommerferien, und dann …«

»Das klingt wie eine Exit-Strategie.« Sie hält inne. »Was nichts Schlechtes ist, wenn es das ist, was du brauchst.«

»Ich bin nur realistisch.« Und die Realität hat die Angewohnheit, dir mitten ins Gesicht zu schlagen, wenn du es am wenigsten erwartest. Also ja, zwischen Conor und mir läuft es vielleicht momentan ganz gut, aber ich habe nicht vergessen, wie das mit uns aus reinem Zufall angefangen hat. Eine Pflicht, die sich in einen Racheakt verwandelt hat, der zu einer ausgewachsenen situationsbedingten Beziehung geführt hat.

Ich habe die Vorahnung, dass Conor und ich uns eines Tages in der Zukunft mal bei einem Ehemaligen-Bankett über den Weg laufen, uns von Weitem anschauen und uns daran erinnern, wie wir einmal ein Semester in den Hosen des anderen verbracht haben. Wir werden darüber lachen und diese amüsante Anekdote seiner Supermodel-Frau, und mit wem auch immer ich da sein werde, erzählen.

»Ich mag ihn«, wiederholt sie.

Fast erzähle ich ihr, dass er mich den Sommer über nach Kalifornien eingeladen hat, aber dann verkneife ich es mir doch. Ich glaube, sie würde eine große Sache draus machen.

Obwohl ich diese Tür wohl schon geöffnet habe, indem ich ihn meiner Mutter überhaupt erst vorgestellt habe.

Es kam mir gar nicht in den Sinn, dass es ein großer Schritt in Richtung Beziehung gewesen ist, Conor gestern Abend mit zum Essen zu nehmen und ihn Mom vorzustellen. Ich konnte einfach den Gedanken nicht ertragen, den ganzen Abend ohne Rückendeckung durchstehen zu müssen.

Eins muss ich Conor lassen: Er hat sich nichts anmerken lassen.

Er hat nur mit den Schultern gezuckt und gesagt: »Klar, wenn es dir nichts ausmacht, für mich die Klamotten auszusuchen.« Seine größte Sorge war, ob er sich rasieren soll. Aber als ich ihm gesagt habe, wenn ich mich rasieren soll, dann muss er das auch, hat er es getan. Nach einer Woche reibender Stoppeln an meinem Kinn musste ich langsam einen Riegel vor die Gesichtshaarsituation schieben. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, war das ein weiterer Beziehungsmeilenstein.

Mom und ich reden noch eine Weile, während ich in meinem Apartment herumhantiere. Wir sprechen über die Spring Gala, über die Abschlussprüfungen und darüber, ob ich mein Apartment in Hastings über den Sommer behalten oder meine Sachen in einem Lagerraum unterbringen will … Mir wird bewusst, dass ich diese Entscheidung aufschiebe, bis bestimmte andere Sommerpläne beschlossen sind.

Später, als Conor mir schreibt, dass er mit Essen vorbeikommt, denke ich daran, ihn mit einer großen Show im Highschool-Stil zu fragen, ob er mit mir auf die Spring Gala gehen will. Ich könnte die Frage mit rotem Lippenstift über meine Brust schreiben oder sie mit Unterwäsche auf dem Boden auslegen. Aber dann wird mir klar, wenn ich eine große Sache aus der Frage mache, mache ich auch eine große Sache aus dem Date, und das könnte er in den falschen Hals kriegen. Also schneide ich das Thema bei einer Schüssel meiner Lieblingstomatensuppe und Grillkäse aus dem Diner an.

»Also, da ist doch bald diese große Kappa-Gala. Und ich wollte eigentlich meinen anderen falschen Freund fragen, ob er mein Date sein will …«

Conor hebt amüsiert die Augenbrauen.

»Er geht auf ein anderes College. Du kennst ihn nicht. Jedenfalls habe ich mir dann gedacht, da du jetzt schon meine Mutter kennengelernt hast und wir zusammen aus einem brennenden Haus entkommen sind … vielleicht würdest du ja mit mir gehen?«

»Ist das eine dieser Partys, wo du mich durch den Raum ziehst, um deine Freundinnen eifersüchtig zu machen, und mich die ganze Zeit wie einen Penis mit Füßen behandelst?«

»Ja.«

»Dann nehme ich die Einladung an.«

Ein leichtfertiges Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. Conor macht alles so einfach. Kein Wunder, dass ich mich bei ihm so wohlfühle. Er macht es mir sehr leicht.

Ich beobachte ihn dabei, wie er das letzte Stück von seinem Cheeseburger in den Mund schiebt und zufrieden kaut. Da bekommt meine gute Laune einen leichten Dämpfer.

Egal, wie wohl ich mich fühle, da ist immer diese zweifelnde, angstvolle Stimme in mir. Sie ist wie ein weißes Rauschen, ein Brummen im Kopf, wenn ich einschlafe, eine permanente Warnung, dass wir uns beide eigentlich überhaupt nicht kennen. Und dass die ausgeklügelte Fantasie, die wir uns erschaffen haben, jeden Moment in sich zusammenbrechen könnte.


Kapitel 25

Taylor

Conor hat echt überhaupt kein künstlerisches Talent.

Diese verstörende Tatsache wird mir bewusst, als er an einem Mittwochnachmittag nach seinem Wirtschaftskurs zu mir kommt und mich bereits im Schlafanzug und ellbogentief in Bastelpapier vorfindet. Die Kinder basteln diese Woche Papierregenwälder in Mrs Gardners Klasse, und ich muss bis morgen ungefähr zweihundert Papierblumen, Vögel und andere Lebewesen für sie ausschneiden. Als Conor seine Hilfe angeboten hat, hatte ich angenommen, dass er im Nachzeichnen wenigstens auf dem Stand eines Fünftklässlers sei und grundlegende menschliche Begabung in der Handhabung einer Schere hätte. Mein Fehler.

»Was soll das denn sein?«, frage ich und verkneife mir das Lachen. Im Hintergrund laufen Zeichentrickserien, während wir auf dem Teppich im Wohnzimmer sitzen. Eines der Dinge, die ich daran liebe, in einer Grundschule zu arbeiten, ist die Tatsache, dass man sich selbst nicht zu ernst nehmen darf.

»Ein Frosch.« Er bewundert seine genetische Abscheulichkeit und ist so süß stolz auf diese groteske Kreatur, die sich – wäre sie am Leben – vor Qualen krümmen würde, bevor sie vor ein fahrendes Auto springen würde.

»Es sieht aus wie ein Scheißhaufen mit Warzen.«

»Was zum Teufel, Marsh.« Mit einem Ausdruck ehrlicher Bestürzung bedeckt er die Stellen, an der die Ohren des Froschs wären. »Deinetwegen bekommt er noch Komplexe.«

»Gib ihm den Gnadenschuss, Edwards.« Ich pruste los und habe fast Mitleid mit Conor, weil er seine deformierte Kreation so toll findet.

»Verbringst du deine Freistunden auch damit, die weniger attraktiven Baby-Häschen zu vernichten?«

»Hier.« Ich gebe ihm ein paar Blätter Tonpapier, auf die ich schon Blumen vorgezeichnet habe. »Du musst sie nur noch ausschneiden.«

Er schmollt. »Du wirst eine ganz gemeine Lehrerin werden.«

»Versuch bitte, auf den Linien zu bleiben.«

Irgendetwas murmelnd begibt sich Conor an die freudlose Aufgabe, die Blumen auszuschneiden.

Ich kann nicht anders, als ihm immer wieder verstohlene Blicke zuzuwerfen, und bewundere den wundervoll konzentrierten Ausdruck auf seinem Gesicht.

Wie kann das real sein? Da liegt fast ein Meter neunzig Muskeln aus Stahl auf meinem Boden ausgebreitet. Conor bläst sich ständig das Haar aus der Stirn, während er arbeitet.

Manchmal vergesse ich, wie attraktiv er ist. Wahrscheinlich habe ich mich daran gewöhnt, ihn immer um mich zu haben. Ich nehme die weiche Form seiner Lippen und seine breiten Schultern schon als selbstverständlich hin. Die Art, wie seine Haut meine berührt, wenn wir gar nicht mal vorhatten, uns zu berühren, lässt meine Nerven bereits flattern. Wie es sich anfühlt, wenn er auf mir liegt.

Wenn ich ihn mir in mir vorstelle.

Nach ein paar Minuten überprüfe ich seine Arbeiten und muss feststellen, dass er aus Protest lauter Schwänze ausgeschnitten und sie sauer auf meinem Wohnzimmerboden aufgereiht hat. Als er bemerkt, dass ich es bemerkt habe, verschränkt er die Arme vor der Brust und lächelt stolz.

»Würdest du mir die Schwänze bitte erklären?«

»Das sind Blumen«, sagt er abwehrend, und ich kann mir nur zu gut eine jüngere Version von Conor auf der Highschool vorstellen, die die Augen verdreht und den Lehrern hinter ihrem Rücken den Vogel zeigt.

»Sie haben Hoden!«, entfährt es mir.

»Ja und? Blumen haben auch Hoden. Man nennt sie Staubblätter. Schau nach.« Er grinst mich voller Schalk in den Augen an. Es ist nicht fair, dass er so charmant ist, wenn er eigentlich die totale Nervensäge spielt. Ich will mir den Ärger gar nicht ausmalen, den ich seinetwegen bekommen hätte, wenn wir uns auf der Highschool kennengelernt hätten. Wir wären mittlerweile wahrscheinlich auf der Flucht.

»Was, wenn einer der Schwänze in meinem Blumenstapel gelandet wäre und ich ihrer Lehrerin morgen erklären müsste, warum vor ihr zwei Dutzend Sechsjährige sitzen, die lauter Penisse im Klassenzimmer ausgebreitet haben?« Seufzend sammle ich die Penisse auf und werfe sie in den Müll.

»Ich dachte, du benutzt das Wort Regenwald als Euphemismus«, erwidert Conor überzeugt und immer noch ziemlich mit sich selbst zufrieden. »Du weißt schon, wie Vögel und Bienen.«

»Sie sind in der ersten Klasse.«

»Als ich in der ersten Klasse war, haben Kai und ich uns einmal im Schrank unter seinem Küchenwaschbecken versteckt, um den Freunden seines Bruders dabei zuzusehen, wie sie sich Porno-DVDs anschauen.«

»Das erklärt so einiges.« Als ich zum Kühlschrank gehe, um mir etwas zu trinken zu holen, geht er mir nach, legt seine Arme um meine Hüften und drückt mich an sich. Er hat einen Ständer, und diese Erkenntnis elektrisiert mich.

»Eigentlich«, murmelt er in meinen Nacken, »dachte ich, wir könnten eine Pause machen, damit ich dich ausziehen kann.«

Seine Hände wandern meine Rippen hinauf, während seine Lippen mich an den Ohrläppchen entlang bis zu meiner Schulter hinunter küssen, wo der zu große Pulli tief aufliegt. Als diese festen Hände meine Brüste umfassen und sie liebkosen, kann ich nicht anders, als meinen Rücken durchzustrecken.

Stöhnend dreht er mich um und drückt mich mit dem Rücken an den Kühlschrank. Seine Lippen dämpfen den überraschten Laut, der aus meinem Mund kommt, und seine Zunge drängt sich zwischen meine Lippen.

Er ist heute irgendwie anders. Gierig. Ich fasse nach seinem T-Shirt, aber Conor packt meine Hände und hält sie über meinem Kopf fest. Während er mit einer Hand meine Gelenke umfasst, benutzt er die andere, um die Schleife an meiner Schlafanzughose zu öffnen, und die Hose gleitet auf den Boden. Ohne mit dem Küssen aufzuhören, schiebt er seine Finger zwischen meine Oberschenkel und in mein Höschen. Der Edelstahlkühlschrank fühlt sich kalt an in meinem Rücken, als er sanft über meine Muschi gleitet und mich reizt.

Ich halte den Atem an und ziehe mich von seinen Lippen zurück, als er erst mit einem, dann mit dem zweiten Finger in mich eindringt. Meine Knie werden ganz weich bei dem wunderbaren Gefühl des Ausgefülltseins und Conors Daumen, der über meine Klitoris streicht.

»Ich liebe es, dich zum Höhepunkt zu bringen«, sagt er mit belegter Stimme. »Lässt du mich?«

Ich kriege eine Gänsehaut, als mich eine Welle der Erregung überkommt. Mein Körper wird fast taub, als er sich Conor hingibt. Meine Augenlider fallen zu. »Ja«, flehe ich ihn an.

Er zieht sich abrupt zurück.

Ich öffne die Augen und starre ihn mit benebeltem Blick an. »Was ist los?«

»Lass mich dich anschauen.«

Ich bin mir nicht sicher, was er meint, bis ich sehe, wie er seinen harten Penis, der sich durch die Jeans drückt, bedeckt. Die lange, dicke Abzeichnung unter dem Stoff lässt mein Herz schneller schlagen. Er drückt ihn und wartet darauf, dass ich nachgebe.

Wir haben diese Schwelle nie überschritten, schon gar nicht mit angeschaltetem Licht. Aber ich will nicht Nein sagen. Ich will in seiner Gegenwart nicht mehr unsicher oder verlegen sein. Conor gibt mir ein Gefühl von Sicherheit. Bei ihm komme ich mir wunderschön und begehrenswert vor. Und genau jetzt, in diesem Moment, will ich nicht das Einzige sein, das zwischen uns steht.

Langsam ziehe ich mir den Pulli über den Kopf und werfe ihn auf den kalten Fliesenboden. Dann lasse ich mein Höschen nach unten gleiten und kicke es zur Seite.

Sein gieriger Blick wandert an meinem Körper auf und ab, als würde er ihn besitzen. »Du bist atemberaubend, Taylor.«

Erneut hält er meine Hände über meinem Kopf fest und gibt meine Brüste seinem lustvollen Blick frei. Er beugt seinen blonden Kopf und legt seine Lippen um einen Nippel. Er leckt und saugt an ihm, bis ich mich unter seinen Berührungen winde und sie an einer anderen Stelle mehr brauche.

»Con, lass uns ins Bett gehen. Oder wenigstens auf die Couch.«

»Nein …«, sagt er gedehnt.

O Gott, dieser kalifornische Surfer-Akzent macht mich jedes Mal fertig. Ich zittere, als er sich seinen Weg über meinen Bauch hinunterküsst und vor mir auf die Knie geht. Er legt ein Bein über seine Schulter, um mich seinem Mund zu öffnen.

Ich stöhne auf, als seine Zunge über meine Muschi gleitet. Er leckt schnell über meine Klitoris und saugt daran. Er verschlingt mich mit geübter Präzision, und alles, was ich tun kann, ist, mich an seinen Schultern festzuhalten, während sich meine Hüften an seinem Mund reiben. Meine Oberschenkel verkrampfen sich, als ich spüre, wie sich der Orgasmus aufbaut. »Mach weiter«, flehe ich ihn an. »Ich bringe dich um, wenn du aufhörst.«

Sein heiseres Lachen vibriert gegen meinen Schritt. Aber er hört nicht auf.

Er weiß, dass ich kurz davor bin, und verwöhnt meine Klitoris mit seiner Zunge. Dann dringt er mit einem langen Finger in mich ein und stößt langsam zu, um mich zum Höhepunkt zu bringen. Ich breche förmlich zusammen, mein Atem geht heftig, und die Lust strömt in riesigen Wellen durch meinen ganzen Körper.

Bevor ich mich vollständig erholt habe, steht Conor auf und vergräbt sein Gesicht in meiner Halsbeuge. Er küsst und saugt an meiner Haut, während ich immer noch von den Nachwehen des Orgasmus erzittere.

»Ich bin süchtig nach dir, Taylor.« Seine Stimme ist tief. Er hebt den Kopf, und ich sehe das Verlangen in seinen Augen funkeln.

Dann hebt er mich plötzlich hoch und entlockt mir einen Protestschrei.

»Lass mich runter«, sage ich nach Luft schnappend, während sich meine Hände instinktiv um seinen Hals legen, damit ich nicht runterfalle. »Ich bin zu schwer für dich.«

Sein Lachen kitzelt mich am Kopf. »Baby, an einem schlechten Tag stemme ich das doppelte Gewicht von dir.«

Ich entspanne mich langsam, als er mich in mein Schlafzimmer trägt. Ich fühle mich in seinen Armen zwar nicht leicht wie eine Feder, aber es scheint ihm keine Mühe zu bereiten, mich zu tragen – was ermutigend ist. Eins muss ich mir merken: Geh nur mit Jungs aus, die das Doppelte von deinem Gewicht stemmen können.

Er legt mich in der Mitte der Matratze ab und platziert meinen Kopf sanft auf den Kissen. Dann steht er am Bettende und führt seine Hände an den Hemdkragen.

»Darf ich mich ausziehen?« Er schenkt mir ein charmantes Grinsen.

»Du darfst.« Mann, jetzt ist es meine Stimme, die sich heiser anhört.

Ich schaue ihm dabei zu, wie er aus seinem Hemd, der Jeans und den Boxershorts schlüpft. Ich könnte ihm ewig dabei zusehen. Seine definierte Brust, die Schatten, die seine muskulösen Arme zeichnen. Sein durchtrainierter Körper raubt mir den Atem. Er ist einfach perfekt.

Mein Blick fällt auf seinen langen, dicken Penis, und sofort strömt eine Hitzewelle durch meinen ganzen Körper.

Das ist für ihn auch das erste Mal – sich vor mir komplett nackt auszuziehen. Und ich weiß sehr zu schätzen, dass er es tut. Nicht weil es für ihn ein schwerer Schritt ist, sondern weil er will, dass ich mich wohlfühle.

Conor klettert ins Bett und bedeckt mich mit seinem Körper. Seine Lippen finden meine, und wir beginnen, uns zu küssen. Unsere Zungen tanzen leidenschaftlich und verzweifelt miteinander, bis wir beide außer Atem sind. Ich habe noch nie mit jemandem rumgemacht, während wir beide nackt waren. Conors Penis liegt schwer zwischen meinen Beinen und drückt leicht gegen meine Öffnung. Es wäre so einfach, Ja zu sagen, meine Oberschenkel etwas zu öffnen, ihn zu packen und in mich zu führen.

Seine Zunge neckt meine, und einen Moment lang ist es alles, was ich will.

Ich will Ja sagen.

Aber.

»Ich glaube nicht, dass ich … du weißt schon … bereit bin«, flüstere ich gegen seinen Mund.

Er hebt den Kopf. Pures Verlangen hat seine Augen verdunkelt.

»Ich meine, ich will bereit sein.«

»Okay.« Conor dreht sich auf die Seite neben mich. Sein Penis ragt steil nach oben, und der perlige Tropfen an der Spitze lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Schluckend setze ich mich auf. »Da ist ein großer Teil von mir, der es einfach tun und hinter sich bringen will, aber …«

»Meinetwegen musst du dich nicht beeilen«, sagt er locker. »Ich habe Zeit.«

»Ja?« Ich suche in seinem Blick nach Anzeichen von Genervtheit.

»Ja«, verspricht er und setzt sich ebenfalls auf. »Wenn du bereit bist, dann hoffe ich, dass du es mit mir tust. Wenn nicht, bin ich hier und jetzt zufrieden, wie die Dinge sind. Das meine ich ernst.«

Ich küsse ihn. Denn trotz all seiner gegenteiligen Beteuerungen ist Conor ein guter Mensch. Er ist süß und lustig, und irgendwie denke ich, dass er sogar mein bester Freund geworden ist. Mein bester Freund mit Vorzügen.

Ich gebe seine Lippen frei und nehme seinen Penis in die Hand. Er ist immer noch hart und pulsiert. Sein ganzer Körper verspannt sich, als ich meine Finger um ihn schließe und damit beginne, auf- und abzureiben.

»Baby«, keucht er, und ich weiß nicht, was er damit meint. Baby, hör auf? Baby, mach weiter?

Falls es das Erste war, wird es schnell zum Zweiten, als ich mich auf den Boden gleiten lasse und mich vor ihm hinknie. Seine Hände umkrallen das Bett, und sein Kopf schnellt nach vorne, als meine Zunge zum ersten Mal über seinen Penis fährt.

Conors Beine zittern, während ich an ihm sauge. Er atmet langsam und tief ein und aus, als würde es ihn all seine Konzentration kosten.

»Hör nicht auf«, murmelt er, als ich ihn tief in den Mund nehme. Seine Hüften beginnen, sich zu bewegen, und drücken sanft nach vorne. »Bitte hör nie wieder damit auf.«

Es ist schwer, zu grinsen, wenn meine Lippen um seinen Penis geschlossen sind, doch ich grinse innerlich. Ich liebe es, das für ihn zu tun, ihn an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Ich weiß, dass er kurz davor ist, weil er aufstöhnt, seine Hände nach meinen Brüsten greifen und die Hüften sich etwas vom Bett erheben.

Ich weiß nicht, was mich dazu bringt, aber anstatt ihn auf seinem Bauch kommen zu lassen, nehme ich seinen Penis in die Hand und streichle ihn, bis er auf meinen Brüsten kommt. Das verschafft mir einen gewissen Nervenkitzel, den ich nicht erwartet habe. Ein scharfes Stechen von Unanständigkeit. Als er sich langsam wieder von seinem Orgasmus erholt hat, blicke ich in sein wundervolles Gesicht und sehe pures Verlangen in seinen Augen.

»Fuck«, sagt er und schiebt sich das verschwitzte Haar aus dem Gesicht.

Ich lache verlegen. »Ich mache mich nur schnell sauber.«

Als ich aufstehe und ins Bad gehe, vibriert sein Handy auf dem Boden. Er geht ran, während ich darauf warte, dass das Duschwasser warm wird. Ich kann nicht genau verstehen, was er sagt, doch er klingt sauer, als er hört, wer am anderen Ende der Leitung ist.

»Ich kann nicht«, sagt er, glaube ich. »Vergiss es … Die Antwort ist immer noch nein.«

Es ist wieder Kai, daran besteht kein Zweifel. Was immer Conors alter Freund auch will, er lässt nicht locker.

Und Conor bietet mir keinerlei Erklärung. Als ich aus der Dusche komme, ist seine Stimmung auf dem Nullpunkt, und schließlich lehnt er sogar meine Einladung, über Nacht zu bleiben, ab und fährt nach Hause.

Verdammter Kai. Ich wünschte, er würde einfach verschwinden. Ganz offensichtlich verbindet die beiden noch etwas. Ein dunkles Geheimnis, das Conor von innen auffrisst. Sosehr ich mir auch wünsche, dass er mit mir darüber spricht, werde ich ihn nicht drängen.

Ich hoffe nur, dass er einen Weg findet, damit zurechtzukommen, bevor es vollkommen Besitz von ihm ergreift.


Kapitel 26

Conor

Das Wasser ist eiskalt. Sogar durch meinen Surferanzug sticht es in meinen Zehen, wenn ich mich nicht bewege. Ich paddle in Kreisen, um meine Körpertemperatur hochzuhalten, aber es macht mir nichts aus. Nichts macht mir etwas aus, wenn ich auf meinem Board bin und die Wellen unter mir vorbeiziehen. Nichts stört das Getöse der Brandung, wenn sie auf die Küste trifft, das Schreien der Möwen über meinem Kopf und das Salzwasser auf meiner Zunge. Es ist, als wäre ich im Innern einer Schneekugel. Eine perfekte Sphäre der Ruhe, getrennt von allem und jedem. Gelassenheit.

Dann spüre ich, wie der Ozean an mir zieht und wieder nachlässt. Ich weiß, dass meine Welle gleich kommt, und mache mich bereit. Ich liege flach auf der Brust. Meine Fingernägel graben sich in das Wachs. Ich bin bereit. Man muss es einfach fühlen.

Ich paddle, um immer ein Stück vor der Welle zu bleiben, bis ich schließlich mit zittrigen Beinen aufspringe.

Das Gleichgewicht finden.

Die Welle treffen.

Hier draußen dauern die Wellen nicht lang. Nach ein paar Sekunden brechen sie, fallen in sich zusammen und verschwimmen sanft mit der Brandung.

Ich habe etwa eine Stunde im Wasser, bevor die Sonne endgültig aufgegangen ist. Ich ziehe mir beim Jeep den Surferanzug aus, als ich Hunter mit Bucky, Foster, Matt und Gavin in seinem Land Rover auf den Strand zufahren sehe. Keine Minute später stellt sich ein weiteres Fahrzeug mit Jesse, Brodowski, Alec und Trenton auf den Parkplatz. Bis neun Uhr hat es das ganze Team zum Strand geschafft, wo wir bei einer Strandsäuberung der SurfRider Foundation mitmachen.

»Nette Truppe«, sagt Melanie, die Freiwilligenkoordinatorin, zu mir, als ich ihr die Jungs vorstelle. Sie übertreffen sich schier selbst, um sie zu begrüßen, als hätten sie noch nie zuvor eine Frau gesehen. »Seid ihr aus der Gegend?«

»Ein bisschen weiter die Straße rauf in Hastings«, sage ich. »Wir studieren an der Briar University.«

»Schön, euch hier zu haben. Wir wissen eure Hilfe zu schätzen.«

Wir nehmen uns alle einen Eimer, Handschuhe und Müllzangen aus dem Zelt, das sie am Strand aufgebaut haben. Foster starrt einer Gruppe von niedlichen Mädchen aus einer Briar-Verbindung hinterher, die an uns vorbeiläuft, und hebt die Hand. »Ähm, also, ich bin neu und kann nicht besonders gut schwimmen. Kann ich eine Partnerin bekommen? Ich bevorzuge Blondinen.«

»Halt die Klappe, Idiot!« Hunter stößt ihm mit dem Ellbogen in die Rippen. »Keine Sorge«, versichert er Melanie. »Ich bin sein Partner.«

Sie grinst. »Danke. Und jetzt ab an die Arbeit, Gentlemen.«

»Aye, aye, Captain«, sagt Matt. Er grinst sie an, und obwohl sie mindestens fünf Jahre älter ist als er, beweist Melanie, dass keine Frau, egal welchen Alters, Andersons Grübchen widerstehen kann.

Ich bin in Huntington Beach auf die Organisation aufmerksam geworden, und als ich gesehen habe, dass sie auch hier in der Gegend arbeiten, habe ich mich, ohne nachzudenken, eingetragen. Aber nicht jeder sieht dieser Aufgabe mit so einer positiven Einstellung entgegen. Bereits nach einer Stunde bekommt Bucky einen Wutanfall.

»Ich kann mich nicht erinnern, vor Gericht gewesen zu sein«, murmelt er und schlürft mit seinem Eimer durch den Sand. »Ich denke, daran würde ich mich erinnern.«

»Hör auf zu nörgeln«, tadelt ihn Hunter.

»Und ich kann mich auch nicht daran erinnern, verhaftet worden zu sein.«

»Halt’s Maul«, sagt Foster.

»Kann mir also jemand sagen, warum ich an meinem freien Tag Sträflingsarbeit verrichte?« Bucky beugt sich runter und fängt an, mit einem Ding, das im Sand vergraben ist, zu kämpfen. Während er das tut, steigt dem Rest von uns ein übler Geruch in die Nase. Wie von einem toten Tier, das im Abwasser gekocht wurde.

»Verdammt, was ist das?«, jammert Matt und bedeckt das Gesicht mit seinem Oberteil.

»Lass es, Buck«, sagt Hunter. »Vielleicht ist es ein toter Hund.«

»Was, wenn es eine Leiche ist?« Jesse zieht sein Handy hervor, um die blutrünstige Entdeckung festzuhalten.

»Es hängt an meiner blöden Zange fest«, sagt Bucky verwirrt. Er fährt damit fort, Sand aus dem Weg zu schaufeln, reißt, zieht und kämpft mit dem schrecklich stinkenden Teil, das einfach nicht abfallen will, bis er schließlich nach hinten taumelt.

Sand spritzt über unsere Köpfe. Bucky fällt auf seinen Hintern, und im selben Moment landet eine volle Windel, die sich in einem alten Volleyballnetz verfangen hat, auf ihm. Was aussieht wie ein paar weggeworfene Knochen von Grillhähnchen, liegt in den Überresten des Loches, das er geschaufelt hat.

»Verdammt, Mann. Du bist voller Babyscheiße!«, ruft Foster, als wir alle einen Schritt von der Horrorshow zurückmachen.

»Ach, du Scheiße, ich muss kotzen.«

»Das ist so eklig!«

»Es ist überall auf dir!«

»Macht es von mir runter! Macht es runter!« Bucky windet sich im Sand, während Hunter versucht, die Windel mit seiner Müllzange zu erwischen, und Foster aus irgendeinem Grund mehr Sand auf ihn kickt.

Matt findet die Szene, die sich vor uns abspielt, sichtlich komisch. »Wasch es ab, du Trottel«, sagt er zu Bucky.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass Matt die Duschen oben beim Parkplatz meint.

Doch stattdessen zieht sich Bucky bis auf die Unterhose aus und stürzt sich ins eiskalte Wasser.

O Mann. Es hat an Land zwölf Grad Celsius, und der Wind bläst ziemlich heftig. Aber Geist triumphiert über Materie, nehme ich an, denn Bucky taucht mit dem Kopf zuerst ins Wasser, schwimmt ein paar Meter und beginnt, sich überall abzurubbeln.

Wir schauen ihm alle dabei zu. Ich verspüre Bewunderung für den Kerl. Ich war vorhin in einem Surferanzug da draußen und habe mir den Arsch abgefroren. Ich schaudere bei dem Gedanken daran, wie das eiskalte Wasser an meinen bloßen Eiern kitzelt.

Als Bucky endlich wieder aus dem Wasser kommt, ist er total blau und zittert wie ein Hund in einer Werbung für Tierschutzorganisationen. Schnell ziehe ich mein Henley-Shirt aus und gebe es ihm. Gavin wartet mit einem Handtuch auf ihn. Was Hosen angeht, hat er leider kein Glück.

»Wärm dich im Jeep auf.« Ich gebe Bucky die Schlüssel.

Er schnappt sie sich. »Ich hasse die Umwelt.«

Sobald er außer Hörweite ist, lassen sich die Jungs auf ihre Knie fallen und brechen in schallendes Gelächter aus.

»Er wird ein Trauma fürs Leben haben«, sagt Foster immer noch glucksend.

»Der Kerl wird nie wieder an einen Strand gehen«, stimmt Gavin ihm zu.

»Das kann ich ihm nicht verübeln.« Hunter grinst, bevor er sich daranmacht, den ganzen mit Scheiße bedeckten Müll in einen Eimer zu werfen.

Mit Ausnahme von Bucky haben die Jungs an ihrem freien Samstagvormittag ziemlich gute Arbeit geleistet. Und ehrlich gesagt bedeutet es mir viel, dass sie sich für etwas interessiert haben, das mir wichtig ist. Seit ich an der Ostküste bin, hatte ich noch nicht viel Zeit, meinen Hobbys nachzugehen. Eishockey und die Kurse haben mir keine Zeit zum Surfen oder An-die-Küste-Fahren gelassen. Es war Taylor, die mich dazu gebracht hat, über Möglichkeiten nachzudenken, wieder Freiwilligenarbeit zu leisten. Sie hat angeboten, uns heute zu begleiten, aber ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, die Jungs alle zusammenzubringen. Seit die Saison vorbei ist, sind wir kaum noch alle zusammen in einem Raum. Geschweige denn zusammen an einem Strand.

Ich muss zugeben, ein Teil von mir hat sie vermisst. Ja, ich lebe mit ungefähr der Hälfte dieser Arschlöcher zusammen. Aber das ist nicht das Gleiche, wie sich mit ihnen zusammen auf dem Eis den Arsch abzuschwitzen. Übungen bis zum Erbrechen. Stundenlange Busfahrten. Neunzig Minuten voll purer Entschlossenheit. Mir war wohl nicht klar, wie viel mir Eishockey bedeutet, bis ich es mit ihnen zusammen gespielt habe. Dieses Team hat mich dazu gebracht, diesen Sport zu lieben. Diese Jungs sind zu meinen Brüdern geworden.

Mein Handy vibriert in der Hosentasche. Ich nehme an, es ist Taylor, die wissen will, wann ich zurückkomme, doch auf dem Display erscheint eine unbekannte Nummer. Mittlerweile weiß ich, was das bedeutet.

Kai.

Ich sollte nicht rangehen. Es kommt nichts Gutes dabei raus, ihm diese Befriedigung zu verschaffen. Aber da ist dieses nagende Gefühl, das mich davon abhält, ihn auf die Sprachbox zu leiten. Denn wenn es um Kai Turner geht, will ich ihn lieber kommen sehen. Das Schlimmste, was ich machen kann, ist, ihn sich wieder an mich heranschleichen zu lassen.

»Was?«, blaffe ich ins Telefon.

»Jetzt komm mal wieder runter.«

»Ich bin beschäftigt.«

»Das sehe ich.«

Das Blut gefriert mir in den Adern. Ich versuche, keine Aufmerksamkeit zu erregen, und schaue mich um. Ich werfe einen Blick über den Strand, über den Parkplatz. In der Ferne sehe ich eine dürre Gestalt, die sich in der Nähe der Toiletten rumtreibt. Er sieht aus wie ein kleiner Junge in den Klamotten seines großen Bruders, und ich muss sein Gesicht nicht sehen, um ihn zu erkennen.

»Wie zum Teufel hast du mich hier gefunden?« Ich gehe ein paar Schritte von Hunter und den anderen weg.

»Ich habe meine Augen überall. Weißt du das nicht inzwischen?«

»Du bist mir also gefolgt.« Verdammt. Seine Verzweiflung wird größer.

Mich in Buffalo aufzuspüren war eine Sache. Aber jetzt ist er nach Massachusetts gekommen? Von Hastings zu diesem Strand in der Nähe von Boston. Wer weiß, wie lange er mich schon beobachtet oder was er dieses Mal vorhat. Ich zögere allerdings, Kai als gefährlich zu bezeichnen. Ich habe ihn abgesehen von ein paar Schlägereien nie gewalttätig erlebt. Nur Kinderkram. Blaue Augen und angeknackste Egos.

Allerdings kenne ich ihn gar nicht mehr.

»Das müsste ich nicht tun, wenn du endlich wie ein richtiger Kerl mit mir sprechen würdest«, sagt er.

Ich unterdrücke ein Fluchen. »Ich habe dir nichts zu sagen.«

»Ja, aber ich. Du kannst also jetzt hier hochkommen, und wir können die Sache wie Freunde klären. Oder ich muss runterkommen und dich vor all deinen schicken neuen Freunden blamieren.«

Verdammt.

So war es auch, als ich nach Huntington Beach gezogen bin. Er hat mir Schuldgefühle gemacht, weil ich das Viertel verlassen habe. Als ob ich eine Wahl gehabt hätte. Er hat mich verspottet, weil ich ihn für verzogene, reiche Arschlöcher zurückgelassen habe. Als hätte ich damals überhaupt Freunde dort gehabt. Es hat lange gedauert, bis ich erkannt habe, was er da tut. Diese subtile, psychische Manipulation. Zu lange.

»Also gut, Arschloch.«

Ich sage Hunter, dass ich auf die Toilette muss, und gehe nach oben zum Parkplatz in die Nähe der Klos. Eine Minute verschwinde ich in der Herrentoilette, dann gehe ich zu den Bänken in die Nähe meines Jeeps. Ich kann nicht wissen, wen er vielleicht mitgebracht hat, und auf keinen Fall lasse ich mich zu weit von den Jungs weglocken. Dass er sich so viel Mühe gemacht hat, mich zu finden, bedeutet, dass er etwas ziemlich Schlimmes von mir will. Wenn Kai verzweifelt ist, kann ich ihm nicht vertrauen.

»Du machst mir die Sache ganz schön schwer«, sagt er und setzt sich neben mich.

»Das ist deine Schuld. Ich würde lieber in Ruhe gelassen werden.«

»Mann, ich verstehe dich nicht, Con. Du bist mit mir durch dick und dünn gegangen. Damals …«

»Verdammt. Hör auf.« Ich drehe mich zu ihm um, diesem Geist meiner Kindheit, der mit jedem Jahr, das vergeht, immer mehr zum Albtraum als zur Erinnerung wird. »Das ist alles eine Ewigkeit her, Kai. Wir sind keine Kinder mehr. Wir haben nichts mehr miteinander zu tun.«

Ich zwinge mich dazu, den Blick nicht von ihm abzuwenden, aber in ihm sehe ich alles, was ich an mir selbst hasse. Und dann hasse ich mich noch ein bisschen mehr, weil ich so denke. Denn Kai weiß wenigstens, wer er ist. Ja, er ist ein Versager, aber er läuft nicht mit Wahnvorstellungen herum und versucht nicht, sich selbst in etwas einzubringen, das nur dazu gebaut wurde, um Kerle wie ihn – wie uns – draußen zu halten.

»Was immer du willst, du wirst es nicht bekommen«, sage ich mit müder Stimme. »Ich bin draußen, Mann. Ich bin fertig mit dieser Scheiße. Lass mich mein Leben leben.«

»Das kann ich nicht tun. Noch nicht.« Er legt den Kopf schief. »Wenn du mir hilfst, lasse ich dich in Ruhe. Dann musst du mich nie wiedersehen. Du kannst mich vergessen.«

Verdammt. Ich hasse ihn.

»Du hast Ärger«, sage ich resigniert. Natürlich hat er das. Ich höre es an seiner Stimme. Es ist etwas Ernstes. Er hat Angst.

»Ich habe Mist gebaut, okay? Ich sollte etwas für diese Typen erledigen …«

»Etwas.«

Kai verdreht die Augen und schüttelt genervt den Kopf. »Ich sollte nur ein Produkt von einem Ort zum anderen bringen.«

»Schwarzhandel, Kai.« Verdammter Idiot. »Du meinst illegalen Handel. Was zum Teufel ist mit dir los?«

»So war es nicht. Ich habe ein paar Typen einen Gefallen geschuldet, und sie haben gesagt, wenn ich ein Paket für sie an einem Ort abhole und es zu einem anderen Ort bringe, dann sind wir quitt. Es war ganz einfach.«

»Aber?« Kais ganzes Leben besteht aus einfachen Dingen, die ein großes Aber nach sich ziehen. Aber ich habe nicht gewusst, dass jemand zu Hause war. Aber jemand hat geredet. Aber ich war betrunken und habe das Geld verloren.

»Ich habe genau das getan, was sie von mir verlangt haben«, protestiert er. »Ich habe das Päckchen von diesem Typen abgeholt, es zu dem anderen Ort gebracht, es bei diesem Kerl abgegeben …«

»Und nun sagen sie, dass sie es nie bekommen haben.«

Kai sackt in sich zusammen bei dieser offensichtlichen Antwort. Denn jeder Idiot hätte es kommen sehen – nur Kai tut das nie. »Das ist ja die Scheiße«, murmelt er. »Ich weiß nicht, wer es auf mich abgesehen hat. Jemand versucht, mich fertigzumachen, doch ich weiß nicht, warum.«

»Was erwartest du jetzt von mir? Wenn du einen Platz suchst, wo du dich verstecken kannst, dann such weiter. Ich kann dich nicht bei mir schlafen lassen. Ich habe Mitbewohner.«

»Nein, nichts dergleichen.« Er hält inne, und seine herabhängenden Schultern sagen alles. »Ich muss es ihnen nur zurückzahlen, oder sie holen sich ihr Geld auf andere Weise. Ich weiß, wir hatten das alles schon, Con. Das verstehe ich. Aber diese Typen denken, dass ich ihre Scheiße gestohlen habe.«

Er reibt sich übers Gesicht. Dann starrt er mich mit blutunterlaufenen Augen an, die mich förmlich anflehen. Wir sind wieder zwei Kinder, die in einem dunklen Zimmer einen Pakt schließen. Die sich ihre Handflächen mit einem Taschenmesser aufritzen.

»Conor, sie werden mich umbringen. Oder schlimmer. Da bin ich mir ganz sicher.«

Ich hasse ihn. Ich hasse ihn, weil er ständig Wege findet, sich selbst auf den Straßenpreis für einen Umschlag Koks oder Pillen zu reduzieren. Ich hasse ihn dafür, zuzulassen, dass eine Bande von Narbengesichtern sein Leben ruiniert. Ich hasse ihn dafür, dass er sich eine Pistole an den Kopf hält und zu mir sagt, wenn er mir wirklich etwas bedeuten würde, dann würde ich ihm mehr Kugeln geben.

Ich will die Antwort gar nicht wissen, als ich ihm die Frage stelle.

»Wie viel?«

»Zehntausend.«

»Verdammt, Kai.« Ich kann nicht mehr still sitzen. Ich springe von der Bank auf und beginne, herumzulaufen. Das Blut kocht in meinen Adern. Ich sollte ihm die ganze Scheiße aus dem Leib prügeln.

»Ja, ich weiß.«

»Hurensohn.« Ich kicke gegen eine Mülltonne, und Wut und Verzweiflung brauen sich in meinem Bauch zusammen.

Ich weiß nicht einmal, warum ich das so sehr an mich heranlasse. Es ist Kai. Er ist Gift. Eine hochwirksame, ätzende Säure, die alles auffrisst, mit dem sie in Berührung kommt. Wenn du sie einmal berührst, kriecht sie in deine Knochen. Sie brennt ein Loch durch dich hindurch.

»Nein«, sage ich schließlich.

»Hey.« Er packt mich am Arm, und ich schüttle ihn mit einem Blick ab, der besagt, dass er das nie wieder tun soll. »Du musst mir helfen. Ich mache keine Scherze. Sie werden mich finden.«

»Dann lauf, Mann. Steig in einen Bus nach Idaho oder North Dakota und versteck dich einfach, verdammt. Es ist mir egal.«

»Ist das dein Ernst? Du würdest deinen besten Freund hängen lassen?«

»Wir sind keine besten Freunde. Und das waren wir auch nie.« Ich schüttle ein paarmal den Kopf. »Das ist dein Problem, das du lösen musst, und ich will damit nichts zu tun haben.«

»Tut mir leid, Mann.« Sein Verhalten verändert sich. Sein Blick wird hart. Und jetzt weiß ich wieder, warum er mir Angst eingejagt hat. »Ich kann dich nicht gehen lassen.«

»Du willst mir nicht drohen«, warne ich ihn und mache mich vor ihm breit.

Es gab eine Zeit, da war ich nur ein schlaksiger Punk auf einem Skateboard, der ihm überallhin gefolgt ist. Nichts mehr. Heute könnte ich diesen Versager übers Knie legen. Besser, er versteht das, bevor er auf wirklich dumme Ideen kommt.

»Fürs Erste lasse ich dich gehen. Das nächste Mal wird es anders sein.«

»Nein, da irrst du dich.« Er entblößt seine Zähne in einem freudlosen Grinsen. »Weißt du, du schuldest mir noch etwas. Ich habe dich immer noch im Griff. Zehntausend. Heute.«

»Du hast den Verstand verloren. Ich habe nicht so viel Geld. Selbst wenn ich es hätte, würde ich es dir nicht geben.«

»Du kannst es besorgen«, sagt er, immer noch entschlossen. »Geh und frag deinen Stiefpapa nach dem Geld.«

»Fick dich.«

Kai sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich denke nicht, dass du dieses Spiel so spielen willst, Con. Wenn du mir das Geld nicht besorgst, wird Daddy Max herausfinden, dass du derjenige warst, der den Alarmcode für die Villa preisgegeben hat, damit ein anderer einbrechen und das Haus verwüsten kann.« Er hebt die Augenbrauen. »Vielleicht erzähle ich ihm sogar, dass du derjenige warst, der das fehlende Geld aus seinem Büro genommen hat. Wie klingt das?«

»Du bist ein Stück Scheiße, Kai. Weißt du das?«

»Wie ich gesagt habe, wir können das auf einfachem Wege machen. Erzähl Max einfach nur, dass du das Geld für irgendeinen Blödsinn brauchst. Denk dir etwas aus. Du besorgst mir das Geld, und wir sind quitt. Ich verpisse mich, und alle sind glücklich.«

Das, was du als Kind nicht weißt, wenn deine besten Freunde für dich das Größte sind und jeder Tag der erste und letzte deines Lebens ist, wenn sich alles um dich herum wichtig und gefährlich anfühlt, wenn jeder Gedanke und jede Emotion ein Ausbruch einer selbstzerstörerischen Kraft ist, ist, dass der schlimmste Fehler, den du machst, dich dein Leben lang begleiten wird. Ein kurzer, verblendeter Moment aus Wut, den du dein Leben lang bedauern wirst.

Was ich am meisten an Kai hasse, ist die Tatsache, dass ich in vielerlei Hinsicht so bin wie er. Der einzige Unterschied ist, dass ich es zugeben kann.

Ich fahre mir mit zittriger Hand durchs Haar, halte meinen Blick starr auf den Horizont gerichtet und zwinge mich, die Worte, die in meiner Kehle brennen, laut auszusprechen.

»Ich besorg dir das Geld.«


Kapitel 27

Taylor

Ich bin eins dieser Mädchen geworden.

Alle fünf Sekunden schaue ich wie besessen aufs Handy und springe auf, weil ich mir einbilde, dass es vibriert.

Ich schalte das Handy immer wieder aus und an, weil es bestimmt kaputt ist und ich deswegen noch keine Antwort auf meine letzten drei Nachrichten bekommen habe.

Ich schreibe mir selbst, um sicherzugehen, dass die Nachrichten auch wirklich durchgehen, und dann bringe ich Sasha dazu, mir zu schreiben, da ich einfach nicht weiß, wie diese Dinger funktionieren.

Ich hasse mich selbst dafür, in meiner Verzweiflung meinen letzten Rest an Stolz zu verlieren.

Ja, eins dieser Mädchen. Mit jeder vorübergehenden Minute male ich mir ein neues Szenario aus, in dem er mich betrügt, mich fallen lässt, über mich lacht. Ich hasse mich. Oder besser gesagt hasse ich das, was ich geworden bin, weil ich mir selbst erlaubt habe, zu glauben, ein Junge könnte mich glücklich machen.

»Gib mir dein Telefon.« Sasha, die neben mir auf dem Schlafzimmerboden zwischen unseren Arbeitsbüchern sitzt, streckt mir die Hand entgegen. Ihr finsterer Blick besagt, dass sie langsam genug von mir hat.

»Nein.«

»Jetzt, Taylor.« O ja, sie hat mein Theater definitiv satt.

»Ich lege es weg, okay?« Schnell stecke ich das Handy in meine Gesäßtasche und nehme mein Notebook.

»Du hast es schon sechsmal weggesteckt. Aber komischerweise scheint es nie wegzubleiben.« Sie runzelt die Stirn. »Wenn du es noch einmal rausholst, dann werde ich es konfiszieren, verstanden?«

»Verstanden.« Die nächsten zehn Minuten strenge ich mich wirklich an, so zu tun, als würde ich lernen.

Heute Nachmittag bin ich ins Kappa-Haus gekommen, weil mir die Möglichkeiten, mich abzulenken, ausgegangen sind. Conor hat mir nicht geschrieben, als er gestern vom Strand zurück nach Hastings gekommen ist. Wir hatten lose ausgemacht, dass wir uns am Samstagabend mit Freunden im Malone’s treffen, aber aus dem Nachmittag wurde Abend, aus dem Abend wurde Nacht, aus der Nacht wurde Morgen, und ich hatte immer noch nichts von ihm gehört.

Ich habe heute wieder versucht, ihm zu schreiben. Zweimal. Er hat nur knapp geantwortet, dass etwas dazwischengekommen ist. Dann hat er mich ignoriert, als ich ihn gefragt habe, was passiert ist.

Unter anderen Umständen würde mich das vielleicht nicht so belasten, doch er hat sich am Mittwochabend in einer seltsamen Stimmung von mir verabschiedet. Zuerst dachte ich, er hätte sich über den Anruf von Kai geärgert. Aber dann ist mir noch ein anderer Gedanke gekommen. An diesem Abend waren wir so nahe dran, Sex zu haben, wie noch nie zuvor, und ich habe ihn zurückgewiesen. Jedes Mal, nachdem wir in Buffalo miteinander rumgemacht haben, habe ich die Grenze ein bisschen weitergezogen. Doch er hat nie versucht, bis zum Ende zu gehen.

Bis Mittwochabend.

Er hat mir zwar versichert, dass es okay ist. Er hat genau die richtigen Dinge gesagt, um mich zu beruhigen. Aber wenn ich zurückblicke, frage ich mich, ob er das nur getan hat, damit ich ihn auch noch zum Höhepunkt bringe. Denn als das passiert ist, ist er gegangen.

Ich atme tief ein und aus.

»Was?« Sasha legt ihr Notebook zur Seite und sieht mich besorgt an. »Was immer dir auch im Kopf herumgeht, spuck’s aus, Mädchen.«

»Vielleicht ist es das …« Meine Zähne graben sich in meine Unterlippe. »Vielleicht ist es das, was jeder kommen gesehen hat.«

Sie zögert mit einer Antwort.

»Er hat mir an dem Abend, als wir uns kennengelernt haben, erzählt, dass er keine feste Freundin will. Dass er nie länger als ein paar Wochen mit einem Mädchen ausgegangen ist.« Ich ignoriere den Stich in meinem Herzen. »Diesen Zeitrahmen haben wir jetzt ausgereizt.«

Ihr Blick wird sanfter. »Glaubst du das wirklich?«

»Ich glaube, er hat die Blowjobs langsam satt. Und an diesem Punkt würde er mich für acht Sekunden richtigen Sex in der Missionarsstellung fallen lassen.«

Sasha verzieht das Gesicht. »Vielen Dank für diese Bilder.«

Ich schlucke meine Verbitterung runter. »Er wäre nicht der erste Kerl, der ein Mädchen fallen lässt, weil es nicht mit ihm schläft.«

»Ich habe noch nie von einem Kerl gehört, der ein Mädchen wegen zu vieler Blowjobs fallen lässt«, entgegnet sie.

Was mich wieder auf das Thema Monogamie zurückbringt. »Vielleicht sind es gar nicht die Blowjobs, sondern die Tatsache, von wem er …«

»Taylor, ich denke, du machst dich nur selbst verrückt, wenn du versuchst, dir vorzustellen, was in seinem Kopf rumgeht«, sagt sie.

»Tja, das müsste ich mir nicht vorstellen, wenn er einfach auf meine Nachrichten antworten würde.«

»Hör mal.« Sasha versucht zwar, ihren frustrierten Tonfall zu verbergen, aber sie klingt doch sehr ungeduldig. Sie versucht es, im Trösten ist sie allerdings nicht gut. »Ich kenne ihn nicht, also kann ich nicht deine Penisflüsterin sein. Aber eins kann ich dir sagen: Wenn du ihn wirklich für so einen Kerl gehalten hättest, dann hättest du niemals deine Zeit mit ihm verschwendet. Das sagt mir, dass vielleicht etwas anderes im Busch ist.«

»Was zum Beispiel?«

»Ich weiß nicht, vielleicht hat er seine Jungs-Tage. Aber ich denke, was immer er auch für ein Problem hat, du bist es nicht. Das sollte nicht dein erster Gedanke sein.«

»Nein?«

»Nein, Süße. Mir kommt es so vor, als wäre er verrückt nach dir, seit ihr angefangen habt, zum Schein zusammen zu sein. Also entweder hat er ein anderes Problem oder er ist einfach ein Arschloch. Und wenn Letzteres der Fall ist, dann kannst du froh sein, ihn loszuwerden. Also hör auf, dich zu stressen. Ihr beide werdet schon wieder miteinander reden, und dann kannst du dich immer noch entscheiden. Bis dahin – lass es gut sein. Du musst damit beginnen, selbst hinter dir zu stehen, Taylor. Das kann niemand anderes für dich tun.«

Auf der einen Seite hat sie recht. Anzunehmen, dass ich etwas Falsches getan habe, dass ich nicht gut genug bin, ist immer mein erster Gedanke. Das kommt dabei raus, wenn man sich so viele Jahre für seinen Körper geschämt hat.

Auf der anderen Seite weiß ich nicht, wie ich so gelassen sein soll wie Sasha. Ich weiß nicht, wie ich es schaffen kann, dass mir so etwas nicht unter die Haut geht. Wie ich den Teil meines Gehirns ausschalten kann, an dem das nagt.

Sie hat keine Ahnung, wie viel er mir mittlerweile bedeutet, auch wenn ich mir selbst gesagt habe, dass ich das nicht zulassen darf. Sie weiß nicht, wie tief er bereits in mein Leben eingedrungen ist. Das kann ich nicht mehr rückgängig machen, verdammt. Trennungen sind zerstörerisch, und es ist unmöglich, jemanden komplett aus seinem Leben zu löschen. Da wird immer ein Abdruck bleiben, den diese Menschen hinterlassen.

Ich hatte wirklich gehofft, vermeiden zu können, dass Conor zu so einem Abdruck wird.

»Vor diesem Hintergrund …«, verkündet sie und steht auf, um ihren Autoschlüssel vom Nachtkästchen zu holen. »Wenn er dich dreckig behandelt hat und du sein Auto anzünden oder seine Schlittschuhe sabotieren willst, damit er sich den Knöchel bricht, bin ich für dich da, Süße.«

Ich muss lächeln. Ich liebe sie. Sasha ist der Mensch, den ich neben mir mit einer Schaufel in der Hand im strömenden Regen stehen haben möchte, während wir eine Leiche vergraben.

»Komm schon, du Dummerchen.« Sie streckt mir die Zunge raus. »Wir können auf dem Weg zur Bar noch einmal an seinem Haus vorbeifahren.«

 

Im Malone’s geht es ziemlich zu für einen Sonntagabend. Ein Dart-Turnier ist in vollem Gange, und vor ein paar Minuten ist die komplette Sigma-Phi-Verbindung durch den Eingang gestürmt, nachdem sie ganz offensichtlich bereits woanders vorgefeiert haben. Bis jetzt musste Sasha schon drei Betrunkene mit glasigen Augen abwehren, die ihre erbärmlichen Anmachsprüche rausfeuern, wie Wonder Woman mit ihren goldenen Armbändern die Kugeln abwehrt.

»Warum genau sind wir noch einmal hier?«, rufe ich über den Lärm einer lauten Gruppe Kerle hinweg, die in der Nähe »Ex! Ex! Ex!« rufen.

Sasha schiebt mir noch einen Malibu zu und stößt mit mir an. »Du brauchst etwas Befriedigung.«

»Ich denke nicht, dass das mein Problem ist.« Missmutig trinke ich fast meinen ganzen Cocktail in einem Schluck leer und lehne mich dann an die Bar, um die Leute zu beobachten.

»Da irrst du dich.« Sie stürzt ihren Wodka Bull hinunter. »Wissenschaftliche Studien haben bewiesen, dass nur eine signifikante Anzahl an Penis und Alkohol zusammen deine Fehlfunktion richten kann, wenn ein Mann dir den Kopf verdreht hat.«

»Ich würde gerne die Bewertungen zu dieser Studie lesen.«

Sasha zeigt mir den Stinkefinger.

»Ich komme genau rechtzeitig.« Ein großer Typ in einem Briar-Basketball-Shirt taucht vor uns auf. Er grinst uns mit seinen perfekten weißen Zähnen und den Grübchen eines Models an.

Sasha scheint nicht ganz abgetan von ihm zu sein, denn sie beißt an. »Wofür?«

»Ihr zwei braucht noch einen Drink.« Er nickt in Richtung unserer leeren Gläser und winkt dann dem Barkeeper zu. »Was immer die beiden trinken und einen Rum-Cola für mich, bitte. Danke.«

Mir entgeht nicht, dass Sasha bei seinem Bitte und Danke nachdenklich die Stirn runzelt. Bei Sasha Lennox ist es wichtig zu wissen, dass ihre beste Freundin in Kindheitstagen ihre Urgroßmutter väterlicherseits war, die in verschiedenen Lebensphasen Briefträgerin für die Armee im Zweiten Weltkrieg, Lehrerin im Gefängnis und kurze Zeit auch eine katholische Nonne gewesen ist. Das heißt, ein Junge mit Manieren hat Sasha schon halb um den Finger gewickelt, wenn er einfach nur höflich ist.

»Ich bin Eric«, sagt er zu uns. Als er Sasha anlächelt, kommen seine makellosen Zähne zum Vorschein.

»Sasha«, sagt sie kokett, »das ist Taylor. Sie würde liebend gerne irgendeinen großen, dunklen und gut aussehenden Freund von dir kennenlernen, mit dem du hier bist.«

Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu, den sie ignoriert. Sie ist zu beschäftigt damit, von Erics Manieren begeistert zu sein. Er gibt seinen Freunden an einem Tisch auf der anderen Seite des Raumes ein Zeichen, und die zwei Jungs kommen mit ihrem Bier auf uns zu. Sie heißen Joel und Danny, und wir fünf unterhalten uns locker, wobei Sasha und ich uns fast die Hälse verrenken müssen, weil das Basketballteam von Briar heutzutage anscheinend bloß noch Wolkenkratzer als Spieler rekrutiert.

Als Danny ein Stück näher an mich heranrückt, vergräbt Sasha ihre Fingernägel in meinem Arm, um mir zu zeigen, dass sie mich nicht fliehen lassen wird. Ich schiebe sie ein paar Schritte zur Seite, damit wir uns ungestört unterhalten können.

»Ich habe einen Freund«, erinnere ich sie. Daraufhin hebt Sasha sarkastisch die Augenbrauen. »Denke ich.«

»Du musst ja nicht gleich mit ihnen ins Bett hüpfen«, entgegnet sie. »Lächle einfach, nicke freundlich und trinke. Eine kleine harmlose Flirterei schadet niemandem.«

»Wenn ich sehen würde, wie Conor mit einem anderen Mädchen flirtet …«

»Aber du siehst ihn nicht, weil er nicht auf deine Nachrichten antwortet. Also tu ein paar Stunden so, als wärst du am Leben und hättest Spaß«, sagt sie und schiebt mir einen Shot zu, nachdem Danny darauf bestanden hat, uns allen Tequila zu bestellen.

»Auf Basketball.« Sasha hebt ihr Glas.

»Auf Kappa Chi«, erwidert Eric.

»Auf Eishockey«, murmle ich.

Nachdem wir unsere Schnapsgläser geleert haben, zieht Sasha ihr Handy hervor und hält es hoch, um ein Gruppenselfie von uns fünf zu machen.

»So«, zwitschert sie.

»Was so?«

Sie schneidet das Foto zurecht und wendet einen Filter an, bevor sie es mit verschiedenen Hashtags postet.

#girlsnight#kappachi#briaru#fuckpucks#bigballs

»Das soll Conor erst mal ignorieren«, sagt sie grinsend.

Die Sache ist die, ich will keine Rache. Ich will ihn nicht eifersüchtig machen oder ihn daran erinnern, was er verpasst. Ich will nur verstehen, was sich geändert hat.

Als ich später zurück in meinem Apartment ins Bett gehe und mich selbst davon zu überzeugen versuche, Conor nicht noch einmal zu schreiben, sehe ich, dass er mir eine Nachricht geschrieben hat.

Er: Sorry. Wir reden morgen. Gute Nacht.

Irgendwie ist das schlimmer, als wenn er gar nicht geantwortet hätte.


Kapitel 28

Conor

Ein Psychiater würde mein Verhalten der letzten Woche als selbstzerstörerisch bezeichnen. Zumindest ist es das, was Hunters Freundin mir heute vorgeworfen hat. Und Demi ist mit dem Psychologiestudium fast fertig, also ist das legitim. Anscheinend ist sie Taylor auf dem Campus über den Weg gelaufen, was sie dazu veranlasst hat, mir Folgendes zu schreiben: »Was zum Teufel hast du ihr angetan?«

Daraus kann ich nur schließen, dass ich es geschafft habe, auch Taylor zu zerstören. Nichts anderes hätte ich erwartet. Das ist genau das, was ich verdiene. Man kann kein Parfüm auf einen Haufen Scheiße sprühen und so tun, als würde es nicht stinken.

Ich wollte sie anrufen. Letztes Wochenende bin ich nach dem Strand zu Taylors Wohnung gefahren, konnte aber nicht reingehen. Ich konnte ihr nicht wieder ins Gesicht lügen und erzählen, dass alles gut ist. Mir ist es lieber, sie hält mich einfach für ein weiteres Arschloch, als dass sie weiß, wer ich wirklich bin.

Seitdem haben wir uns ein paarmal getroffen und zwischen den Kursen auf dem Campus einen Kaffee getrunken, doch ich war nicht mehr bei ihr zu Hause und habe sie auch nicht zu mir eingeladen. Die Kaffeetreffen sind schon unbeholfen genug – eine ganze Stunde, in der ich nicht weiß, was ich sagen soll, und sie Angst hat, mich zu vertreiben. Und jede Nachricht, die sie mir schickt und mich fragt, was los ist, drückt das Messer ein bisschen tiefer hinein.

Wenn ich ein besserer Mensch wäre, würde ich ihr die Wahrheit erzählen. Ich würde ihr reinen Wein einschenken und riskieren, dass sie mich voller Verachtung und Abscheu mit ihren wunderschönen karibikblauen Augen anschaut. Ich würde sie mich einen erbärmlichen Versager nennen lassen und dabei zusehen, wie sie endlich einsieht, was ich ihr die ganze Zeit zu feige war, zu sagen: dass sie etwas Besseres verdient.

Taylor: Willst du heute Abend herkommen?

Aber ich bin ein Feigling. Ich mache mir weiter vor, dass die Dinge zwischen Taylor und mir wieder zurechtgerückt werden können, wenn Kai wieder aus meinem Leben verschwunden ist. Ich werde mich entschuldigen, sie wird mir widerwillig verzeihen, und dann kann ich den nächsten Monat damit verbringen, sie zurückzugewinnen.

Doch jedes Mal, wenn ich das Fragezeichen am Ende ihrer Nachrichten sehe, fällt es mir schwerer, mir vorzustellen, dass ich ihr noch mal ins Gesicht schauen kann.

Eine weitere Nachricht blinkt auf meinem Display auf. Dieses Mal von Kai.

Kai: Du verschwendest deine Zeit …

Ich drehe das Handy um, damit ich nicht mehr aufs Display schauen muss. Es ist Montagmorgen, und ich sollte nicht mehr im Bett liegen. Mein Philosophiekurs beginnt in weniger als einer Stunde. Andererseits philosophiere ich ja schon genug für mich selbst und sollte den Kurs vielleicht einfach sausen lassen. Zu viel Selbstwahrnehmung kann nicht gut sein für die Seele.

Ich starre an meine Zimmerdecke und hole tief Luft. Dann schwinge ich meinen faulen Hintern aus dem Bett und zwinge mich dazu, mich anzuziehen.

Mein Handy vibriert erneut, und ich tue so, als würde ich es nicht bemerken. Es ist entweder Taylor oder Kai. Vielleicht auch meine Mom.

Der einzige Mensch, den ich gerade noch weniger enttäuschen möchte als Taylor, ist meine Mom. Ich kann sie nicht anrufen und sie nach dem Geld fragen. Ich dachte, ich könnte den Mut aufbringen, Max direkt anzurufen, ihm irgendeine Story aufzutischen, in der einer meiner Mannschaftskollegen in Ärger geraten ist, und ihm zu erzählen, dass ich Mom keine Sorgen bereiten will. Oder ich könnte behaupten, dass ich das Auto von jemandem geschrottet habe. Aber dann habe ich mir das Gesicht vorgestellt, das er machen würde.

Ihn nach dem Geld zu fragen würde ihn nur noch mehr in dem bestätigen, was er sowieso schon immer über mich gedacht hat: dass ich Abschaum war, immer Abschaum bleiben werde und dass kein Geldbetrag, kein noch so großer Ortswechsel oder irgendeine tolle Ausbildung je etwas daran ändern wird.

Also habe ich keine Wahl. Nach dem Kurs fahre ich zu Hunter und sage ihm, dass wir reden müssen.

Demi sitzt neben ihm auf der Couch und wirft mir vernichtende Blicke zu. Aber nicht, weil sie gerade eine Krimiserie schaut und ich sie dabei gestört habe, so viel ist klar.

»Sag Taylor nicht, dass ich hier bin«, bitte ich sie mit belegter Stimme. »Bitte.«

Sie holt tief Luft und verdreht die Augen. »Ich werde dir nicht sagen, was du tun sollst …«

»Gut«, sage ich und drehe mich auf dem Absatz um, um mir ein Bier aus dem Kühlschrank in der Küche zu holen.

»Aber du solltest sie nicht hinhalten«, beendet Demi ihren Satz, als ich wieder ins Wohnzimmer komme.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals runter. »Das tue ich nicht.«

»Weiß sie das?«

Ich nehme an, das ist eine rhetorische Frage, und wenn nicht, ist es auch egal. Ich bin nicht hergekommen, um mit Demi über Taylor zu reden.

Ich nehme einen großen Schluck von meinem Bier und nicke Hunter zu, der gequält dreinblickt. »Können wir uns in deinem Zimmer unterhalten?«

»Klar.«

»Ich mag Taylor!«, ruft Demi mir nach, als ich Hunter durch die Tür folge. »Sei ein Mann und bring das mit ihr wieder in Ordnung, Conor Edwards.«

»Sorry«, sagt Hunter verlegen zu mir, als seine Freundin damit fortfährt, mich zu beschimpfen, obwohl ich schon gar nicht mehr im Raum bin.

In Hunters Zimmer setzt er sich an seinen Schreibtisch, während ich mich gegen die Tür lehne und an dem Etikett an meiner Flasche herumzupfe. Er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass etwas nicht stimmt. Hunter ist mein bester Freund in der Mannschaft. Vielleicht ist er sogar mein bester Freund überhaupt. Vor einer Woche noch hat sich Taylor mit ihm diesen Platz geteilt.

»Was ist los?«, fragt er und sieht mich skeptisch an. »Geht es um dich und Taylor?«

»Eigentlich nicht.«

»Was ist los mit euch beiden? Demi fragt mich ständig, ob ihr Schluss gemacht habt, und ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll, außer dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern soll. Aber du kennst Demi. Sie wird mich eher kastrieren, als sich von mir sagen zu lassen, was sie zu tun hat.«

»Nein, wir haben nicht Schluss gemacht.« Obwohl es immer schwerer wird, einen Unterschied zu erkennen. »Es hat nichts mit Taylor zu tun. Es ist … ähm …« Ich schweife ab und komme mir plötzlich blöd vor.

Das ist härter, als ich dachte. Hunter ist mein einziger Ausweg. Seine Familie hat Geld – so viel Geld, dass Max’ Villa dagegen aussieht wie eine Angestelltenunterkunft –, und er hat Zugang zu diesem Geld.

Auf dem ganzen Weg hierher dachte ich, ich könnte es cool und locker rüberbringen. Hey, Mann, kannst du mir ein paar Tausend leihen? Keine große Sache. Aber das schmerzt. Ich glaube nicht, dass ich in meinem Leben schon einmal so gedemütigt gewesen bin, so vollkommen zermürbt. Trotzdem habe ich keine andere Wahl. Entweder das, oder Kai erzählt Max, was ich getan habe.

Und das kann ich meiner Mom nicht antun.

»Con, du machst mir ein bisschen Angst. Was ist los?«

Ich gehe von der Tür weg, weil ich meine Füße bewegen muss. Als würden sie mein Gehirn antreiben. »Ich werde es dir direkt sagen. Ich brauche zehntausend Dollar, aber ich kann dir nicht sagen, wozu. Ich verspreche, es hat nichts mit einem Kredithai oder Drogengeschäften oder so etwas zu tun. Ich muss nur eine Sache klären und kann damit nicht zu meiner Familie gehen. Ich wäre nicht zu dir gekommen, wenn ich eine andere Wahl hätte.« Ich lasse mich auf seine Bettkante fallen und fahre mir mit den Händen durchs Haar. »Ich verspreche, dass ich es dir zurückzahlen werde. Das wird wahrscheinlich nicht schnell gehen, aber du kriegst von mir jeden Cent zurück, und wenn es bis an mein Lebensende dauert.«

»Okay.« Hunter schaut auf den Boden. Er nickt langsam, als gäbe es eine Zeitverzögerung zwischen den Worten, die meinen Mund verlassen, und ihm. »Und du hast niemanden umgebracht.«

Er nimmt es besser auf als erwartet.

»Nein, habe ich nicht.«

»Du wirst auch nicht das Land verlassen«, sagte er. »Oder?«

Ich will nicht lügen – dieser Gedanke ist mir bereits gekommen. Aber nein. »Ich bleibe hier.«

Er zuckt mit den Schultern. »Cool.«

Bevor ich mit der Wimper zucken kann, kramt Hunter in einer seiner Schreibtischschubladen nach einem Scheckheft. Ich sitze nur fassungslos da, während er einen Scheck ausfüllt. »Bitte sehr.«

Einfach so gibt er ihn mir. Zehntausend. Vier Nullen.

Ich bin so ein Arschloch.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr du mir geholfen hast.« Erleichterung durchflutet mich, dicht gefolgt von Reue. Ich hasse mich selbst dafür. Aber nicht genug, um den Scheck nicht entgegenzunehmen und ihn in meinen Geldbeutel zu stecken. »Es tut mir leid. Du …«

»Con, ist schon gut. Wir sind Teamkollegen. Ich halte dir immer den Rücken frei.«

Emotionen überwältigen mich. Das verdiene ich überhaupt nicht. Es ist totaler Zufall, dass ich hier gelandet bin. An der Briar University, in dieser Mannschaft. Mein einziger Gedanke war, einfach aus L. A. rauszukommen, und ein paar Anrufe später hatte mich Max an seiner ehemaligen Uni eingeschrieben.

Ich habe nichts dafür getan, einen Platz in einem College-Eishockeyteam zu verdienen oder die Freundschaft von Leuten wie Hunter Davenport. Jemand hat einem anderen einen Gefallen geschuldet, und ich war einfach drin in der Mannschaft. Ich bin ein akzeptabler Eishockeyspieler, manchmal vielleicht sogar ganz gut. Hin und wieder womöglich selbst besser als gut. Aber wie viele andere Jungs waren besser als gut und hatten keine Beziehungen? Ich bin mir ziemlich sicher, dass es einen anderen Jungen gegeben hat, der es mehr verdient hätte als ich. Jemanden, der nicht herkommt und seine Freunde um Geld bittet, damit er den Kerl bezahlen kann, der ihn erpresst, weil er seine eigene Familie ausgeraubt hat.

Das ist die Sache, wenn man vor sich selbst davonrennt – man rennt immer genau auf das Problem zu.

Nachdem ich Hunters Haus verlasse, fahre ich einfach nur. Ich habe keinen bestimmten Ort im Sinn und ende an der Küste, sitze im Sand und schaue den Wellen zu. Ich schließe die Augen, spüre, wie die Sonne in meinem Rücken untergeht, und höre dem Geräusch zu, das mich einst gerettet hat. Dem Geräusch, das mich normalerweise beruhigt, mich mit dem verbindet, was wir eine Seele, ein Gewissen nennen. Aber heute Abend kann mir das Meer nicht helfen.

Ich fahre nach Hastings zurück und warte auf eine Stimme in mir, die mir eine bessere Entscheidung verrät, die richtige Entscheidung. Doch ich bin allein in meinem Kopf.

Irgendwie finde ich mich vor Taylors Apartment wieder. Ich parke den Jeep und sitze fast eine Stunde lang da, während ich die Nachrichten lese, die auf meinem Display erscheinen.

Taylor: Ich esse jetzt zu Abend.

Taylor: Ich gehe früh ins Bett.

Taylor: Treffen wir uns morgen zum Mittagessen?

Ich beuge mich zum Handschuhfach und öffne es. Ich krame so lange darin herum, bis ich das Döschen finde, das ich an einem anderen Abend reingelegt habe. Dann ziehe ich den gedrehten Joint raus und finde ein Feuerzeug in der Mittelkonsole. Ich zünde ihn an und blase eine Rauchschwade aus dem geöffneten Fenster. Bei meinem Glück kommt jeden Moment ein Cop vorbei, aber es ist mir egal. Meine Nerven brauchen etwas Beruhigung.

Kai: Hast du es schon?

Kai: Melde dich bei mir.

Ich nehme noch einen tiefen Zug und atme langsam aus. Meine Gedanken beginnen, sich von mir zu entfernen, und entwickeln fast einen eigenen Verstand. Ich bin so tief in meinem eigenen Kopf gefangen, dass ich nicht weiß, wie ich mich selbst wieder ausgraben kann. Man hört immer wieder von Menschen, die Nahtoderfahrungen gemacht und ihr ganzes Leben vor den Augen haben vorbeiziehen sehen. Und ich sitze hier, lebe und atme, und trotzdem passiert mir dieses surreale Phänomen gerade auch.

Oder du bist einfach nur high, Mann. Ja, vielleicht auch das.

Ich bekomme noch eine Nachricht.

Kai: Verarsch mich nicht.

Es ist schon fast lustig, oder? Du siehst ein Kind auf der anderen Seite der Straße. Du sitzt in der Schule neben ihm. Ihr ärgert die Nachbarn mit Skateboardtricks mitten auf der Straße. Ihr kriegt blutige Nasen und aufgeschrammte Ellbogen. Dann lernst du, wie man einen Joint hält, wie man inhaliert. Ihr fordert euch gegenseitig dazu auf, das niedliche Mädchen mit dem falschen Lippenpiercing anzusprechen. Ihr stecht euch gegenseitig im Treppenhaus hinter der Schulaula Sicherheitsnadeln durch die Lippe. Ihr steckt euch Bierdosen im Supermarkt in die Hose. Ihr schneidet euch durch Maschendrahtzäune und zwängt euch durch gekippte Fenster. Ihr erkundet die Katakomben einer verfallenen Stadt, dreißig Jahre alte Einkaufszentren, in denen die Brunnen ausgetrocknet sind, die Dächer aber immer noch lecken. Ihr fahrt mit euren Skateboards durch die verlassenen Räume von Radio Shacks und Wet Seals. Ihr lernt, wie man Graffitis sprüht, und werdet hinter dem Schnapsladen angegriffen. Spritztouren mit geklauten Autos. Immer auf der Flucht vor den Cops über alle Zäune hinweg.

Ich nehme noch einen Zug von dem Joint und noch einen, während meine ganze Kindheit an meinem inneren Auge vorüberzieht. Nichts prägt uns so wie unsere Freunde. Die Familie, ja. Die Familie formt uns in gewissem Maße. Aber Freunde sammeln wir wie Baumaterial. Sie sind Teile des größeren Plans, aber der Plan ist immer in Arbeit. Wir alle entscheiden uns für den Menschen, der wir schon immer bestimmt waren zu sein. Wir wählen, wir verändern uns, wir verwachsen mit uns selbst. Freunde sind die Fähigkeiten, die wir erlernen wollen. Freunde sind, was wir sein wollen.

Ich atme eine große Rauchwolke aus. Die Sache ist die, wir vergessen, dass unsere Freunde ihre eigenen Pläne für sich haben. Dass wir nur ein Teil in ihrem Plan sind. Wir befinden uns ständig im Widerspruch. Sie haben selbst Familien. Sie werden selbst in gewissem Ausmaß geformt. Sie haben Brüder, die ihnen den ersten Joint gereicht haben, den ersten Schluck Bier.

Ich blicke zurück, und es ist ganz offensichtlich, dass Kai und ich immer so enden mussten. Denn ein Teil von mir hat ihn gebraucht, wollte sein wie er. Aber dann haben wir auf unser Bauchgefühl gehört – dieser Überlebensinstinkt, der einigen von uns Angst vor Höhe macht und andere aus einem Flugzeug springen lässt. Ich kam an diesen Punkt, und für mich gab es nur kämpfen oder fliegen. Ich hatte das untrügliche Gefühl, dass Kai mein Tod sein würde, wenn ich ihn lasse.

Also bin ich gerannt und habe mein Leben verändert – für eine Weile. Doch vielleicht sind Menschen gar nicht mehr in der Lage, sich zu verändern, wenn dieser Grundstein einmal gelegt ist. Vielleicht waren Kai und ich schon immer dazu bestimmt, der Untergang des anderen zu sein. In diesem Moment habe ich Angst vor der Höhe, und er hat seinen Fallschirm ausgezogen. Er beugt sich aus dem Flugzeug, und ich halte ihn mit einer Hand am T-Shirt fest. Sobald ich loslasse, fliegt er. Nur dass er mich mit sich zieht und wir beide hinabstürzen.

Ich schnipse den Joint aus dem Fenster und greife nach meinem Handy.

Ich: Freitagabend. Ich werde 
mich mit dir treffen.

Kai: Bis dann.

Ich weiß nicht, was danach passiert oder wie ich von dort zurückkomme. Ob sich zwischen Hunter und mir etwas ändern wird. Was passiert, wenn ich nach Kalifornien zurückgehe, in dem Haus schlafen und meiner Mutter in die Augen schauen muss.

Allerdings habe ich beim letzten Mal auch einen Weg gefunden, und vielleicht sollte ich aufhören, mir selbst vorzumachen, dass die Lügen nicht automatisch aus mir rauskommen und die Schuldgefühle dauerhaft sind. Vielleicht sollte ich aufhören, so zu tun, als wäre ich nicht komplett verdorben, nur weil ich mich schlecht fühle. Vielleicht sollte ich überhaupt damit aufhören, mich schlecht zu fühlen, und es einfach hinnehmen. Akzeptieren, dass ich kein guter Mensch bin und noch nie einer war.

Als ich nach Hause komme und in mein Zimmer gehe, schreibe ich Taylor, um ihr für morgen Mittag abzusagen.

Und für übermorgen auch.

Ausweichen ist einfacher.


Kapitel 29

Taylor

Ich habe ganz vergessen, was die Spring Gala jedes Jahr für eine Hektik ist. Am Freitagmorgen wache ich spät auf und muss aus der Wohnung hetzen. Von da an verläuft der Tag wie im Vorspulmodus.

Ich schütte Kaffee über mich, als ich zum Kurs renne. Ich habe den falschen Block dabei. Ich schreibe einen Test. Ich eile zum nächsten Kurs. Der Automat frisst mein Geld. Ich bin am Verhungern. Auf geht’s zum Kappa-Haus, um Sasha zu treffen. Danach zum Friseur. Sie sind eine Stunde im Verzug. Wir essen zu Mittag, während wir warten. Unser Haar wird gemacht, zurück zum Kappa-Haus. Sie macht mir das Make-up und ich ihr die Nägel. Dann schminkt sie sich selbst, während ich unsere Kleider bügle. Als ob nicht alles schon stressig genug wäre, rennt Abigail durchs Haus und verkündet, dass das Aufbauteam Hilfe am Veranstaltungsort braucht.

Jetzt sind Sasha und ich im Bankettsaal und bauen das gemietete Soundsystem zusammen mit ihrem Laptop auf. Wir verlieren unsere Haarnadeln, während wir in Schweiß gebadet auf dem Boden rumkriechen, bevor wir zurück zum Kappa-Haus müssen, um schnell zu duschen und unsere Kleider zu holen.

»Haben wir für so etwas keine Anwärter?«, knurrt Sasha, während wir einen weiteren riesigen Lautsprecher selbst tragen müssen, weil die Sackkarre einen Platten hat.

»Ich glaube, die Erstsemester sind in der Küche und falten Servietten.«

»Im Ernst?«, fragt sie. Wir lassen den Lautsprecher an seinem Platz ab und nehmen uns einen Moment Zeit, um zu Atem zu kommen. »Scheiße, ich würde mich auch lieber hinsetzen und Origami falten. Sag der Lacrosse-Tussi, dass sie uns ein paar von ihren Lakaien herschicken soll.«

»Ich dachte, du hättest zu Charlotte gesagt, dass du keine Anfänger an deine Geräte lässt.«

»Ja, aber damit meinte ich nicht die schwere Scheiße.«

Ich muss grinsen. »Komm schon. Einen noch. Dann kümmere ich mich um den Rest der Kabel, während du den Soundcheck machst.«

Sasha holt tief Luft und wischt sich den Schweiß mit ihrem Sweatshirt von der Stirn. »Du bist eine gute Freundin, Marsh.«

Während wir den Lautsprecher reintragen, ertönt eine vertraute Stimme hinter uns. Es ist Eric, der Basketball-Boy aus dem Malone’s, der gerade sechs Boxen mit Donuts bringt. Wir setzen den Lautsprecher ab und heißen ihn an Sashas DJ-Pult mit hungrigem Blick willkommen.

»Bedient euch«, sagt er nur.

»O mein Gott, du bist der Beste.« Sasha schiebt sich einen Donut in den Mund und nimmt sich noch zwei weitere. »Danke«, murmelt sie mit vollem Mund.

Wie ein Schwarm Heuschrecken stürzen sich die Verbindungsschwestern auf die Donuts. Alle haben sich die letzte Woche nur von Gemüsesäften und Karotten ernährt, damit sie heute Abend in ihre eine Größe zu kleinen Kleider passen.

»Ich muss noch in die Stadt, um meinen Anzug abzuholen«, sagt Eric zu Sasha, während sie sich Zuckerguss von den Fingern leckt. »Ich dachte, ihr Mädels bräuchtet vielleicht einen Zuckerschock.«

»Danke. Das wissen wir wirklich zu schätzen.«

»Auf jeden Fall«, stimme ich ihr zu.

So schnell sie gekommen sind, so schnell haben die Mädchen die Boxen auch geleert. Es ist kein Marmeladenspritzer mehr übrig, als sie sich wieder an ihre Aufgaben machen.

Ich schaue mich bewundernd in dem riesigen Raum um. Puh. Er sieht allmählich halbwegs präsentabel aus. Die Tische sind arrangiert, die Banner und die Dekorationen hängen. Wir könnten es tatsächlich schaffen.

»Treffen wir uns hier um acht?«, fragt Sasha Eric.

»Jawohl, Ma’am. Bis dann.« Er gibt ihr einen Kuss auf die Wange und winkt mir zu, bevor er geht.

Mein Kopf schnellt in ihre Richtung. »Ähm, ich wusste nicht, dass er dein Date ist«, sage ich vorwurfsvoll.

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich wollte eigentlich wieder als Single gehen, aber so habe ich jemanden, der mir meine Drinks holt, während ich die Musik auflege.«

Wir werfen die leeren Donut-Boxen in einen Mülleimer und machen uns dann auf die Suche nach der angeblichen Kühlbox, in der Wasser für alle sein soll. Wir versuchen es zuerst in der Küche, wo acht Erstsemester gekrümmt und erschöpft im Dunkeln sitzen und Servietten falten. Hier drin ist es wie in einem Ausbeutungsbetrieb, und wir schleichen uns leise wieder raus. Erstsemester sind gruselig.

»Was ist mit Conor?«, fragt sie, als wir einen anderen Gang entlanglaufen.

Was ist mit Conor? … Es scheint, als ob diese Frage, seit ich ihn kennengelernt habe, jeden Tag ein bisschen mehr meines Lebens eingenommen hat. Wir beide sind gefangen in einer Spirale von Selbstzweifeln.

»Ich weiß es nicht«, antworte ich ehrlich. »Er hat unsere Pläne für die letzten zwei Tage abgesagt.«

Sie verzieht ihre perfekten Lippen. »Habt ihr überhaupt geredet?«

»Ein bisschen. Aber meistens waren es nur Nachrichten, und er sagt nicht viel. Bloß dass er mit etwas anderem beschäftigt ist, bla, bla, bla. Und natürlich immer, dass es ihm leidtut.«

»Er würde doch nicht … heute Abend einfach nicht auftauchen, oder?« Sasha schaut mich eindringlich an, als würde sie nach einem Anzeichen suchen, dass ich gleich einen Wutanfall oder einen Nervenzusammenbruch bekomme.

»Auf keinen Fall«, sage ich bestimmt. »Das würde er nie tun.«

»Hey, Taylor.« Olivia kommt um die Ecke. »Das hast du draußen vergessen. Es hat vibriert.«

Ich nehme ihr mein Telefon aus der Hand, und Erleichterung durchfährt mich, als ich sehe, dass Conor versucht hat, mich anzurufen. Endlich. Ich muss wissen, ob er mich abholt oder ob wir uns dort treffen.

»Wenn man vom Teufel spricht«, sagt Sasha.

Ich will ihn gerade zurückrufen, als eine weitere Nachricht eingeht.

Conor: Ich schaffe es heute nicht.

Ich starre auf das Display. Dann tippe ich mit zittrigen Fingern eine Antwort.

Ich: Das ist nicht lustig.

Er: Es tut mir leid.

»Was ist los?«

Ich versuche, ihn anzurufen.

Sofort geht die Sprachbox ran.

»Das hat er nicht gemacht«, sagt Sasha mit grimmiger Stimme, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht.

Ich ignoriere sie. Rufe ihn noch mal an.

Wieder die Voicemail.

Ich: Rede mit mir.

Ich: Was zum Teufel ist los?

Ich: Verdammt, Conor.

Ich strecke meinen Arm zurück, um das Telefon durch den ganzen Raum zu schleudern, aber Sasha packt mich am Handgelenk, bevor ich es loslassen kann. Sie nimmt mein Handy und schaut mich mit ernstem Blick an.

»Triff jetzt keine voreilige Entscheidung«, rät sie mir, bevor sie mich auf die Toilette am anderen Ende des Ganges zieht. »Rede mit mir. Was hat er gesagt?«

»Er kommt nicht. Keine Erklärung. Nur eine Entschuldigung, weil er mich schon wieder versetzt«, sage ich schäumend vor Wut und halte mich am Waschbecken fest, um den Spiegel nicht zu zerschlagen. »Ich meine, was zum Teufel? Er hat das doch nicht erst heute entschieden. Das glaube ich nicht. Er hat mich schon die ganze Woche versetzt. Das bedeutet, er hat gewusst, was heute kommen wird. Er hätte es mir einfach sagen können! Stattdessen wartet er bis zur letzten Sekunde, um das Messer auch wirklich tief reinzurammen.«

Ich lasse einen Schrei los und schlage gegen die Kabinentür. Es ist nicht annähernd befriedigend, weil die Tür einfach auffliegt. Trotzdem tut es weh, aber zumindest habe ich keine blutigen Knöchel.

»Okay, She-Ra, beruhige dich.« Sasha drängt mich mit erhobenen Händen in die Ecke. »Du denkst wirklich, dass er das getan hat, um dich zu verletzen?«

Ich schiebe sie von mir weg. Ich kann nicht ruhig stehen. »Welche andere Erklärung gibt es sonst? Das ist wahrscheinlich Teil eines lange ausgeheckten Plans. Vielleicht war ich die ganze Zeit der Wetteinsatz bei irgendeiner Wette mit seinen Teamkollegen. Jetzt ist das Spiel aus, und alle lachen über mich. Das arme fette Mädchen.«

»Hey.« Sasha schnipst mit den Fingern vor meinem Gesicht, um mich aus meiner Rage zu befreien. »Halt einfach den Mund. Du bist nicht bemitleidenswert, und es ist nichts falsch daran, wie du aussiehst oder an der Form deines Körpers. Du bist wunderschön, witzig, freundlich und intelligent. Wenn bei Conor Edwards im Kopf etwas nicht richtig läuft, dann ist das nicht deine Schuld. Es ist sein Pech.«

Ich kann sie nicht hören. Nicht wirklich. In mir tobt ein weiß glühender Ball aus Wut, und er wird mit jeder Sekunde, in der ich keine Antwort bekomme, größer.

»Ich muss mir dein Auto leihen«, sage ich und strecke die Hand aus.

»Ich denke nicht, dass du in der Verfassung bist, Auto zu fahren …«

»Die Schlüssel. Bitte.«

Sasha seufzt und gibt mir die Schlüssel.

»Danke.« Ich stürme aus der Toilette, als stünde mein Arsch in Flammen, und Sasha ist mir dicht auf den Fersen.

»Taylor, warte«, ruft sie mir verzweifelt hinterher.

Anstatt zu warten, renne ich den Gang runter in Richtung Lobby. Ich bin so schnell, dass ich, als ich um die Ecke biege, direkt in eine meiner Verbindungsschwestern hineinlaufe. Ein halbes Dutzend Kappas tummeln sich zusammen mit ein paar Sigma-Jungs, die Sessel tragen, in der Lobby.

Die Brünette, die ich gerade umgerannt habe, stolpert vorwärts. Da ihr das lange Haar über die Augen fällt, dauert es eine Sekunde, bis ich erkenne, dass es Rebecca ist.

»Scheiße. Tut mir leid«, sage ich zu ihr. »Ich habe dich nicht gesehen.«

Als sie ihr Gleichgewicht wiedererlangt, senkt sie beim Klang meiner Stimme sofort den Blick. Ich bin schon so wütend auf Conor, dass mich Rebeccas trübseliger Blick nur noch mehr in Rage bringt.

»Verdammt noch mal«, zische ich sie an. »Wir haben im ersten Semester miteinander rumgemacht, und du hast mir an die Titten gefasst, Rebecca. Komm drüber weg.«

»Miau«, gackert Jules, die nur ein paar Schritte von uns entfernt steht und mich gehört hat.

»Halt die Klappe, Jules!«, fahre ich sie an. Dann renne ich an ihr und an Abigails dämlichem Sigma-Freund vorbei und lasse sie mit weit aufgerissenen Augen zurück.

Sasha holt mich ein, als ich gerade eine der Eingangstüren aufmache.

»Taylor«, sagt sie scharf, »stopp.«

Ich zwinge mich, stehen zu bleiben. »Was?«, frage ich.

Mit besorgtem Blick berührt sie mich am Arm und drückt ihn sanft. »Kein Kerl ist es wert, seine Selbstachtung zu verlieren, okay? Denk einfach daran. Und schnall dich an.«


Kapitel 30

Taylor

Conors Jeep steht in der Einfahrt, als ich bei seinem Haus ankomme. Foster öffnet die Tür und fängt dämlich an zu grinsen, als er mich sieht. Er lässt mich, ohne zu fragen, herein und sagt mir, dass Con oben in seinem Zimmer ist. Einen kurzen Moment lang denke ich daran, Foster auszufragen. Wenn auch bloß einer seiner Mitbewohner etwas ausspucken würde, dann Foster. Aber gerade will ich eigentlich nur Conor zur Rede stellen.

Ich stürme in sein Zimmer und finde ihn allein vor. Wahrscheinlich hat ein Teil von mir erwartet, ihn mit einer dürren nackten Frau anzutreffen, doch stattdessen ist es lediglich er, angezogen, als wäre er auf dem Sprung.

Er scheint nicht überrascht zu sein, mich zu sehen. Enttäuscht, vielleicht. »Ich kann jetzt nicht reden, T«, sagt er seufzend.

»Tja, das wirst du aber wohl müssen.«

Er versucht, die Zimmertür hinter mir zu öffnen, doch ich stelle mich ihm in den Weg. »Taylor, bitte. Ich habe keine Zeit für so etwas. Ich muss gehen.« Seine Stimme klingt kalt und gleichgültig. Er sieht mich nicht an. Ich glaube, ich wollte, dass er wütend ist, genervt. Das hier ist schlimmer.

»Du schuldest mir irgendeine Erklärung. Essensverabredungen abzusagen ist eine Sache. Aber die Spring Gala war mir wichtig.« Mir brennen die Augen. Ich muss schlucken. »Und jetzt erteilst du mir ein paar Stunden vor der Veranstaltung eine Abfuhr? Das ist eiskalt. Sogar für dich in letzter Zeit.«

»Ich sagte, es tut mir leid.«

»Deine Entschuldigungen kannst du dir sparen. Ich komme mir so vor, als hätten wir uns getrennt, nur dass du vergessen hast, es mir zu sagen. Verdammt, Con. Wenn das …«, ich deute auf uns beide, »vorbei ist, dann sag es mir einfach. Ich glaube, das habe ich verdient.«

Er dreht sich von mir weg, fährt sich mit der Hand durchs Haar und murmelt irgendetwas.

»Was? Spuck’s aus«, befehle ich ihm. »Ich bin hier.«

»Es hat nichts mit dir zu tun, okay?«

»Was dann? Sag es mir einfach.« Verzweiflung überkommt mich. Ich verstehe nicht, was er von all den Ausreden hat, außer mich in den Wahnsinn zu treiben. »Was ist so wichtig, dass du mich heute Abend versetzt?«

»Da gibt es einfach etwas, das ich tun muss.« Er hört sich frustriert an. Seine Gesichtszüge verhärten sich, und seine Schultern sind angespannter, als ich sie je gesehen habe. »Ich wünschte, ich müsste es nicht tun. Aber es ist, wie es ist.«

»Das ist keine Antwort!«, sage ich frustriert.

»Es ist die einzige, die du bekommen wirst.« Er geht an mir vorbei und greift nach der Jacke, die über seinem Schreibtischstuhl hängt. »Ich muss jetzt los. Du musst gehen.«

Als er die Jacke nimmt, bleibt sie an der Lehne hängen, und ein dicker weißer Umschlag rutscht aus einer der Taschen. Aus dem Kuvert fallen mehrere Zwanzig-Dollar-Bündel heraus und verteilen sich über den Fußboden.

Wir starren beide wortlos auf das Geld, bis Conor es vom Boden aufhebt und zurück in den Umschlag steckt.

»Was machst du mit all dem Geld?«, frage ich misstrauisch.

»Das ist nicht wichtig«, murmelt er und schiebt den Umschlag in seine Jackentasche. »Ich muss gehen.«

»Nein.« Ich schließe die Tür wieder und lehne mich dagegen. »Niemand läuft mit so viel Geld herum, außer er führt etwas im Schilde. Ich werde dich nicht durch diese Tür gehen lassen, bevor du mir nicht sagst, was los ist. Wenn du in Schwierigkeiten steckst, dann lass mich dir helfen.«

»Du verstehst das nicht«, sagt er. »Bitte geh mir aus dem Weg.«

»Ich kann nicht. Nicht, bevor du mir nicht die Wahrheit gesagt hast.«

»Verdammt«, zischt er und rauft sich die Haare. »Lass mich einfach gehen. Ich will dich da nicht mit reinziehen, T. Warum machst du es mir so schwer?«

Seine Maske ist endlich gefallen. Verschwunden ist die unnahbare, gleichgültige Miene, die er die ganze Woche aufgesetzt hat, als er sein Bestes getan hat, den Kummer in sich zu verstecken. Jetzt sehe ich seinen Schmerz und seine Verzweiflung. Diese Sache frisst ihn auf, und er sieht erschöpft aus.

»Verstehst du es denn nicht?«, sage ich. »Du bedeutest mir etwas. Welchen anderen Grund hätte ich denn?«

Conor gibt auf. Er lässt sich auf sein Bett fallen und vergräbt das Gesicht in den Händen. Er ist so lange still, dass ich schon glaube, er wird gar nichts sagen.

Aber dann redet er endlich.

»Letzten Mai, in Kalifornien … Kai kam eines Tages zu mir. Ich hatte ihn bereits wochenlang nicht mehr gesehen. Er hat gesagt, er braucht Geld. Viel Geld. Er war in irgendeine Sache mit einem Drogendealer verwickelt, und ich müsse ihn auszahlen oder der Kerl würde ihn fertigmachen. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht so viel Geld habe. Er hat gesagt, ich solle Max nach dem Geld fragen.« Conor hebt den Blick, als würde er sehen wollen, ob ich mich daran erinnere, was er mir über das Verhältnis zwischen ihm und seinem Stiefvater erzählt hat.

Ich nicke langsam.

»Ich habe gesagt, nein, verdammt, das kann ich nicht machen. Kai wurde wütend, hat gesagt, er dachte, wir wären Freunde und so weiter. Aber er hat nicht weitergemacht. Er hat nur gesagt, er würde einen anderen Weg finden, und ist gegangen. Damals dachte ich, er übertreibt und wollte sich vielleicht nur ein neues Handy kaufen oder einen anderen Mist. Und er dachte, dass ich einfach bloß in eine riesige Geldmine gehen müsste und nehmen könnte, was immer ich will.«

Conor holt tief Luft und reibt sich das Gesicht. Als wolle er Energie sammeln.

»Ein paar Wochen später sind Max und ich in einen dummen Streit geraten. Ich hatte mich noch nicht für ein Hauptfach entschieden, und er hat mir gesagt, ich müsse endlich herausfinden, was ich mit meinem Leben anfangen will. Natürlich bin ich in Abwehrstellung gegangen, weil er in Wahrheit gemeint hat, dass ich ein Versager bin, der es nie zu etwas bringen wird, wenn er nicht wird wie er. Am Schluss haben wir uns angeschrien, und ich bin gegangen. Ich endete bei Kai und erzählte ihm, was passiert war. Er hat gesagt, dass wir ihm das heimzahlen können. Ich müsse nur ein Wort sagen.«

Ich nähere mich mit vorsichtigen Schritten dem Bett und setze mich hin. Dabei lasse ich etwas Abstand zwischen uns. »Und was hast du gesagt?«

»Ich sagte: Scheiß drauf. Lass es uns tun.«

Er schüttelt den Kopf und seufzt laut. Ich kann fühlen, wie schwer es ihm fällt, das alles zu gestehen. Wie tief er in sich selbst hineingreifen muss, um den Mut zu finden.

»Ich habe Kai den Code für die Alarmanlage gegeben und ihm verraten, dass Max immer dreitausend Dollar in bar für Notfälle in seiner Schreibtischschublade hat. Ich sagte, ich würde nicht wissen wollen, wann er es tut. Monate würden vergehen, bevor Max überhaupt merken würde, dass das Geld fehlt. Und abgesehen davon ist dieser Betrag für den Mann nichts. So viel Geld gab er in einer Woche für Essen und Wein aus. Niemand würde verletzt werden.«

»Aber …?«

Conor sieht mich an. Endlich. Zum ersten Mal seit einer Woche schaut er mich wieder wirklich an.

»An einem Wochenende sind wir alle nach Tahoe gefahren. Ich wollte eigentlich zu Hause bleiben, doch Mom hat mir Schuldgefühle eingeredet wegen Zeit mit der Familie verbringen etc. Also war das Haus ein paar Tage leer, und Kai zog sein Ding durch. Er war wahrscheinlich auf Drogen oder betrunken – der Junge kannte seine Grenzen noch nie, weißt du? Er ist lautlos ins Haus gekommen, hat aber dann alles kurz und klein geschlagen. Er hat einen von Max’ Golfschlägern aus der Garage genommen und sein Büro und das Wohnzimmer verwüstet. Das Verrückte an der Sache ist, Max hat sich selbst dafür die Schuld gegeben. Er hat angenommen, dass er vergessen hätte, den Alarm anzumachen. Doch er hat auch gesagt, es wäre nicht so schlimm und die Versicherung würde für den Schaden aufkommen.«

Ich runzle die Stirn. »Sie haben sich nicht gefragt, warum nichts gestohlen wurde?«

Conor gibt ein sarkastisches Lachen von sich. »Nein. Die Cops haben beschlossen, dass es irgendwelche Teenager gewesen sein müssen, die das Haus einfach nur verwüsten wollten. Sie haben gesagt, sie hätten das schon tausendmal gesehen. Gelegenheitskriminalität. Und dass die Teenager wahrscheinlich von etwas gestört worden sind.«

»Du bist also damit davongekommen.«

»Schon, aber das ist ja das Problem, oder? Die Schuldgefühle haben mich von dem Moment an aufgefressen, in dem wir das Haus betreten haben und ich gesehen habe, was Kai getan hat. Was ich getan habe. Irgendwie hatte ich mir eingeredet, dass es sich gut anfühlen würde, Max’ Gesichtsausdruck zu sehen. Aber es hat wehgetan, verdammt. Was für ein Arschloch verwüstet sein eigenes Haus? Mom hatte noch Wochen danach Angst, dass derjenige, der das getan hat, zurückkommen könnte. Sie konnte nicht schlafen.« Seine Stimme bricht. »Ich habe ihr das angetan.«

Es tut mir im Herzen weh für ihn. »Und Kai?«

»Er hat mich ein paar Wochen später am Strand getroffen und gefragt, wie es gelaufen ist. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich nicht mehr mit ihm treffen könne, dass er zu weit gegangen ist und es von Anfang an eine schlechte Idee war. Und das war’s. Wir waren fertig miteinander. In seinem Kopf dachte er, er sei ein guter Freund, würde mir den Rücken stärken oder so. Das ist vielleicht das beste Beispiel dafür, wie sein Gehirn funktioniert.«

»Ich nehme an, er hat es nicht gut aufgenommen?«

»Nein. Ich glaube, er hatte vor allem Angst, dass ich ihn verraten würde. Aber ich habe ihn daran erinnert, dass das gegenseitig zugesicherte Zerstörung wäre. Von da an sind wir getrennte Wege gegangen.«

»Bis Buffalo.«

»Bis Buffalo«, stimmt er mir reumütig zu. »Dann Samstag am Strand. Er ist mir dorthin gefolgt und hat mir wieder die gleiche alte Geschichte erzählt. Er schuldet schlimmen Menschen Geld, und sie bringen ihn um, wenn er es nicht auftreiben kann. Nur dass er dieses Mal zehntausend braucht.«

»Scheiße«, stöhne ich.

Conor lacht traurig. »Ja, oder?«

»Du kannst ihm das Geld nicht geben.«

Er sieht mich fragend an.

»Nein, ich meine es ernst, Conor. Du kannst ihm das Geld nicht geben. Dieses Mal sind es zehntausend, nächstes Mal fünfzehn, dann zwanzig, fünfundzwanzig. Er erpresst dich, habe ich recht? Darum geht es hier. Gegenseitig zugesicherte Zerstörung? Und das Geld in dem Umschlag … Ich wette, du hast es nicht von deiner Familie?«

»Ich habe keine andere Wahl, Taylor.« Sein Blick wird wütend.

»Doch, die hast du. Du kannst Max und deiner Mom die Wahrheit erzählen. Wenn du ihnen reinen Wein einschenkst, hat Kai nichts mehr gegen dich in der Hand. Er wird dich in Ruhe lassen, und du kannst endlich dein Leben weiterleben, ohne dir immer Sorgen machen zu müssen, wann er wieder auftaucht, um dein Leben zu ruinieren.«

»Du weißt nicht, wovon du da sprichst. Du hast keine …«

»Ich weiß, dass du mich wegen dieser Scham und Erniedrigung, die du fühlst, sitzen gelassen hast, dass du es dir mit deiner Familie versaut hast und dass du was auch immer getan hast, um das Geld zu bekommen. Wann wird das aufhören? Wann ist es genug?« Ich schaue ihn kopfschüttelnd an. »Es gibt bloß eine Möglichkeit, wie du dich wehren kannst. Oder dieses dunkle Geheimnis wird immer Macht über dich haben.«

»Ja, weißt du …« Conor steht auf. »Das geht dich wirklich nichts an. Ich habe dir die Wahrheit gesagt, und jetzt muss ich gehen.«

Ich springe auf und versuche, ihn aufzuhalten, aber er schiebt sich auf seinem Weg zur Tür leicht an mir vorbei. Ich greife nach seiner Hand, als er mir den Rücken zudreht. »Bitte. Ich helfe dir. Tu das nicht.«

Er zieht seine Hand weg. Als er spricht, sind die Kälte und die Gleichgültigkeit in seine Stimme zurückgekehrt. »Ich brauche deine Hilfe nicht, Taylor. Ich will sie nicht. Und ich brauche definitiv nicht irgendein Mädchen, das mir sagt, was ich tun soll. Du hattest recht. Wir sollten nicht zusammen sein.«

Er sieht sich nicht um. Ohne zu zögern, geht er den Gang entlang und durch die Tür.

Er lässt mich zurück mit der vergifteten Erinnerung dieses Zimmers, mit verschmiertem Make-up und hängendem Haar.

Verdammter Conor Edwards.


Kapitel 31

Conor

Es gab dieses Mädchen, als ich aufgewachsen bin. Daisy. Sie war ungefähr so alt wie ich, wohnte ein paar Häuser weiter in unserem alten Viertel und saß immer stundenlang in ihrer Einfahrt und hat mit kleinen Steinen oder zerbrochenem Ton gemalt, weil sie keine Kreide hatte. Wenn die Sonne die Betonstraße in einen Backofen verwandelte oder der Regen ihre Haut in Falten legte, hat sie uns immer mit irgendetwas beworfen, als der vorpubertäre Kai und ich auf unseren Skateboards an ihr vorbeifuhren. Mit Steinen, Kronkorken, irgendeinem Müll … was auch immer herumlag. Ihr Vater war ein Riesenarschloch, und wir nahmen an, sie war einfach genau wie er.

Dann habe ich eines Tages von unserer Veranda aus beobachtet, wie sie aus dem Schulbus gestiegen ist und an ihre Haustür geklopft hat. Der Truck ihres Dads stand in der Einfahrt, und der Fernseher lief so laut, dass die ganze Nachbarschaft die Sportnachrichten hören konnte. Sie hat weitergeklopft, diese Bohnenstange mit ihrem Schulranzen. Dann hat sie es an den Fenstern versucht, wo die Latten bei einem Einbruch abgerissen worden waren und nie ersetzt worden sind. Dann hat sie schließlich resigniert aufgegeben und einen Stein aufgehoben, der aus irgendeiner Richtung des verfallenen Viertels auf sie zugerollt kam.

Als Nächstes habe ich gesehen, wie Kai auf seinem Skateboard den Weg entlangkam. Er hat bei ihr angehalten, um mit ihr zu reden. Um sie zu ärgern. Ich habe beobachtet, wie er über ihre Malereien gefahren ist, dann Wasser über den Bildern ausgekippt und ihr schließlich den Flaschendeckel an den Kopf geworfen hat. Da wurde mir klar, warum sie uns immer mit Zeug bewarf, wenn wir in ihre Nähe kamen. Sie wollte Kai treffen.

Das nächste Mal, als sie alleine in ihrer Einfahrt saß, habe ich meinen eigenen Stein mitgebracht und ihr Gesellschaft geleistet. Schließlich haben wir die Einfahrt verlassen und die Welt erkundet. Wir haben von einem großen Baum aus den Highway beobachtet, Flugzeuge von Hausdächern aus gezählt. Und eines Tages hat Daisy mir gesagt, dass sie gehen würde. Dass sie, wenn der Schulbus uns absetzt, einfach weggehen würde. Irgendwohin. Du könntest auch weggehen, hat sie zu mir gesagt.

Sie hatte dieses Bild aus einer Zeitschrift von Yosemite und sich ausgemalt, dass sie dort auf einem Campingplatz leben könne. Weil es dort alles gibt, was man braucht, und Campen kostet nichts, stimmt’s? Wir haben wochenlang darüber gesprochen und Pläne geschmiedet. Ich wollte nicht wirklich weggehen, aber für Daisy war es total wichtig, dass ich mit ihr mitkomme. Es war die Einsamkeit, vor der sie am meisten Angst hatte.

Dann ist sie eines Tages in den Bus eingestiegen und hatte mehrere blaue Flecken an den Armen. Sie hat geweint, und plötzlich war es kein Spiel mehr. Es war keine Geschichte über irgendein großes Abenteuer mehr, die wir uns ausgedacht haben, um die Zeit zwischen Schule und Schlafen zu überbrücken. Als der Bus an der Schule hielt, hat sie mich erwartungsvoll angeschaut. Ihr Rucksack hing schwerer an ihren Schultern als sonst. Sie sagte: Wir gehen heute Mittag, okay? Ich wusste nicht, was ich ihr sagen sollte. Wie ich das Richtige sagen sollte. Also habe ich etwas sehr viel Schlimmeres getan.

Ich bin davongegangen.

Ich glaube, das war der Moment, in dem mir klar wurde, dass ich für niemanden gut bin. Ja, ich war gerade mal elf Jahre alt, also konnte ich natürlich nicht nur mit Rucksack und Skateboard in den Norden abhauen. Aber ich habe Daisy an mich glauben lassen. Ich habe zugelassen, dass sie mir vertraut. Vielleicht habe ich damals nicht verstanden, was bei ihr zu Hause wirklich ablief, doch im Wesentlichen habe ich es gewusst und trotzdem nichts getan, um ihr zu helfen. Ich wurde einfach eine weitere Nummer auf einer langen Liste von Menschen, die sie im Stich gelassen haben.

Ich werde ihre Augen nie vergessen. In ihnen habe ich gesehen, wie sehr ich sie enttäuscht habe. Ich sehe sie immer noch vor mir. Jetzt.

Meine Hände zittern. Ich umklammere das Lenkrad und sehe die Straße kaum. Es ist wie ein Tunnelblick. Alles ist eng und ganz weit weg. Ich fahre eher nach Erinnerung als nach Sicht. Eine Enge in meiner Brust, die sich seit Tagen aufbaut, schlägt jetzt zu und kriecht mir die Kehle hoch. Plötzlich tut das Atmen weh.

Als mein Handy in der Becherhalterung vibriert, fahre ich fast in den entgegenkommenden Verkehr, so überrascht bin ich von dem Geräusch, das sich in meinem Kopf viel lauter anhört.

Ich nehme den Anruf entgegen. »Ja«, sage ich und zwinge meine Stimme, zu funktionieren. Ich kann mich selbst nicht hören. Das Rauschen in meinem Kopf gibt mir das Gefühl, unter Wasser zu sein.

»Ich wollte nur sichergehen, dass du auch wirklich kommst«, sagt Kai. Im Hintergrund ist Lärm. Stimmen und gedämpfte Musik. Er ist schon in der stickigen College-Bar in Boston, in der wir uns treffen wollen.

»Ich bin auf dem Weg.«

»Ticktack.«

Ich beende das Gespräch und werfe mein Handy auf den Beifahrersitz. Der Schmerz in meiner Brust wird unerträglich und drückt so fest auf mich, dass ich das Gefühl habe, ich breche mir eine Rippe. Ich fasse das Lenkrad und reiße es herum. Ich trete auf die Bremsen. Mein Hals wird eng, als ich mir verzweifelt die Klamotten vom Leib reiße, bis ich bloß noch im Achselshirt dasitze und schwitze. Ich kurble das Fenster runter, um den Jeep mit kühler Luft zu füllen.

Was zum Teufel mache ich hier?

Ich halte den Kopf in meinen Händen und kann nicht aufhören, ihr Gesicht zu sehen. Den enttäuschten Blick in ihren Augen. Nicht Daisy, das kleine Mädchen aus meiner Vergangenheit. Sondern Taylor, die Frau meiner Gegenwart.

Sie hat etwas Besseres von mir erwartet. Nicht was ich damals getan habe, sondern was ich jetzt tun werde. Sie hätte mir verziehen, dass ich mich die ganze Woche wie ein Arsch verhalten habe, wenn ich nur stark genug gewesen wäre, die richtige Entscheidung zu treffen, als sie mir die Chance dazu gegeben hat.

Verdammt, Edwards. Zeig Rückgrat!

Ich habe mir geschworen, dass ich für sie ein besserer Mensch werde und versuche, mich selbst durch ihre Augen zu sehen. Mich nicht mehr als einen dreckigen Punk oder ziellosen Verlierer oder als einen wandelnden One-Night-Stand zu sehen. Sie hat in mir etwas Wertvolles gefunden, auch wenn ich es nicht gesehen habe. Warum zum Teufel sollte ich mir das von Kai wegnehmen lassen? Er hat mir nicht nur mein Leben weggenommen, er hat auch Taylor bestohlen. Ich sollte mit meiner Freundin auf einer dämlichen Tanzveranstaltung sein und nicht am Straßenrand eine Panikattacke bekommen.

Ich schüttle angeekelt den Kopf, nehme meinen Pulli und ziehe ihn wieder an. Dann fahre ich los.

Zum ersten Mal in meinem Leben finde ich den Mut, mich selbst zu respektieren.

 

Mein erster Halt ist Hunters Haus. Demi macht die Tür auf und begrüßt mich mit neugierigem, wenn auch etwas feindseligem Blick. Ich weiß nicht, was sie gehört hat, seit ich das letzte Mal mit Taylor gesprochen habe, oder was Hunter ihr erzählt hat, nachdem er mir den Scheck ausgestellt hat.

Ich küsse sie auf die Wange, als sie mich reinlässt.

Demi zieht sich überrascht zurück. »Wofür war das, du Spinner?«

»Du hattest recht«, sage ich und zwinkere ihr zu.

»Natürlich.« Sie hält inne. »Womit eigentlich?«

»Hey, Mann.« Hunter kommt langsam auf uns zu. »Ist alles in Ordnung?«

»Das wird es.« Ich ziehe den Umschlag mit dem Geld aus der Tasche und gebe ihn ihm.

Demi schaut uns stirnrunzelnd zu. »Was ist das?«, will sie wissen.

Hunter nimmt verwirrt das Geld. »Aber warum?«

»Beantworte meine Frage, Mönch«, murmelt Demi und zieht Hunter am Kragen. »Was ist hier los?«

Ich zucke mit den Schultern und antworte Hunter: »Ich brauche es nicht mehr.«

Er kommt mir erleichtert vor, auch wenn ich jetzt nicht in seiner Haut stecken will, weil er gleich eine Unterhaltung mit seiner Freundin führen wird.

»Sei nicht zu hart mit ihm«, sage ich zu Demi. »Er ist ein feiner Kerl.«

»Willst du bleiben und mit uns Pizza bestellen?«, bietet Hunter mir an. »Wir chillen heute Abend mal.«

»Ich kann nicht. Ich komme zu spät zu einer Veranstaltung.«

Als ich von Hunter losfahre, rufe ich Kai an. Die Enge in meiner Brust hat schon nachgelassen, und meine Hände sind ruhig, als das Telefon klingelt.

»Bist du da?«, fragt er.

»Ich habe das Geld nicht.«

»Verarsch mich nicht. Ich muss nur einen Anruf tätigen und …«

»Ich werde Max erzählen, dass es meine Schuld war.« Die Entschlossenheit in meiner Stimme überrascht mich, und mit jedem Wort bin ich überzeugter von meiner Entscheidung. »Ich werde deinen Namen da rauslassen. Vorerst zumindest. Aber wenn du mich noch einmal anrufst, wenn ich dich nur in meiner Nähe rieche, dann werde ich dich, ohne mit der Wimper zu zucken, verraten. Leg dich nicht mit mir an, Kai. Das ist deine letzte Chance.«

Ich lege auf. Dann atme ich tief durch, ehe ich einen weiteren Anruf tätige.


Kapitel 32

Taylor

Ich will nicht hier sein.

Ich will so wenig hier sein, dass ich am liebsten ein Steakmesser vom nächsten Tisch nehmen und es auf meinem Weg nach draußen durch ein zerbrochenes Fenster einer Geisel an den Hals halten würde.

Sasha und ich haben eine strategisch günstige Position in der Nähe eines Boxenturms eingenommen, um andere davon abzuhalten, uns anzusprechen. Sie hat irgendeinen teuren Champagner geordert, der jetzt an unseren Kleidern heruntertropft, während wir direkt aus der Flasche trinken. Dabei beobachten wir Charlotte, die über die Tanzfläche rennt und unsere Verbindungsschwestern tadelt, weil sie vor den Augen besorgter Ehemaliger lasziv mit ihren Dates tanzen. Wir mussten das DJ-Pult verlassen, weil ein ehemaliger Student sie gebeten hat, Neil Diamond und ABBA zu spielen, woraufhin sie gedroht hat, dem nächsten mit einer Gabel das Auge auszustechen. Also habe ich sie zu einer Pause gezwungen.

»Du solltest mit Eric tanzen«, sage ich zu ihr, als ich ihn auf der Tanzfläche sehe. Er scheint jede Menge Spaß zu haben trotz der Tatsache, dass ihn all seine Dates den Wölfen zum Fraß vorgeworfen haben.

»Und mir die Chance entgehen lassen, die Leute aus der Ecke heraus zu beobachten und über sie zu lästern? Kennst du mich überhaupt?«

»Ich meine es ernst. Nur weil ich beschlossen habe, in Selbstmitleid zu versinken, musst du nicht mit mir leiden.«

»Doch, das muss ich«, sagt sie. »Oder du könntest den Rest dieser Flasche exen und dir auf der Tanzfläche irgendeinen wohlhabenden Sponsor krallen.«

»Keine Lust.«

»Ach, komm schon.« Sasha nimmt einen weiteren Schluck Champagner und wischt sich mit dem Arm über den Mund, wobei er voller Lippenstift wird. »Wir haben uns herausgeputzt und uns die Beine rasiert. Wir müssen wenigstens etwas tun, das wir morgen bereuen werden.«

Ha! Ich bereue bereits etwas. Zum Beispiel, was zum Teufel ich mir dabei gedacht habe, als ich dieses lächerliche Kleid ausgesucht habe. Der enge schwarze Stoff lässt meine Brüste aussehen wie zwei gequetschte Schinken, und jede Falte wird wie Zahnpasta aus der Tube gedrückt. Ich fühle mich eklig und weiß gar nicht, warum ich mich so aufgeregt im Spiegel betrachtet habe bei der Vorstellung, wie Conor mich ansehen würde.

Ach, Moment, nun weiß ich es wieder. Conor hat mich in dem Glauben gelassen, dass ich wunderschön bin. Dass er in mir nicht nur ein pummeliges Mädchen oder ein Paar Brüste sieht, sondern bloß mich. Alles von mir. Er hat mich glauben lassen, dass ich begehrenswert sei. Wertvoll.

Und nun hat er mich mit der schlecht sitzenden Enttäuschung dessen, was hätte sein können, zurückgelassen.

Verärgert stelle ich fest, dass mir Tränen über die Wangen laufen, und ich sage Sasha, dass ich den Champagner wegtragen muss. Die Toilette ist voll mit Kappas, die ihr Make-up auffrischen, in einer Kabine kotzt sich ein Mädchen die Seele aus dem Leib, während zwei Kappas ihr die Haare zurückhalten. In einer anderen Kabine hat sich Lisa Anderson eingeschlossen, um mit ihrem jetzt Ex-Freund Cory zu telefonieren, während ihre Verbindungsschwestern protestierend gegen die Tür klopfen.

Nachdem ich auf der Toilette war, wasche ich mir die Hände, als Abigail und Jules lachend hereinkommen. Mein Magen zieht sich zusammen, als ihre gemeinen Blicke auf mich und meine verschmierte Wimperntusche fallen.

»Taylor«, ruft Abigail laut genug, um jedermanns Aufmerksamkeit zu erlangen, »ich habe Conor noch gar nicht gesehen. Er hat dich doch nicht sitzen gelassen, oder?«

»Lass mich in Ruhe, Abigail.«

Sie sieht umwerfend aus – natürlich. Glitzerndes silbernes Paillettenkleid und perfekt gelocktes platinblondes Haar, jede Strähne an ihrem Platz. Kein Schweiß an ihrem Haaransatz oder Make-up am Hals. So vollkommen, dass es irgendwie künstlich wirkt.

»Oh-oh.« Sie stellt sich hinter mich und betrachtet uns beide mit spöttischem Schmollmund im Spiegel. »Was ist los? Komm schon, wir sind deine Schwestern, Tay-Tay. Du kannst es uns sagen.«

»Er hat dich sitzen gelassen, stimmt’s?«, sagt Jules mit zuckersüßer Stimme, als würde sie mit einem Tier sprechen. »O nein! Und deine Mäuse haben den ganzen Tag daran gearbeitet, dir ein hübsches Kleid für den Ball zu nähen.«

»Der Punkt geht an euch«, erwidere ich trocken. »Wir haben uns getrennt.«

Abigail lacht und grinst mich dann sarkastisch an. »Natürlich hat er dich sitzen gelassen. Ich meine, nach einem Monat macht es keinen Spaß mehr, dann ist es nur noch traurig. Du hättest auf mich hören sollen, Tay-Tay. Das hätte dir viel Peinlichkeit erspart.«

»O mein Gott, Abigail, verpiss dich.« Mir reißt der Geduldsfaden. In der Toilette wird es totenstill, und mir wird bewusst, dass uns jeder anstarrt. »Wir haben es verstanden, okay? Du bist eine erbärmliche Schlampe, die Gehässigkeit mit Persönlichkeit verwechselt. Such dir endlich ein eigenes Leben und geh mir nicht auf die Eier, verdammt.«

Mit brennender Haut mache ich einen Abgang. Eine Art berauschendes High überkommt mich, als ich in den Tanzsaal zurückgehe. Mir wird ganz schwindelig von den Lichtern, die zur Musik pulsieren, von den Körpern, die sich auf der Tanzfläche bewegen. Gott, ihr zu sagen, dass sie sich verpissen soll, hat so gutgetan, dass ich die Zeit am liebsten noch mal ein paar Sekunden zurückdrehen würde. Wenn ich gewusst hätte, dass es sich derart gut anfühlt, Abigail die Meinung zu sagen, hätte ich das sechzig Mal am Tag getan.

Nach fast einer halben Flasche Champagner fühlen sich meine Geschmacksnerven taub an – genau wie mein Kopf. Also gehe ich zur Bar und bestelle ein Wasser mit Zitrone.

»Taylor, hey«, ertönt eine Stimme hinter mir. »Ich habe dich fast nicht erkannt.«

Ein Typ stellt sich neben mich. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufsehen zu können, und es dauert kurz, bis ich erkenne, dass es Danny ist – einer der Wolkenkratzer aus dem Malone’s an diesem Abend. Er sieht gut aus im Smoking.

»Dann tu mir einen Gefallen«, sage ich und nehme mein Getränk vom Barkeeper entgegen, von dem ich glaube, dass er letztes Semester in meinem Mathe-Grundkurs war. »Lass mich nicht auffliegen. Ich bin nämlich verkleidet.«

»Ach ja?« Danny bestellt ein Bier und kommt etwas näher. »Als was?«

»Das weiß ich noch nicht.«

Er lacht, weil er nicht weiß, was er sonst sagen soll. Ehrlich gesagt weiß ich das auch nicht. Ich bin mir in letzter Zeit nicht mehr sicher, was eigentlich ich bin und was eine Rolle ist, die ich spiele, um allen zu gefallen. Ich habe das Gefühl, ich lebe, um irgendeine Erwartung zu erfüllen, die ich mit jedem Tag ein bisschen schwerer definieren kann. Ich erreiche nie ganz das Bild, das ich mir selbst auferlegt habe, und kann mich immer weniger daran erinnern, welche Idee ich eigentlich am Anfang hatte.

Es heißt ja, man geht aufs College, um sich selbst zu finden, und trotzdem weiß ich jeden Morgen weniger, wer ich wirklich bin.

»Du siehst gut aus, wollte ich sagen«, sagt er verlegen.

»Mit wem bist du hier?«, frage ich ihn.

»Oh, nein, nein«, sagt er. »Meine Eltern wurden von ihren Freunden, Rachel Cohens Eltern, eingeladen, und ich musste mitkommen.« Er nimmt einen Schluck von seinem Bier, und ich kann fast sehen, wie er sich selbst überzeugt, weiterzumachen. »Weißt du, ich wollte dir neulich abends etwas sagen. Ich meine, ich hätte es tun sollen, aber ich hatte den Eindruck, dass du mit jemandem zusammen bist?«

Oh. »Ja, nein, es war nur … eine lockere Sache.«

»Es wäre also in Ordnung, wenn ich dich mal um ein Date bitten würde?«

Sasha und ich tauschen über den Raum hinweg Blicke aus, und ihre Augen leuchten anerkennend auf. Sie nickt mir zu, was bedeutet, dass ich die Chance ergreifen sollte. Anschließend packt sie Eric am Arm, und sie kommen auf uns zu.

Ich weiß nicht, wie ich auf Dannys Frage antworten soll, ohne mich an etwas zu binden, also kneife ich und nehme einen großen Schluck von meinem Wasser, während Sasha sich nähert.

»Ihr habt euch gefunden«, sagt sie etwas zu aufgeregt. Dann grinst sie mich an, als würde ich irgendwie bestraft werden. »Und keiner von euch hat ein Date. Das passt ja wunderbar.«

»Eigentlich«, setze ich an, »wollte ich gerade …«

»Du schuldest mir immer noch einen Tanz«, erinnert Eric Sasha, als sie einen Arm um mich legt, um mich am Gehen zu hindern.

»Taylor liebt tanzen.«

Ich werde sie im Schlaf umbringen.

»Willst du mit mir tanzen?« Danny. Der süße, schüchterne Danny. Er streckt mir seinen Arm hin, wie sie es in den Filmen immer tun, und ich weiß, dass er es gut meint. Und da ich entweder freiwillig mit ihm mitgehe oder Sasha eine Szene macht, nehme ich seine Aufforderung an.

Wir gehen zu viert auf die Tanzfläche. Zum Glück läuft gerade ein schnelles Lied, also muss sich Danny nicht so eng an mich klammern. Wir beginnen, locker zu viert zu tanzen, bis offensichtlich wird, dass Eric und Sasha nach einer Ausrede gesucht haben, sich näherzukommen. Ich bleibe zurück mit einem Wolkenkratzer, der nicht weiß, wie er sich mit seinen großen Füßen bewegen soll. Aber ich bin ihm auch nicht gerade eine Hilfe.

»Tanz mit ihm.« Sasha beugt sich zu mir, um mir ins Ohr zu flüstern, und entzieht sich dabei halb Erics Umarmung.

»Das tue ich«, zische ich zurück.

Sie schubst mich auf ihn, was ihn dazu veranlasst, mich festzuhalten. Dannys Lächeln sagt mir, dass er denkt, es wäre meine schüchterne Art, zu sagen: Bitte halt mich fester. Also hält er mich fester, woraufhin ich mich anspanne. Was er allerdings nicht zu bemerken scheint. Sasha wirft mir wieder einen vielsagenden Blick zu.

Doch ich kann nicht. Meine Gedanken kreisen darum, was mit Conor und Kai passiert. Hat er das Geld übergeben? Ist er in Sicherheit? Nicht, dass ich glaube, dass Conor nicht selbst auf sich aufpassen kann. Aber was, wenn etwas schiefgegangen ist? Zehntausend Dollar bar in der Tasche zu haben ist ganz schön riskant. Er könnte von der Polizei aufgehalten worden sein oder schlimmer. Es gibt Hunderte Möglichkeiten, wie es heute Abend für ihn schieflaufen könnte, und ich kann nicht herausfinden, ob es ihm gut geht. Er würde meinen Anruf ignorieren, und dann wäre ich wieder am Anfang – ich würde mir um ihn Sorgen machen, hätte Angst um ihn.

Mir wird klar, dass ich mehr hätte tun können. Ich hätte es seinen Mitbewohnern erzählen oder Hunter bitten müssen, ihn aufzuhalten. Oder ich hätte ihm zumindest folgen können. Verdammt, warum habe ich das nicht getan?

Wenn Conor etwas zustößt, werde ich mir das nie verzeihen.

Gerade als ich mich dazu entschließe, ihn anzurufen, höre ich ein lautes, warnendes Knurren und Danny und ich werden auseinandergerissen.


Kapitel 33

Taylor

»Was zum Teufel soll das?« Danny dreht sich um, um den Störenfried zur Rede zu stellen, während ich dastehe und verwirrt blinzle.

Genau, was zum Teufel soll das? Was macht Conor hier?

»Du bist hier fertig«, antwortet Conor kühl, der im Anzug vor uns steht.

»Entschuldige … wie bitte?« Danny runzelt die Stirn. Er macht einen Schritt auf ihn zu. Obwohl er ein paar Zentimeter größer als Conor ist, ist er im Vergleich zu Conors muskulöser Statur schlank.

»Du hast mich schon verstanden.« Conor wirkt angespannt, und die Wut in seinem Blick ist nicht zu leugnen, als er mich ansieht. »Danke vielmals, aber du kannst jetzt gehen.«

»Hey.« Eric stellt sich neben seinen Mannschaftskollegen. »Ich weiß nicht, wer du bist, aber du kannst nicht …«

»Ich bin ihr Freund«, fährt Conor ihn an, doch sein starrer Blick haftet weiterhin auf mir.

»Taylor«, sagt Danny fragend, »ist er dein Freund?«

Ich starre Danny an, dann wieder Conor, und ich bin total schockiert. Wie Conor hier unter dem gleißenden Licht in einem maßgeschneiderten schwarzen Anzug steht, das Haar aus dem Gesicht gekämmt … es ist, als träfe ich ihn heute zum ersten Mal.

Ich bin überwältigt von der puren sexuellen Anziehungskraft dieses Mannes. Die letzte Woche war ich so sehr damit beschäftigt, sauer auf ihn zu sein, dass ich ganz vergessen habe, wie scharf er ist. Scharf genug, dass sich fast jedes weibliche Wesen im Raum nach ihm umdreht. Sogar ein paar Ehemalige spähen über ihre Schultern, während ihre Ehemänner mittleren Alters sich jetzt schämen, weil sie den ganzen Abend Zwanzigjährige angestarrt haben.

»Was machst du hier?«, frage ich schließlich und ignoriere Dannys Frage.

Sasha nimmt meine Hand und drückt sie. Ich weiß nicht, ob sie mich moralisch unterstützen will oder überlegt, mit mir davonzulaufen. Aber ich erwidere den Druck, obwohl ich meine Augen nicht von Conor lassen kann.

»Du hast mich eingeladen«, sagt er mit belegter Stimme.

»Und dann hast du mich versetzt.« Die Wut kommt ohne Vorwarnung zurück, und ich halte mich an der Hand meiner besten Freundin fest. »Betrachte diese Einladung als hinfällig. Das bedeutet auch, dass es dich nichts angeht, mit wem ich tanze.«

»Einen Teufel werde ich tun«, brummt er. Er nimmt meine andere Hand und zieht mich vorwärts. Wie eine Idiotin lasse ich zu, dass meine Hand aus Sashas gleitet.

»Was tust du?«, will ich wissen und habe dabei einen bitteren Geschmack auf der Zunge.

Er zieht mich an sich und hält mich fest. Ich habe das Gefühl, dass mein Körper sich erinnert, obwohl mein Kopf vergessen will. »Mit dir tanzen.«

»Ich will nicht tanzen.«

Dennoch schmelze ich in seinen Armen dahin. Nicht weil er es will, sondern weil meine Nerven trotz meiner Wut und meines Schmerzes auf seine Berührung reagieren. Das ist bei ihm einfach so.

Ich schaue über meine Schulter und suche Dannys Blick. Ich weiß, dass er die Entschuldigung in meinen Augen liest, da er reumütig nickt. Süß, wie schüchtern er ist. Das Leben wäre so viel einfacher, wenn er derjenige wäre, für den mein Herz schlagen würde, aber das ist nicht der Fall. Weil das Leben einfach nicht fair ist, verdammt.

»Wir müssen reden«, sagt Conor.

»Ich habe dir nichts mehr zu sagen.«

»Gut, das macht es einfacher«, antwortet er, als er uns zum Rhythmus der Musik bewegt. Er bewegt sich, und ich bewege mich mit ihm. Ich spüre eher seine Absicht, als dass ich die Musik höre. Es ist ein emotionsgeladener Austausch, als würden unsere Körper mit aller Leidenschaft darum kämpfen, sich wieder zu vereinen. »Es tut mir leid, Taylor. Alles. Dass ich dich ignoriert und heute versetzt habe. Ich wollte das alles nicht.«

»Du bist gegangen«, sage ich mit der Kraft all der unterdrückten Wut, die sich über die letzte Woche hinweg in mir aufgestaut hat. »Du hast mich sitzen gelassen.«

Er nickt traurig. »Ich habe mich geschämt. Ich wusste nicht, wie ich dir erzählen sollte, was passiert ist.«

»Du hast mit mir Schluss gemacht.«

Die Anschuldigung hängt in der Luft. Obwohl sich unsere Körper berühren und unsere Blicke sich treffen, ist immer noch eine Barriere zwischen uns.

»Du hast mich in die Enge getrieben. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«

»Du bist ein Arschloch«, sage ich und nage an dem Schmerz, den er mir diese Woche zugefügt hat. Er geht nicht weg, nur weil er hier auftaucht und im Anzug eine tolle Figur macht.

»Du siehst umwerfend aus.«

»Halt die Klappe!«

»Ich meine es ernst.« Er drückt mir einen Kuss auf den Hals, und meine Gedanken rasen zurück zu dem Moment, in dem wir das letzte Mal zusammen waren.

Als wir auf meinem Bett gelegen haben. Zurück zu seinem Mund. Seiner nackten Haut an meiner.

»Hör auf.« Ich schiebe ihn weg, weil ich nicht denken kann, wenn er mich berührt. Ich kann nicht atmen. »Du hast mich weggeschoben, und es war ganz einfach für dich. Es ist nicht nur, dass du mich versetzt und mit mir Schluss gemacht hast. Es ist das, wofür du dich entschieden hast, anstatt mit mir zu reden. Du hättest mich lieber verloren, als mir die Wahrheit zu erzählen.« Meine Augen beginnen zu brennen. »Du hast mir das Gefühl gegeben, ein Stück Scheiße zu sein, Conor.«

»Ich weiß, Baby. Verdammt«, presst er hervor und rauft sich die Haare.

Plötzlich wird mir bewusst, dass die anderen aufgehört haben, zu tanzen, um unsere Auseinandersetzung zu beobachten. Ich unterdrücke den Zwang, mich unter einem Tisch zu verkriechen.

»Ich habe ihm das Geld nicht gegeben, Taylor.«

»Was?«

»Ich war bereits auf halbem Weg nach Boston, habe allerdings dein Gesicht nicht aus dem Kopf bekommen. Also habe ich umgedreht. Ich konnte es nicht durchziehen, weil ich wusste, was ich uns damit antue.« Seine Stimme bricht. »Denn das Schlimmste an der ganzen Sache, das Schlimmste, was ich hätte tun können, ist, deinen Respekt zu verlieren. Nichts ergibt mehr Sinn, wenn du mich hasst.«

»Wenn das wirklich wahr wäre …«

»Verdammt, T. Ich versuche, dir zu sagen, dass ich dich liebe.«

Und bevor ich blinzeln kann, küsst er mich. Sein ganzes Bedauern und seine ganze Schuld sind in dem warmen, umfassenden Gefühl unserer aufeinandertreffenden Lippen begraben. In seinen Armen fühle ich mich wieder stark, endlich wieder aufrecht, nachdem ich zusammengekrümmt war. Denn wenn wir nicht zusammen sind, dann fühlt sich die Welt falsch ausgerichtet an. Conor gibt mir Gleichgewicht, er macht den Boden unter meinen Füßen erneut gerade.

Als sich unsere Lippen treffen, nimmt er mein Gesicht in eine Hand und fährt mit dem Daumen über meine Wange. »Ich meine es ernst – ich bin total verliebt in dich. Ich hätte es schon früher sagen sollen. Ich könnte es ja auf ein Schädel-Hirn-Trauma schieben, aber ich war einfach nur ein Idiot. Es tut mir leid.«

»Ich bin immer noch wütend auf dich«, sage ich ehrlich zu ihm, wenn auch etwas weniger feindselig.

»Ich weiß.« Er grinst. Ein bisschen traurig, aber trotzdem süß. »Ich bin darauf vorbereitet, dich mit allen Mitteln zurückzugewinnen.«

Aus den Augenwinkeln nehme ich eine Bewegung wahr und drehe mich um. Charlotte kommt schnurstracks auf uns zu und blickt uns bitterböse an.

»Also, du hast eine Szene gemacht und jeder schaut uns an«, sage ich. »Du kannst damit beginnen, dir meine Vergebung zu verdienen, indem du uns so schnell wie möglich hier rausbringst.«

Conor lässt seinen Blick über die Tanzfläche gleiten, wo unser Publikum aus Kappas und ihren Dates und den blaublütigen Ehemaligen uns abschätzig betrachtet. Dann schenkt er der Menge sein mir bestens vertrautes schelmisches Grinsen.

»Die Show ist vorbei, Leute«, verkündet er. »Gute Nacht.«

Er verschränkt seine Finger mit meinen, und wir treten den Rückzug an.

Ich habe Partys sowieso schon immer gehasst.


Kapitel 34

Conor

Taylor lädt mich in ihre Wohnung ein, und wir wechseln uns damit ab, nicht zu wissen, wo wir stehen oder sitzen sollen. Sie versucht es zuerst auf der Couch, aber sie hat so viel zu sagen, dass nicht alles in der Reihenfolge rauskommt, in der sie es gerne hätte. Erst als sie Boden unter den Füßen spürt und beginnt, im Zimmer umherzuwandern, kommt sie zur Ruhe. 

Also setze ich mich auf die Couch, obwohl meine Muskeln immer noch von dem Adrenalin brennen und die Milchsäure sich aufbaut. Ich verziehe mich in eine Ecke, um herauszufinden, ob sie mich wieder lieben kann oder ob ich sie schon für immer verloren habe.

»Ich habe die ganze Zeit versucht, zu verstehen, warum du so warst«, sagt sie. »Aber da von dir überhaupt keine Reaktion kam, habe ich mir die schlimmsten Szenarien vorgestellt.«

Ich lasse den Kopf hängen. »Ich verstehe.«

»Als ob ich eine Wette gewesen wäre. Oder als hättest du mich endlich nackt gesehen und dir gedacht … ja … nein. Oder als hätte es einem kranken Teil von dir einfach gefallen, mir wehzutun.«

»Ich würde nie …«

»Und du musst verstehen, dass ich die ganzen Szenarien alle schon durchlebt habe, auch wenn sich jetzt alles geklärt hat«, sagt Taylor leise. »Sie sind nicht geschehen, aber irgendwie sind sie es doch, verstehst du? In meinem Herzen hast du mich letzte Woche fallen gelassen, weil ich nicht mit dir schlafen wollte, weil deine Jungs dich dazu aufgefordert haben, weil du eine andere kennengelernt hast. Ich habe mich selbst in die Mangel genommen, da du zu feige warst, mit mir zu reden.«

»Ich weiß.« Ich habe die Hände in den Hosentaschen und starre schuldbewusst auf den Boden.

Jetzt wird mir klar, was ich da angerichtet habe. Egal, wie groß meine Gesten und wie ernst gemeint meine Entschuldigungen sind, manchmal verletzt man Menschen zu sehr und treibt es zu weit. Es gibt eine Grenze, bis wohin man jemanden noch um Vergebung für sein dämliches Verhalten bitten kann.

Und ich habe Angst, dass Taylor ihre Grenze mit mir bereits erreicht hat.

»Du musst mir mehr geben als das, Con. Ich glaube dir, dass es dir leidtut, aber ich muss wissen, dass ich nicht wieder überrannt werde.«

Ich räuspere mich, um meine Kehle freizubekommen. »Ich wollte nicht, dass du diese Seite von mir kennenlernst. Ich bin an die Briar University gekommen, um ein besserer Mensch zu werden, und für eine Weile habe ich geglaubt, dass ich meiner Vergangenheit entfliehen konnte.« Ich schlucke. »Ich war so gut darin, mich selbst davon zu überzeugen, dass ich einen klaren Schlussstrich gezogen habe. Ich habe sogar angefangen, zu glauben, dass ich ein anderer Mensch bin, verdammt. Wahrscheinlich habe ich unbewusst total vergessen, warum ich alle auf Distanz zu mir gehalten habe. Und dann bist du gekommen. Taylor, ich habe nie mit dir gerechnet. Unser Timing war schlecht, aber ich bereue nicht, es versucht zu haben.«

»Was ist passiert?«, fragt sie.

»Wie?«

»Heute Abend«, erklärt sie. »Du hast das Geld genommen und bist abgehauen. Was war dann?« Taylor verschränkt die Arme vor der Brust und schaut mich an.

Es ist schwierig, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, weil es dunkel ist in ihrer Wohnung. Sie hat das Licht im Flur angemacht, als wir reingekommen sind, aber nicht das im Wohnzimmer. Es scheint fast so, als hätten wir beide Angst davor, uns gegenseitig anzusehen, und müssten uns im Schatten verstecken.

Die Straßenlaternen werfen orangefarbene Linien auf ihr schwarzes Kleid. Ich konzentriere mich auf diese Linien, während ich mich ihr offenbare. Wie ich mich am Straßenrand in ein nervliches Wrack verwandelt habe, wie ich Kai die Botschaft übermittelt habe, wie ich Hunter das Geld zurückgebracht habe.

»Nachdem ich von Hunter weggefahren bin, habe ich meine Mom angerufen«, gestehe ich. »Ich habe sie gebeten, Max auch ans Telefon zu holen, was nicht gerade gut rüberkam, wenn man bedenkt, dass es bei ihnen drei Stunden später war. Mom dachte, ich wäre im Krankenhaus oder so etwas.«

Taylor lehnt sich an die Wand gegenüber von mir. »Wie ist es gelaufen?«

»Ich habe ihnen alles erzählt. Ich sagte, dass es mir leidtut und dass ich es verkackt habe. Dass ich ihnen schon vor langer Zeit reinen Wein hätte einschenken sollen, aber dass ich Angst hatte und mich geschämt habe. Dabei haben wir es belassen. Mom war schockiert und enttäuscht. Max hat nicht viel gesagt.« Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange. »Das wird noch Konsequenzen haben, da bin ich mir sicher. Momentan verarbeiten sie es noch.«

Ich erwähne nicht, dass Max sich womöglich weigert, weiterhin meine Studiengebühren zu zahlen. Oder Mom holt mich zurück nach Kalifornien, das wäre auch denkbar. Verdammt, wenn der Direktor von Briar wüsste, dass ich einen Einbruch in meinem eigenen Haus verursacht habe, würde ich wahrscheinlich von der Uni fliegen. All der Schmerz und das viele Leid, und es gibt immer noch ein Dutzend Möglichkeiten, Taylor zu verlieren, meine Familie, mein Team, alles, worauf ich hingearbeitet habe. Aber ich habe es schließlich nicht anders verdient. Ich wäre nicht der Erste, der die Konsequenzen seines Fehlverhaltens erst später zu spüren bekommt. Ich bin überfällig.

»Ich habe echt ein Problem damit, dass du mir so lange etwas so Schwerwiegendes verschwiegen hast«, sagt Taylor, und zwischen uns ist nach wie vor ein ganzer Raum.

»Ich verstehe.«

»Und es tut immer noch weh, dass du bereit warst, mich so leiden zu lassen, um von dir abzulenken.«

»Du hast recht.«

»Aber ich glaube, dass jeder eine zweite Chance verdient hat.« Sie kommt zögerlich auf mich zu.

In ihrem figurbetonten Kleid sieht sie einfach umwerfend aus. Ihr sinnliches Make-up, das blonde Haar perfekt frisiert. Es bricht mir das Herz, dass sie heute Abend so viel durchgemacht hat und ich ihr die Möglichkeit genommen habe, den Abend zu genießen.

»Du hast in deinem Leben schon viele falsche Entscheidungen getroffen. Aber heute endlich mal die richtige. Das zählt für mich.«

»Und was bedeutet das für mich?«, frage ich und werde immer nervöser in Anbetracht ihrer Antwort.

»Ich würde sagen, ich drücke ein Auge zu.«

»Also …« Ein hoffnungsvolles Grinsen legt sich um meine Mundwinkel, aber ich verkneife es mir schnell wieder. »Gibst du mir noch eine Chance?«

»Wenn du Besserung gelobst«, sagt sie ernst und kommt auf mich zu.

»Natürlich.«

Endlich ist sie bei mir angekommen und fährt mit den Händen mein Jackett entlang. »Du erschienst mir etwas eifersüchtig vorhin auf der Gala.«

»Ich werde dem Typen die Hand brechen, wenn er dich angefasst hat«, sage ich ohne Zögern zu ihr.

»Wir waren getrennt«, erinnert sie mich.

»Ich bin ein Vollpfosten«, gebe ich zu. »Aber er ist lebensmüde, wenn er dachte, dass er es bei dir versuchen könnte.«

Sie lächelt ein bisschen, und meine innere Anspannung, die mich bereits seit Tagen quält, fällt endlich von mir ab. Wenn ich sie immer noch zum Lachen bringen kann, gibt es vielleicht noch Hoffnung für uns.

Nachdenklich legt sie den Kopf schief. »Das war irgendwie scharf.«

»Ach ja?« Das klingt nicht nach einer Zurückweisung.

»O ja, mit Sicherheit. Ich bin keiner dieser supererwachsenen Menschen, die sagen, dass Eifersucht eine Charakterschwäche ist. Ich stehe voll auf diesen Scheiß.«

Jetzt muss ich grinsen. »Das werde ich mir merken.«

»Ja, und weißt du, Abigails Freund fallen immer fast die Augen raus, wenn er auf meine Brüste starrt. Wenn du also nachher mit quietschenden Reifen auf dem Rasen vor seiner Verbindung die Erde zum Spritzen bringst, wäre ich voll dabei.«

»Verdammt, ich liebe dich.« Dieses Mädchen bringt mich zum Lachen wie kein anderer, auch wenn die Lage gerade angespannt ist. Und sogar, wenn die Situation unangenehm ist.

»Was das angeht«, fängt sie an und spielt mit den Knöpfen meines Hemds. Einen Moment lang legt sie zögernd die Stirn in Falten.

»Ich meine es ernst. Von ganzem Herzen. Mit so etwas mache ich keine Scherze.«

»Du liebst mich.«

Ich weiß nicht, ob das eine Frage oder eine Aussage ist, aber ich sehe es mal als Ersteres an. »Ich liebe dich, T. Ich weiß selbst nicht, wann ich das herausgefunden habe. Vielleicht, als ich mit dem Auto an den Straßenrand gefahren bin. Oder auf dem Heimweg. Oder als meine Finger so sehr gezittert haben, dass ich mir kaum diese blöde Krawatte binden konnte. Ich konnte nur daran denken, dass jede Minute, in der du da draußen warst und gedacht hast, du wärst mir egal, mich fast umgebracht hat. Ich wusste es einfach.«

Sie blickt mich unter ihren voluminösen Wimpern an. »Zeig es mir.«

»Das werde ich. Wenn du mir die Chance dazu gibst …«

»Nein.« Sie fährt mit den Fingern über meine Brust, streift mir das Jackett über die Schultern und lässt es auf den Boden fallen. »Zeig es mir.«

Ich brauche keine weitere Ermutigung, als sie ihre Zähne in der Unterlippe vergräbt.

Ich nehme sie in meine Arme, lege meinen Mund an ihren und küsse sie. Wir haben vielleicht als Paar versagt, aber das hier fühlt sich immer noch richtig an. Wenn wir uns küssen, ergibt alles einen Sinn. Eng mit ihr verschlungen kann ich den Weg vor uns sehen, der uns zu dem führt, was wir werden könnten.

Taylor legt ihre Beine um meine Hüfte, während ich sie in ihr Schlafzimmer trage und mich mit ihr aufs Bett setze. Sie macht es sich auf meinem Schoß bequem und vergräbt ihre schlanken Finger in meinem Haar. Sanft kratzt sie mit den Fingernägeln über meinen Hals und lässt meine Nerven in Flammen aufgehen.

Ich bin hart wie Stahl, als sie sich auf mir bewegt. Alles, was ich will, ist, sie aus diesem Kleid zu schälen, doch ich weiß, dass ich es langsam angehen muss, wenn ich sie nicht vertreiben will. Stattdessen fahre ich mit den Händen an den Außenseiten ihrer Oberschenkel entlang und schiebe den Stoff aus dem Weg. Sie kreist die Hüften und ermutigt mich, bis ich die nackte Haut ihres Hinterns und das knappe Spitzenhöschen spüre. Sie hatte also Pläne für heute Abend, okay.

»Ich habe dich vermisst«, sage ich zu ihr. Es ist schon zu lange her, seit ich sie zum letzten Mal richtig angesehen habe. Ich glaube, ein Teil von mir hat Kai und die Angst davor, es Taylor zu gestehen, als Ausrede dafür benutzt, mir einzugestehen, wie viel ich für sie empfinde. Denn wenn meine Gefühle nicht echt wären, hätte ich nichts zu verlieren gehabt. Wenn sie mich verlassen hätte, hätte ich mir keine Gedanken darum machen müssen, ob ich gut genug für sie bin oder nicht.

»Ich habe uns vermisst.« Taylor zieht mir das Hemd aus dem Hosenbund. Sie beginnt, es aufzuknöpfen, und entknotet meine Krawatte. Ich lasse sie jede Schicht freilegen, bis ihre Finger meinen nackten Oberkörper berühren. »Gott, siehst du gut aus.«

Meine Muskeln zucken unter ihrer Berührung. »Du bist wunderschön«, sage ich ernst.

Sie wird immer rot und verdreht die Augen, wenn ich ihr das sage. Ich habe verstanden – sie kann sich selbst genauso wenig so sehen, wie ich glauben konnte, dass ich ein guter Mensch sei. Sie braucht nur jemanden, der ihr hilft, das zu glauben.

»Ich werde nicht aufhören, zu versuchen, dich davon zu überzeugen«, warne ich sie.

»Das will ich auch gar nicht.« Sie küsst mich, klettert dann von meinem Schoß runter und dreht mir den Rücken zu. »Hilf mir.«

Mein Puls geht schneller, und ich ziehe ihr langsam den Reißverschluss runter. Dann sehe ich ihr dabei zu, wie sie aus dem Kleid steigt. Ich weiß, dass sie nervös wird, wenn sie so entblößt vor mir steht, also gebe ich ihr überhaupt nicht die Chance, sich unwohl zu fühlen. Ich ziehe sie in meinen Armen zurück aufs Bett und bette sie auf den Kissen, während ich mich zwischen ihre Beine setze. Sie legt eins ihrer weichen Beine um meine Hüften, als ich ihr den BH ausziehe, um ihre Brüste zu küssen. Meine Lippen wandern von ihren Nippeln zu ihrem Bauch, während ich ihr mit den Händen das Spitzenhöschen herunterziehe und ihre Oberschenkel spreize, um sie mit der Zunge verwöhnen zu können.

Ich weiß, dass sie kurz vorm Höhepunkt ist, als ich spüre, wie sie ihre Finger in die Decke krallt. Ihr Körper beginnt, leicht zu zittern, und sie streckt ihren Rücken durch. Dann dringe ich mit zwei Fingern in ihre unglaublich enge Muschi ein und knie mich hin, um sie beim Orgasmus zu beobachten.

Das ist das Schärfste, das ich je gesehen habe. Mit gedämpftem Stöhnen, weil sie sich auf die Lippen beißt, zieht sich ihr Körper um meine Hand herum zusammen.

»Ja, Baby«, flüstere ich ihr zu. Ich liebe es, wie rosig ihre Wangen werden. Es ist der gleiche rosige Schimmer wie auf ihren Brüsten. Das Keuchen aus ihrem Mund klingt unfassbar sexy.

Während meine Finger immer noch in ihr sind, zieht Taylor mich zu sich und küsst mich leidenschaftlich, während ihre Hände nach meinem Reißverschluss suchen.

»Ich will dich«, sagt sie schwer atmend. Sie öffnet den Hosenknopf, anschließend den Reißverschluss und zieht mir dann die Hose über die Hüften.

Ihre Ungeduld bringt mich zum Schmunzeln, und ich streife mir Hose und Shorts von den Beinen und kicke sie durchs Zimmer. In dem Moment, in dem ich vollkommen nackt bin, zieht eine ungeduldige Taylor meine Hüften an sich heran, um auf ihre zu treffen, und flüstert mir die süßesten Worte ins Ohr, die ich je gehört habe.

»Ich bin bereit.«

Ich suche ihren Blick, mein Penis liegt steif zwischen ihren Beinen. »Bist du sicher?« Meine Stimme klingt heiser. »Du weißt, dass du das heute Nacht nicht tun musst? Ich habe das, was ich gesagt habe, ernst gemeint. Ich habe es nicht eilig.«

Sie greift auf ihr Nachtkästchen und holt ein Kondom. »Ich bin sicher.«

Unsere Münder vereinen sich wieder, und irgendwie fühlt es sich heute anders an, als würden wir uns neu kennenlernen. Ich stütze mein Gewicht auf den Unterarm und benutze meine freie Hand, um mir das Kondom überzustreifen.

»Mach einfach langsam«, sagt sie, als ich mich wieder zwischen ihre Beine lege.

»Versprochen.« Ich küsse dieses süße kleine Grübchen über ihrem Mund und lege meine Lippen auf ihre. »Entspann dich einfach.«

Sie ist so eng, und ihr Körper ist immer noch zusammengezogen.

»Entspann dich, Baby. Ich hab dich.«

Mit einem tiefen Atemzug lässt sie sich fallen. Ihr Körper entspannt sich. So langsam ich kann, dringe ich in sie ein. Ich beiße die Zähne zusammen und erlaube ihr, sich mir anzupassen, bevor ich mich weiter bewege. Nur ein kleines bisschen. Aber genug, um uns beide scharf die Luft einziehen zu lassen.

»Geht es dir gut?«, flüstere ich.

Taylor nickt, und ihre karibikblauen Augen leuchten auf vor Vertrauen, Erregung und Verlangen. Sie atmet erneut tief ein und packt dann meine Hüften, um mich an sich zu ziehen.

Sie ist perfekt. Warm und eng. Jedes Mal, wenn ich meinen Penis zurückziehe und wieder langsam in sie eindringe, zieht sie sich um mich zusammen. Mehr als perfekt. Sie fährt mit ihren Fingernägeln sanft über meinen Rücken, und es kommt mir vor, als würde meine Seele erschaudern. Sie saugt an meinem Hals, und ich nehme nur noch ihre Stimme und ihren Geschmack wahr. Ich vergesse, wo ich bin, wer ich bin. Es gibt bloß diesen Moment und diesen Raum zwischen uns. Ihre Weichheit und ihren Atem an meiner Haut.

Zu früh spüre ich den Orgasmus kommen. Ich will für sie, dass es länger dauert, doch es fühlt sich zu gut an, und jedes Mal, wenn sie den Rücken durchdrückt, kann ich nicht anders, als jeden Funken Lust aus ihrem Körper aufzusaugen.

»Baby«, keuche ich.

»Mmmh?« Das Verlangen in ihrem Gesicht bringt mich gefährlich nahe an den Höhepunkt.

»Ich verspreche dir, dass ich jede Sekunde dieser Beziehung damit verbringen werde, dir Hunderte und Tausende von Orgasmen zu verschaffen, aber jetzt im Moment …« Ich stöhne an ihrem Hals, meine Hüften zucken nach vorne, schnell und unkontrolliert. »Jetzt … muss ich …«

Ich komme so heftig, dass ich Sternchen sehe, mein Körper übernimmt die Kontrolle, die Lust bricht in Wogen über mich hinweg, und ich breche über ihrem perfekten Körper zusammen. Als die Wellen der Lust langsam abebben, ziehe ich mich aus ihr zurück, um das Kondom in dem kleinen Mülleimer unter ihrem Nachtkästchen zu entsorgen.

Auf dem Rücken liegend, ziehe ich Taylor an meine Brust und fahre mit den Fingern durch ihr weiches Haar. Nach ein paar Minuten hebt sie den Kopf, um mir einen Kuss aufs Kinn zu geben.

»Ich liebe dich auch.«


Kapitel 35

Taylor

Sasha schreibt mir, als ich auf dem Weg zu meinem Praktikum in der Grundschule bin, so etwas wie: Hey, du untreue Tomate. Wenn du die Gelegenheit dazu bekommst, dann nimm doch bitte mal für fünf Sekunden diesen Eishockeyschläger aus deinem Mund und schreib mir. Das ist ihre charmante Art, mir zu sagen, dass sie mich vermisst.

Ich übernehme die volle Verantwortung für unsere schwindende Mädelszeit miteinander. Seit Conor und ich uns ausgesprochen haben, waren wir die letzte Woche jeden Tag zusammen. Jetzt haben wir Mai, die Abschlussprüfungen sind in ein paar Wochen, und ich muss zugeben, ich schäme mich ein bisschen dafür, dass die Lernnachmittage mit Sasha im Kappa-Haus sich dahingehend verwandelt haben, dass Conor und ich in meinem Apartment zwar versuchen, zu lernen, es dann aber aufgeben und uns gegenseitig ausziehen.

Es hat sich herausgestellt, dass Sex gut ist. Ich mag Sex. Vor allem Sex mit Conor.

Doch es hat sich ebenfalls herausgestellt, dass Sex unheimlich ablenkend ist. Sosehr ich es auch versucht habe, aber mein Leseverständnis nimmt rapide ab, wenn er versucht, mir die Klamotten auszuziehen.

Zur Wahl habe ich es aber ins Kappa-Haus geschafft. Überraschung, Überraschung – Abigail hat gewonnen. Wenn man sie fragt, wurde sie allerdings zum Oberhaupt auf Lebenszeit gewählt. Ich nehme an, sie wird schon bald Porträts von sich in jedem Raum aufhängen lassen, auf denen sie auf Delfinen reitet und Laserblitze aus ihren Augen kommen. Sasha und ich waren zwei von nur vier Gegenstimmen. Ich bin Pessimistin, doch sogar ich habe gedacht, dass der Widerstand gegen sie in diesem Haus größer wäre. Ich denke, wir werden uns daran gewöhnen müssen, uns vor unserem neuen Oberhaupt zu verbeugen.

Bei dem Gedanken, dass uns ein ganzes Jahr unter der Herrschaft von Abigail bevorsteht, wird mir ganz schlecht. Die Wahl war zwar geheim, aber sie weiß verdammt gut, dass eine ihrer Gegenstimmen von mir kam. Und ich bin mir sicher, sie wird sich alle Mühe geben, mir diese Gegenwehr heimzuzahlen. Wie, weiß ich noch nicht. Doch wer Abigail kennt, weiß, dass es nicht schön wird.

Wenn ich nicht schon so viel Zeit und Mühe in Kappa Chi gesteckt hätte, würde ich darüber nachdenken, aus der Verbindung auszutreten. Aber zumindest habe ich Sasha als Verbündete. Eine Kappa zu sein bedeutet außerdem lebenslange Beziehungen auf beruflicher Ebene. Ich habe mich dieser Verbindung nicht angeschlossen, nur um kurz vor Ende mein Zukunftskapital zu verspielen.

Also noch ein Jahr. Wenn Abigail es wirklich übertreibt, können Sasha und ich einen Aufstand anzetteln.

Jetzt helfe ich den Kindern in Mrs Gardners Klasse bei ihren Collagen, die sie über die Bücher anfertigen sollen, die sie in der letzten Woche gelesen haben. Im Raum war es heute noch nie so ruhig. Alle Köpfe sind gesenkt, die Augen fokussiert. Sie schneiden Bilder aus alten Zeitschriften aus und kleben ihre Werke auf Poster.

Ich danke Gott für Klebestifte. Heute musste ich erst einmal Kleber aus dem Haar eines Mädchens waschen. Mrs Gardner hat flüssigen Kleber verboten, nachdem es zu einer riesigen Katastrophe kam, die in drei Notfall-Friseurbesuchen geendet hat. Ich werde nie verstehen, wie Kinder immer wieder neue Möglichkeiten finden, sich aneinanderzuketten.

»Miss Marsh?« Ellen meldet sich.

»Das sieht gut aus«, sage ich, als ich an ihren Platz komme.

»Ich kann keine Maus finden. Ich habe die schon alle durchgeschaut.«

Zu ihren Füßen liegen ein Stapel zerknitterter Magazine und lose Seiten. Den ganzen Monat lang haben Mrs Gardner und ich Hastings nach nicht benötigten Zeitschriften durchforstet. Wartezimmer, Bibliotheken, moderne Antiquariate. Zum Glück gibt es immer jemanden, der seine dreißigjährige Sammlung an National Geographics und Highlights loswerden will. Das Blöde ist nur, wenn du zwanzig Kinder hast, die alle ein Buch, das von einer Maus handelt, gelesen haben, werden Artikel über Nagetiere knapp.

»Wie wäre es, wenn wir eine Maus auf Tonpapier zeichnen würden?«, schlage ich vor.

»Ich kann nicht gut malen.« Sie macht einen Schmollmund und schiebt einen weiteren Stapel loser Seiten auf den Boden.

Ich kenne das Gefühl. Als Kind war ich Perfektionistin und äußerst selbstkritisch. Ich hatte einen großartigen Entwurf im Kopf und bin immer ausgeflippt, wenn ich ihn nicht in die Realität umsetzen konnte. Ich bin sogar aus mehreren Ton- und Zeichenkursen in Cambridge geflogen.

Das waren nicht meine stärksten Momente.

»Jeder kann gut im Malen sein«, lüge ich. »Das Beste an der Kunst ist, dass jeder seinen eigenen Stil hat. Es gibt keine Regeln.« Ich nehme ein paar Blätter unbenutztes Tonpapier und male unterschiedliche einfache Formen als Beispiel. »Siehst du, du kannst einen dreieckigen Kopf, einen ovalen Körper mit kleinen Füßen und Ohren malen, alles ausschneiden und die Formen zusammen auf deine Collage kleben, sodass sie eine Maus ergeben. Das nennt man abstrakt – so was hängt in Museen aus.«

»Kann ich eine lila Maus machen?«, fragt Ellen, das Mädchen mit einem lila Haargummi und lila Overall mit dazu passenden lila Schuhen. Schockierend.

»Du kannst jede Farbe nehmen, die du möchtest.«

Erfreut kehrt sie zu ihrer Arbeit mit den Buntstiften zurück. Ich gehe weiter zum nächsten Tisch, als es an der Klassenzimmertür klopft.

Ich sehe, wie Conor durch das Fenster späht. Er holt mich heute ab, aber er ist noch ein paar Minuten zu früh.

Als ich auf die Tür zugehe, steckt er seinen Kopf hinein. »Sorry«, sagt er und blickt sich um. »Ich war bloß neugierig, wie du in einem Klassenzimmer aussehen würdest.«

Er strahlt die ganze Woche schon so eine Leichtigkeit aus. Er lächelt wieder und ist immer voller Energie und gut gelaunt. Das ist eine schöne Seite an Conor, auch wenn ich weiß, dass sie nicht ewig da sein wird. Niemand kann die ganze Zeit glücklich sein. Was völlig okay ist. Ich habe auch nichts gegen den missmutigen Conor. Es freut mich nur ungemein, zu wissen, dass ein Teil seiner positiven Einstellung auf mich zurückzuführen ist. Und auf Sex. Vielleicht sogar vor allem darauf.

»Und, bin ich anders?«, frage ich ihn.

Conor begutachtet mich von Kopf bis Fuß. »Mir gefällt dein Lehrerinnenoutfit.«

Ich muss zugeben, ich habe es am Anfang des Semesters ein bisschen übertrieben und mich ausgestattet wie Zooey Deschanel. Viele Retroröcke und Primärfarben. Das war wahrscheinlich die Rolle, die ich spielen wollte. Wenn man in einen Raum kommt, in dem man zwanzig zu eins den winzigen Kreaturen unterlegen ist, ist es wichtig, dass man Selbstvertrauen ausstrahlt. Sonst hat man gleich verloren.

»Ja?«, sage ich und drehe mich einmal um mich selbst.

»Mm-hm.« Er leckt sich über die Lippen und steckt die Hände in die Hosentaschen. Mittlerweile weiß ich, dass er mit dieser Geste seinen halbsteifen Penis verstecken will, während er sich schmutzige Gedanken macht. »Du lässt das an, wenn du heimkommst.«

Das ist eine weitere Sache, die sich in unser Vokabular geschlichen hat. Heim. Sein Haus oder meine Wohnung – wenn wir zum jeweils anderen gehen oder die Nacht dort verbringen, ist das immer heimkommen. Die Grenzen sind verschwommen.

»Miss Marsh«, ruft eins der Mädchen, »ist das dein Freeeuuund?«

Der Rest der Klasse antwortet mit Gelächter und Ah-Rufen. Zum Glück ist Mrs Gardner gerade nicht im Klassenzimmer, sonst hätte ich Conor sofort weggeschickt. So kurz vor meiner abschließenden Bewertung soll sie nicht von mir denken, dass ich mich nicht auf die Kinder konzentriere.

»Okay«, sage ich zu ihm. »Verschwinde hier, bevor Miss Caruthers nebenan dir den Sicherheitsdienst auf den Hals hetzt.«

»Wir sehen uns draußen.« Er gibt mir einen Kuss auf die Wange und zwinkert den Kindern zu, die uns beobachten.

»Geh jetzt.« Ich schlage ihm die Tür vorm Gesicht zu und unterdrücke ein Grinsen.

»Miss Marsh hat einen Freund, Miss Marsh hat einen Freund«, rufen die Kinder im Chor und werden dabei immer lauter und aufgeregter.

Verdammt, wenn sie damit weitermachen, wird Miss Caruthers jeden Moment reinstürmen und sich über die Lautstärke beschweren. Ich halte einen Zeigefinger an die Lippen und hebe die andere Hand hoch. Ein Schüler nach dem anderen ahmt meine Geste nach, bis sie alle wieder leise sind. Man nennt mich auch den Kinderflüsterer.

»Mrs Gardner wird gleich zurück sein, und der Gong ertönt jede Minute«, erinnere ich die Klasse. »Ihr macht besser eure Collagen fertig, sonst wird es heute keine lachenden Gesichter auf der Tafel geben.«

Sofort senken alle wieder ihre Köpfe und machen mit Ausschneiden und Kleben weiter. Sie sind nur noch ein paar Tage davon entfernt, sich eine Pizzaparty verdient zu haben, weil sie sich in letzter Zeit so gut verhalten haben. Und ich bin nur noch ein paar Tage davon entfernt, meine Evaluierung zu bestehen, wenn ich sie gelehrig halten kann. Wir sind alle Sklaven des Systems.

 

Ich weiß nicht, was Conor heute geritten hat, doch sogar auf der Fahrt zu seinem Haus kann er die Hände nicht bei sich behalten. Er hat eine Hand am Lenkrad, während er die andere unter meinen Rock und über meinen Oberschenkel gleiten lässt, bis er meine Muschi reibt, während ich die Zähne zusammenbeiße, damit ich bei dem Motorradfahrer, der an einer roten Ampel neben uns hält, keine Aufmerksamkeit errege.

»Konzentrier dich auf die Straße«, sage ich zu ihm, spreize aber trotzdem die Beine ein bisschen und rutsche tiefer in meinen Sitz.

»Das tue ich.« Er drückt seine Finger gegen meine Klitoris und reibt sie durch das Höschen hindurch.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass man so etwas Ablenkung im Straßenverkehr nennt.« Ich will seine Finger in mir spüren. So sehr, dass meine Brust schmerzt vor der Spannung, die sich in meinen Muskeln aufbaut. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie ich mich an seiner Hand reibe, während er an meinen Nippeln knabbert.

»Ich bin immer abgelenkt, wenn du neben mir sitzt.«

Als wir es zu seinem Haus geschafft haben, stürmen wir sofort in sein Zimmer. Seine Mitbewohner sind noch nicht zu Hause, also haben wir hoffentlich noch etwas Zeit zum Spielen, bevor sie auftauchen.

Conor schließt gerade noch die Tür hinter uns, ehe er mich gegen die Wand drückt und meinen Cardigan öffnet. Er macht nicht alle Knöpfe auf, nur so viele, dass er mir das Oberteil über den Ausschnitt ziehen kann.

Na gut, vielleicht habe ich das heute angezogen, weil ich wusste, es würde ihm gefallen.

Conor küsst mich aufs Schlüsselbein und zieht dann langsam ein BH-Körbchen nach unten, um meine Brust zu enthüllen, während er die andere massiert. Er leckt und saugt an meinem Nippel. Meine Oberschenkel ziehen sich zusammen vor dem Verlangen, ihn in mir zu spüren. Ich lege ein Bein um seine Hüfte und reibe mich an seiner Erektion.

»Du bist so verdammt scharf«, murmelt er und zieht meinen BH weiter runter, um an meinem anderen Nippel zu saugen.

Er drückt sich voller Verlangen an mich. Dann spüre ich, wie er sich von seiner Jeans befreien will. Er öffnet sie gerade weit genug, um seinen Penis rauszuholen, den er in einer Hand hält und mit der Spitze an meiner Muschi reibt.

»Da ist ein Kondom in meiner Tasche«, murmelt er.

Ich finde es, reiße die Verpackung auf und streife es ihm über. Er legt seine Lippen auf meine und küsst mich leidenschaftlich, während er mein Höschen zur Seite schiebt. Ein erleichtertes Stöhnen kommt aus seiner Kehle, als er in mich eindringt.

Conor nimmt mich gegen die Wand. Zuerst sanft, damit wir uns beide an diese Position gewöhnen können. Dann härter und tiefer. Meine Hände vergraben sich in seinem Haar, meine Fingernägel krallen sich in seinen Rücken, damit ich Halt finde. Er schiebt einen Arm unter mein Bein, um es höher zu legen und mich weiter für ihn zu öffnen. Mit jedem Stoß schießt pure Lust durch meinen ganzen Körper. Ich verliere die Kontrolle und bin total überwältigt von der Intensität.

Plötzlich hört er auf. Er dreht mich um, sodass ich zu seinem Bett schaue, und beugt mich darüber. Ich schnappe überrascht nach Luft und bin völlig außer Atem, als er meinen Rock hochschiebt, mit seinen Händen über meine nackte Haut streichelt und meine Pobacken drückt.

»Ist das okay?«, fragt er leise und drückt seine Eichel gegen meinen Hintern.

»Ja«, sage ich und will ihn wieder in mir spüren.

Er dringt tief in mich ein. Dabei packt er mich an den Hüften. Ich stöhne auf bei dem Gefühl, so ausgefüllt zu sein, und drücke mich an ihn. Ich will, dass er mich zum Höhepunkt bringt.

Mir wird bewusst, dass mein Hintern völlig entblößt in den Strahlen der späten Nachmittagssonne liegt, die durch das offene Fenster scheinen, aber das ist mir egal. Wenn ich eines gelernt habe bei meinen nackten Stelldicheins mit Conor, dann, dass dieser Mann sich nicht um meine Fettpölsterchen und schwabbeligen Körperstellen schert.

Ich glaube, er bemerkt es nicht mal. Als ich mich eines Abends bei ihm über meine Cellulite beschwert habe, stand er hinter mir und hat mir fünf Minuten lang versichert, dass er nichts finden kann. Dann hat er mich geleckt, und ich habe völlig vergessen, worüber ich mich eigentlich beklagt habe.

Großartiger Sex verhilft einem zu mehr Selbstbewusstsein, nehme ich an. Vielleicht werde ich aber auch nur ein bisschen erwachsener.

Mit jedem Stoß werden wir lauter. Ich balle meine Fäuste um die Bettdecke, meine Beine zittern, und ich drücke mich ihm entgegen, um jeden seiner tiefen Stöße zu spüren.

»Verdammt, Baby. Du fühlst dich so gut an.« Conor greift mit der Hand um mich herum und reibt meine Klitoris, bis ich zum Orgasmus komme.

Ich beiße mir auf die Lippen, kann das laute Stöhnen, das mir entfährt, aber dennoch nicht verhindern, als ich komme.

»Hey!« Es klopft dreimal laut an die Zimmertür. »Ein paar von uns versuchen zu lernen. Macht ein bisschen leiser da drin oder ladet uns ein mitzumachen!«

»Verpiss dich, Foster«, ruft Conor zurück.

Ich muss ein Lachen unterdrücken, was Conor durch seine zusammengepressten Lippen stöhnen lässt, als sich mein Körper um ihn herum zusammenzieht. Er stellt mich aufrecht an sein Bettende, umfasst meine Brüste von hinten und dringt immer wieder schnell und kurz in mich ein, um selbst zum Höhepunkt zu kommen. Schon bald zittert er am ganzen Leib und hält mich ganz fest von hinten, als er in mir kommt.

»Warum wird das immer noch besser?«, keucht er und lässt sein Kinn auf meine Schulter sinken.

Nachdem er das Kondom entsorgt hat, liegen wir zusammen in seinem Bett und erholen uns von der Anstrengung.

»Wir sollten es vielleicht öfter in deiner Wohnung tun«, murmelt er. »Ich glaube, sie kommen extra früher heim, um uns zu erwischen.«

»Ja, du musst sie dazu bringen, zu verschwinden, damit ich gehen kann. Hm. Oder wir besorgen uns eine Strickleiter, die wir aus dem Fenster hängen.«

Ich liebe es, kleine Formen auf Conors Bauchmuskeln zu zeichnen, wenn ich auf seiner Brust liege. Seine Muskeln ziehen sich unter meiner Berührung zusammen, während ich ihn ganz leicht kitzle. Er hasst es, toleriert es aber, weil er weiß, dass es mich belustigt. Dann komme ich an eine richtig kitzelige Stelle, und er zwickt mich in den Po als Warnung davor, nichts anzufangen, was ich nicht beenden kann.

»Denk nicht einmal daran«, sagt er als Reaktion auf meine Fluchtideen. »Du brauchst dich nicht zu schämen, an ihnen vorbeizulaufen. Sieh es eher als einen Gang auf dem roten Teppich an. Und nach heute kannst du auch Applaus erwarten.«

Ich muss lachen. »Ich weiß nicht, ob das besser ist.«

»Oder ich könnte ihnen drohen.« Conor küsst mich auf den Kopf. »Was immer du willst.«

Ungefähr eine Stunde später klopft Foster wieder an die Tür, um uns zu fragen, ob wir mit ihnen im Diner was essen wollen. Ich bin am Verhungern, also duschen wir uns in Conors Badezimmer und ziehen uns an.

»Also«, sage ich und binde mir die Haare zusammen, »hast du noch einmal mit deiner Mom und Max geredet?«

Conor seufzt, setzt sich auf das Bett und zieht sich ein frisches T-Shirt an. »Nein. Also, ich habe mit Mom gesprochen. Und sie hat mir ein paarmal geschrieben, dass ich Max anrufen soll. Ich habe mich mit Kursen und Lernen herausgeredet und gesagt, ich werde es später tun.«

»Du meidest ihn also.« Ich weiß, das ist nicht leicht für Conor. Es zu gestehen war ein Riesenschritt in die richtige Richtung, der harte Part ist allerdings noch nicht vorbei. Im Moment überwiegt seine Angst vor der Unterhaltung mit seinem Stiefvater dem besseren Wissen, es tun zu müssen.

»Ich rede mir immer ein, dass ich mir besser zurechtlegen kann, was ich zu ihm sage, wenn ich noch einen Tag warte, weißt du? Ich weiß, was ich sagen will, aber …« Er reibt sich das Gesicht und fährt sich mit den Fingern durchs feuchte Haar.

»Du bist nervös«, sage ich. »Das verstehe ich. Ich hätte auch Angst. Doch irgendwann muss es passieren. Mein bester Rat ist: Augen zu und durch.«

»Ich schäme mich«, gibt er zu und beugt sich nach vorne, um die Socken anzuziehen. »Ich wusste immer, dass Max nicht viel von mir hält. Und jetzt habe ich ihm bewiesen, dass er recht hatte. Ich wusste es besser. Damals, meine ich. Ich war nur so wütend und bin ausgetickt.«

»Genau das musst du ihm sagen.« Ich stehe zwischen seinen Beinen und lege die Arme um seine breiten Schultern. »Sag ihm die Wahrheit. Du hast einen dummen Fehler gemacht, den du bereust. Es ist außer Kontrolle geraten, und es tut dir leid.«

Conor zieht mich näher an seine Brust. »Du hast recht.«

»Haben sie erwähnt, was mit Kai passieren wird?«

»Ich habe seinen Namen nicht erwähnt. Ich habe Kai gesagt, ich würde es nicht tun, wenn er mich in Ruhe lässt. Und Max will keine Anzeige erstatten, weil die Versicherung bereits alles gezahlt hat. Es wäre ein größerer Aufwand, als es wert ist. Das ist schon mal ein kleiner Sieg, denke ich.«

»Du wirst das Richtige tun.« Ich küsse ihn auf die Wange. Ich habe Vertrauen in ihn. Und ich weiß so gut wie jeder andere, was es für einen Unterschied macht, wenn es Leute gibt, die an einen glauben. »Themenwechsel. Ich habe am Donnerstag Geburtstag und habe mir gedacht, vielleicht gehen wir mit ein paar Leuten ins Malone’s. Nichts Großes. Nur mit Freunden was trinken gehen.«

»Was immer du willst, Baby.«

»Hey, lasst uns gehen!« Foster hämmert erneut gegen die Tür. »Oder ich komme zu euch rein und es wird schräg.«


Kapitel 36

Conor

Als ich am Donnerstag aus den Kursen komme, habe ich bereits zwei verpasste Anrufe von Max auf meinem Handy. Ich weiß, ich kann ihm nicht länger aus dem Weg gehen, aber trotzdem versuche ich es. Als ich meiner Mom und ihm die Sache gestanden habe, war ich total durcheinander. Jetzt, da ich wieder klarer sehe, steht für mich eines fest: Ich will keinesfalls dieses Gespräch führen. Vor allem nicht heute.

Schließlich habe ich anderes im Kopf. Ich habe Taylor wegen dieser Scheiße mit Kai ganz schön leiden lassen und will ihr als kleine Wiedergutmachung etwas ganz Besonderes zum Geburtstag schenken. Ich weiß, dass sie noch nie zuvor einen festen Freund gehabt hat, und ich nehme an, all die üblichen Klischees sind neu für sie. Das bedeutet Blumen.

Wahnsinnig viele Blumen.

Ein ökologisches Massaker aus Blumen.

Beim Blumenladen in Hastings versuche ich, mein Anliegen zu verdeutlichen, was aus irgendeinem Grund schwerer ist, als ich es erwartet hätte.

»Was ist der Anlass?«, fragt mich die Floristin mittleren Alters. Sie hat so eine Hippie-Ausstrahlung an sich, und der ganze Laden riecht wie ein Kiffer-Shop. Ein blumiger Kiffer-Shop.

»Der Geburtstag meiner Freundin.« Ich laufe im Laden umher und sehe mir die vorgefertigten Sträuße und Bouquets an. »Ich will viel. Etwas richtig Großes. Oder vielleicht auch mehrere Sträuße.«

»Was sind ihre Lieblingsblumen?«

»Keine Ahnung.« Ich habe das Gefühl, Rosen sind okay, aber dann wiederum denke ich mir, es sollte etwas Einzigartigeres sein. Etwas Unerwartetes.

Etwas, das aussagt: Es tut mir leid, dass ich dich sitzen gelassen habe, weil ich Angst hatte, du würdest keinen Respekt mehr vor mir haben, wenn du herausfindest, dass ich verlogen und noch dazu kriminell bin, bis ich herausgefunden habe, dass ich dich liebe und dich zurückhaben will. Und der Sex mit dir ist einfach fantastisch, und ich hätte gerne immer mehr davon.

»Lieblingsfarben?«

Ich weiß es nicht, verdammt. Sie trägt viel Schwarz, Grau und Blau. Außer wenn sie unterrichtet. Dann trägt sie genau das Gegenteil. Ich habe das Gefühl, dass ich so was nach zwei Monaten wissen müsste. Was zum Teufel habe ich denn die ganze Zeit gemacht? Sie überwiegend geleckt, nehme ich an.

Die Verkäuferin spürt anscheinend mein Unbehagen und sagt: »Ihr Sternzeichen ist ja Stier. Rosa und Grün sind da meistens die richtige Wahl. Ihr wird etwas Bodenständiges, aber trotzdem Ausgeklügeltes und Raffiniertes gefallen.« Die Hippie-Lady rauscht durch den Laden zwischen den Blumen umher, fasst sie alle an und hält ihnen ein Ohr hin, als würde sie etwas hören wollen. »Löwenmäulchen«, verkündet sie. »Fingerhut und rosa Rosen. Mit Sukkulenten. Ja, das wäre perfekt.«

Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was das für Blumen sind. Aber ich verstehe das Wort Rosen. »Klingt gut. Das alles in Groß«, erinnere ich sie.

Die Klingel über der Eingangstür läutet, als die Hippie-Lady im hinteren Raum verschwindet. Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe keinen anderen als Coach Jensen den Laden betreten.

»Hey, Coach.«

Er wirkt etwas nervös, wie an dem Abend des Familienessens. Es ist seltsam, ihn so zu sehen, wo er doch in der Kabine und auf dem Eis immer derart selbstsicher ist, als könnte ihm nichts und niemand etwas anhaben. Aber so wirken Frauen wahrscheinlich auf uns.

Er seufzt laut auf. »Edwards.«

Ja, die Beziehung zwischen uns ist nicht gerade lockerer geworden seit dem berüchtigten Feuer. Ich verstehe das. Außerhalb der Saison hätte der Coach lieber nichts mit seiner missratenen Bande zu tun. Ihn in der Stadt zu treffen ist ein bisschen so, wie wenn man in den Sommerferien seinem Lehrer im Einkaufszentrum begegnet. Wenn die Saison erst mal vorbei ist und das Semester beendet, dann würden sie uns am liebsten nicht kennen.

»Sind Sie wegen Iris hier?«, frage ich. »Taylor hat mir gesagt, dass sie und ihre Mom am selben Tag Geburtstag haben.« Was meinen Verdacht nur noch verstärkt hat, dass Taylor eigentlich das Produkt eines russischen menschlichen Forschungsexperiments ist, aus dem eine Art Super-Geheimagent entstehen sollte. Sie hat es weder bestätigt noch abgestritten.

»Nein«, sagt er spöttisch. »Ich komme nur gern ein paarmal die Woche hierher, um Blütenblätter für mein Schaumbad zu sammeln.«

Ich möchte glauben, dass Sarkasmus die Art meines Trainers ist, mir zu zeigen, dass er mich mag. Ansonsten kann er mich einfach bloß nicht ausstehen. »Haben Sie große Pläne?«

Er dreht mir den Rücken zu und mustert die ausgestellten Sträuße. »Abendessen in Boston.«

»Na dann, passen Sie auf sich auf und bleiben Sie nicht zu lange aus. Sicherheit geht vor.«

»Treib’s nicht zu weit, Edwards. Ich habe immer noch einen Mülleimer mit deinem Namen drauf.«

Bei seinen Worten läuft es mir sofort eiskalt den Rücken runter. »Ja, Sir.«

Ein paar Minuten lang stehen wir in betretenem Schweigen nebeneinander und tun so, als würden wir alle Blumen in dem winzigen Laden studieren, während wir auf die Floristin warten. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es für Brennas Freund Jake sein muss. Er kann von Glück reden, dass sie eine Fernbeziehung führen, während er für Edmonton spielt. Der Coach kommt mir nämlich wie ein Mann vor, der eventuell am Küchentisch sein Gewehr poliert, wenn ein Kerl zu seiner Tochter will. Und dann geht Brenna mit ihrer Tasche voller Kugeln durch die Tür, nachdem sie ihm einen Kuss auf die Wange gegeben hat.

Iris war einfach, was die Horrorgeschichten von Treffen mit den Eltern angeht. Ich meine, was ist schon ein kleines Feuer in der Familie, oder?

»Was hast du mit Taylor vor?«, fragt er mich so abrupt, dass ich mich frage, ob ich es mir eingebildet habe.

»Erst gehen nur wir zwei essen. Dann treffen wir uns mit Freunden im Malone’s.«

»Aha«, sagt er und räuspert sich. »Taucht bloß nicht an unserem Nebentisch auf, verstanden?«

»Kein Problem, Coach.«

Endlich kommt die Floristin mit einem Armvoll Blumen in einer riesigen Vase zurück. Perfekt. Das verdammte Teil ist fast so groß wie ich. Ich werde den Strauß im Auto anschnallen müssen.

Der Coach blickt von den Blumen zu mir und verdreht die Augen. Das Arrangement ist so riesig und unhandlich, dass ich am Ende seine Hilfe brauche, um es durch die Tür und in meinen Jeep, den ich am Straßenrand geparkt habe, zu bekommen. Ich habe das Bouquet gerade auf dem Beifahrersitz arrangiert, als ich auf der anderen Straßenseite jemanden sehe, der hier nicht hergehört. Und derjenige sieht mich auch.

Scheiße.

Er wartet, bis ein paar Autos vorbeigefahren sind, und läuft dann zu uns rüber. Das Herz rutscht mir in die Hose, und ich denke ernsthaft darüber nach, ins Auto zu springen und abzuhauen.

Zu spät.

»Conor«, sagt er, »endlich erwische ich dich.«

Verdammte Scheiße.

Er wirft einen Blick auf den Coach. »Hallo. Schön, Sie kennenzulernen.« Er streckt ihm die Hand entgegen, als sie mich beide fragend ansehen.

»Coach Jensen«, sage ich und habe das Gefühl, gleich an meiner eigenen Zunge zu ersticken, »das ist Max Saban, mein Stiefvater.«

»Schön, Sie kennenzulernen, Coach.« Max ist immer so verdammt freundlich. Ich traue ihm nicht. Niemand lächelt so viel. Es ist gruselig. Jeder, der ständig derart gut gelaunt ist, verbirgt etwas. »Conor hat seiner Mutter viel von Ihnen erzählt. Er liebt Ihr Training wirklich.«

»Chad«, sagt der Coach und stellt sich vor. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er wirft mir einen fragenden Blick zu, und ich nehme an, er spürt die seltsame Stimmung zwischen uns. Wahrscheinlich fragt er sich, womit er es verdient hat, noch mehr in meine Privatangelegenheiten hineingezogen zu werden. »Conor ist eine Bereicherung für das Team. Wir sind froh, ihn auch nächstes Jahr wieder bei uns zu haben.«

Ha! Wenn der nur wüsste. Ich traue mich nicht, Max in die Augen zu schauen.

»Also, ich muss los«, sagt der Coach und lässt mich in der Höhle des Löwen allein zurück. »War nett, Sie getroffen zu haben, Max. Schönen Tag noch.« Der Coach geht zurück in den Blumenladen, und ich habe nichts und niemanden mehr, hinter dem ich mich verstecken kann.

»Seit wann bist du in der Stadt?«, frage ich Max. Ich versuche, belanglos zu klingen, weil er jetzt hier ist und ich ihm nicht mehr ausweichen kann. Ich will auf keinen Fall, dass er sieht, wie unangenehm es mir ist.

Also schlucke ich das beklemmende Gefühl runter. Darin bin ich sehr gut geworden, als ich ein Kind war und Kai durch die verlassenen Gebäude und dunklen Gassen gefolgt bin. Ich bin immer wieder in Sachen hineingeraten, die mir Angst gemacht haben, und ich wusste, ich darf keine Schwäche zeigen, sonst würde man mir in den Arsch treten. Ich setze den Gesichtsausdruck auf, den ich jedes Mal aufsetze, wenn ich aufs Eis gehe und mich auf den Fight vorbereite. Es ist nichts Persönliches, aber wir müssen den Gegnern schon ein bisschen Angst machen. Schmerz ist Teil des Spiels. Wenn wir keine Zähne verlieren wollten, müssten wir zu Hause bleiben und häkeln.

»Erst seit heute Morgen«, antwortet Max. »Ich habe den Nachtflug genommen.«

Verdammt, er ist sauer. Auf diese ruhige, giftige Art und Weise. Je leiser sie sprechen, desto mehr ist dein Leben in Gefahr.

»Ich bin zu deinem Haus gefahren, aber du warst bereits weg.«

»Ich habe am Donnerstag früh Kurse.«

»Nun ja«, sagt er und nickt zu dem Diner ein paar Schaufenster weiter, »ich wollte mir einen Kaffee holen, bevor ich es später noch mal bei dir versuche. Wo wir schon einmal da sind … leistest du mir Gesellschaft?«

Ich kann ja jetzt schlecht Nein sagen, oder?

»Ja, klar.«

Wir setzen uns an einen Tisch am Fenster, und die Kellnerin kommt sofort, um unsere Tassen aufzufüllen. Ich mag überhaupt keinen Kaffee, aber ich trinke meinen zu hastig und verbrenne mir die Zunge, weil ich nicht weiß, was ich mit meinen Händen machen soll, und es mich davon abhält, mit dem Knie zu wippen.

»Ich nehme an, ich sollte beginnen«, sagt er.

Die zweite unheimliche Sache an Max ist die, dass er immer so aussieht, als wäre er gerade einer Familien-Sitcom der 2000er-Jahre entsprungen. Er ist einer dieser fortwährend fröhlichen Dads mit einem abstehenden Gentleman-Haarschnitt, kariertem Hemd und einer Weste von einer teuren Outdoor-Marke, obwohl man den Mann noch nie wandern gesehen hat.

Vielleicht ist das Teil des Problems – ich kann ihn nicht ernst nehmen, wenn er aussieht wie ein Charakter aus einer Fernsehserie, die ich als Kind nie geschaut habe, weil wir kein Kabelfernsehen hatten. Einer dieser Dads, die die realen Männer, die in unserem Leben gefehlt haben, in den Schatten stellen. Kinder wie ich wurden mit Lügen großgezogen, die Serienproduzenten erzählt haben, um die Fantasien ihrer eigenen zerstörten Kindheit zu erfüllen.

»Ich bin natürlich hierhergekommen, weil wir es nicht geschafft haben, zu telefonieren«, fährt Max fort. »Außerdem habe ich mir gedacht, vielleicht sollten wir diese Unterhaltung lieber persönlich führen.«

Das ist nie gut. Jetzt denke ich mir, dass ich zuerst nur mit meiner Mom hätte sprechen sollen. Es ist gut möglich, dass sie wegen meiner mangelnden Kooperation keine andere Wahl hatte, als mich Max’ Gnade zu überlassen. Keine finanzielle Unterstützung mehr, kein College, kein Haus. Ich werde auf einem Floß ausgesetzt, das ich mir selbst gezimmert habe.

»Ich weiß, wir haben über die Jahre hinweg nicht viel miteinander geredet, Conor. Daran habe ich auch zum großen Teil Schuld.« Dass er so das Gespräch einleitet, damit hätte ich nicht gerechnet. »Zuerst will ich dir sagen – auch wenn ich deine Aktion in keiner Weise befürworte –, dass ich verstehen kann, warum du so gehandelt hast.«

Was?

»Ich weiß, wozu uns Emotionen in diesem Alter bringen können. Und manchmal, wenn von außen Druck an genau der richtigen Stelle angewendet wird, treffen wir Entscheidungen und verhalten uns so, wie wir es normalerweise nie tun würden. Du hast einen Fehler gemacht, einen großen Fehler. Du hast gelogen. Du hast mich angelogen, ja, aber viel wichtiger, du hast deine Mutter belogen. Ich weiß von deinem ersten Anruf, wie sehr dich das belastet hat. Und was ich beruhigend finde, ist, dass du deinen Fehler zugegeben hast. Auch wenn es länger gedauert hat, als wir es uns gewünscht hätten. Jetzt kommt der harte Teil«, sagt er mit zögerlichem Lächeln. »Verantwortung übernehmen.«

»Ich muss sagen, du nimmst das besser auf, als ich erwartet hätte«, gestehe ich ihm. »Ich hätte dir keinen Vorwurf machen können, wenn du etwas wütender gewesen wärst.«

»Ich muss zugeben, anfangs war ich ziemlich überrascht. Später vielleicht sogar etwas wütend. Dann habe ich daran zurückgedacht, wie ich mit neunzehn Jahren drauf war.« Die Kellnerin kommt wieder, um unsere Tassen erneut aufzufüllen, und er nimmt einen großen Schluck Kaffee, während ich darüber nachdenke, welche Art von Problemen Max wohl damals auf dem College gehabt haben könnte. »Der Punkt ist der, dass ich sagen wollte, wir sind alle dazu berechtigt, es ein paarmal zu verkacken.«

Ich muss grinsen bei seiner Wortwahl. Es ist, wie wenn einem zum ersten Mal bewusst wird, dass der Dad aus Full House auch schon vulgäre Stand-up-Comedy gemacht hat.

»Ich bin froh, dass du uns die Wahrheit gesagt hast, Conor. Und was mich angeht, ist das Thema jetzt vom Tisch.«

»Das ist alles?« Im Ernst?

»Na ja, deine Mutter kann einen einundzwanzigjährigen Mann ja schlecht von der anderen Seite des Landes aus zur Sau machen«, sagt er grinsend.

Das fühlt sich wie eine Falle an. »Ich dachte, ihr würdet mich von der Uni nehmen oder zumindest aufhören, meine Studiengebühren zu zahlen.«

»Das wäre ziemlich kontraproduktiv, findest du nicht?«

»Ich hatte angenommen, ihr würdet mir rein instinktiv den Geldhahn zudrehen.« Das wäre mehr als fair gewesen, wenn man bedenkt, was ich getan habe. Tatsache ist, dass mein gesamter Lebensunterhalt von Max’ Konto beglichen wird. Er unterstützt uns alle. Da liegt es doch nahe, dass ich denke, er könne seine Meinung ändern.

»Conor, vielleicht läge eine gewisse Weisheit darin, dir zu sagen, dass du dir einen Job suchen und achtzig Stunden die Woche arbeiten sollst und trotzdem nicht genug Geld verdienst, um die Miete und die Studiengebühren zu zahlen. Wenn du jemand anderes wärst. Aber niemand muss dir erzählen, wie schwer es auf der Straße ist oder welchen Wert Geld hat. Am wenigsten ich.« Er stellt seine Tasse ab. »Du und deine Mutter, ihr habt genug durchgemacht. Es wäre nicht gerecht, einem von euch noch mehr Leid zuzufügen, und ehrlich gesagt ist jede Geldsumme, die dein Fehler kostet, unbedeutend im Vergleich zu dem Wert, den diese Familie für mich hat.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Max hat noch nie so mit mir geredet, weder über die Familie noch über die Weise, wie Mom und ich gelebt haben, bevor er in unser Leben getreten ist. Ich bin mir nicht sicher, ob wir in der gesamten Zeit, die wir uns kennen, schon so viele Worte gewechselt haben. »Ich wusste nicht, dass du so fühlst.«

»Familie ist für mich das Wichtigste im Leben.« Er starrt in seine Tasse, und plötzlich verändert sich sein Gesichtsausdruck und nimmt etwas Feierliches an. »Du weißt ja, dass mein Dad gestorben ist, als ich auf der Briar University war. Das war schwer für mich, aber noch schwerer war es für meine Mutter. Danach gab es nur uns zwei und all die leeren Plätze, an denen Dad nicht war. Wenn jemand stirbt, wird alles zu einer Erinnerung daran, dass dieser Mensch nicht mehr da ist. Feiertage und besondere Anlässe, du weißt schon. Dann starb Mom, während ich auf der Graduiertenschule war, und ich hatte auf einmal doppelt so viele leere Erinnerungen.«

In meiner Brust zieht sich etwas zusammen. Vielleicht Bedauern. Ein Gefühl von Verwandtschaft. Mir ist nie aufgefallen, was Max und ich gemeinsam haben könnten. Ich meine, es gibt einen großen Unterschied zwischen einem Vater, der einen sitzen lässt, und einem guten Vater, der zu früh stirbt. Aber wir beide wissen, wie es ist, wenn man dabei zusehen muss, wie die eigene Mutter kämpft und man machtlos ist, irgendetwas zu kitten.

»Was ich versuche, zu sagen, ist, als ich deine Mutter kennengelernt habe, hatte ich den größten Respekt vor ihr, weil sie es geschafft hat, dich alleine aufzuziehen. Und ich habe mit dir mitfühlen können, wie schwer es für dich gewesen sein muss. Als Naomi und ich geheiratet haben, habe ich mir zuerst geschworen, dass ich immer alles tun würde, um für euch zu sorgen. Um sicherzugehen, dass diese Familie glücklich ist.« Seine Stimme wird weicher. »Ich weiß, diesen Schwur konnte ich nicht immer erfüllen, was dich und mich betrifft.«

»Fairerweise muss ich zugeben«, sage ich, »dass ich dir nie wirklich eine Chance dazu gegeben habe.« Von Anfang an habe ich in Max nur ein Spielzeug im Anzug gesehen. Er war jemand, zu dem ich mich nie verbunden fühlen würde, sosehr wir es auch beide versuchen. »Ich dachte, du machst das alles bloß wegen meiner Mom und ich bin das unerwünschte Anhängsel. Weil du aus so einer anderen Welt kamst als wir, hast du mich immer als Verlierer gesehen, der die Mühe nicht wert war.«

»Nein, Conor. Überhaupt nicht.« Er schiebt seine Kaffeetasse zur Seite und stützt seine Ellbogen auf den Tisch.

Er hat etwas Anziehendes an sich, das muss ich zugeben. Ich habe das Gefühl, wenn man ihm in einem Verkaufsraum gegenübersitzt, glaubt man, dass alles, was er einem verkauft, zum Reichtum verhelfen wird.

»Hör mal, ich bin in diese Sache reingerutscht, ohne nur die leiseste Ahnung zu haben, wie ich es richtig machen soll. Ich war mir nicht sicher, ob ich versuchen sollte, dir ein Vater oder ein Freund zu sein. Beides ist mir misslungen. Ich hatte solche Angst davor, mich zu sehr zwischen dich und deine Mutter zu drängen, dass ich mir vielleicht nicht genug Mühe gegeben habe, eine Bindung zwischen uns aufzubauen.«

»Ich habe es dir nicht leicht gemacht«, gebe ich zu. »Ich habe gedacht, wenn du mich nicht ausstehen kannst, dann kann ich dich genauso gut hassen. Ich denke, vielleicht …« Ich muss schlucken und wende den Blick ab. »Ich wollte vielleicht nicht noch einmal von einem Dad im Stich gelassen werden. Also habe ich dich zuerst zurückgewiesen.«

»Warum hast du das gedacht?« Er lehnt sich zurück und scheint ehrlich überrascht zu sein.

»Ich meine, sieh uns doch an. Wir sind uns überhaupt nicht ähnlich.« Das stimmt jetzt vielleicht ein bisschen weniger, wo ich weiß, dass wir doch ein paar Gemeinsamkeiten haben. Aber trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er viel mit mir anfangen könnte, wenn ich ein Fremder von der Straße wäre. »Ich weiß, du hast diese Vorstellung in deinem Kopf, dass ich ein bisschen mehr wie du sein sollte, dass ich mich für Finanzen und Geschäfte interessieren, in deiner Firma arbeiten und in deine Fußstapfen treten sollte. Aber ehrlich gesagt langweilt mich das unheimlich. Allein der Gedanke daran raubt mir die ganze Lebensfreude. Also bleibe ich mit diesem Gefühl zurück, dass ich nie gut genug sein werde. Ich habe deine Anrufe diese Woche ignoriert, weil ich mich geschämt habe und die Bestätigung dafür, dass alles, was ich befürchtet habe, nicht hören wollte.«

Ich rutsche auf der Bank umher, die Hände in meinem Schoß vergraben, und würde mich am liebsten in der Polsterritze vergraben. Wenigstens ist es nun raus. Was immer jetzt noch kommt, es kann nicht mehr so demütigend werden wie das hier.

Max schweigt einen langen Moment. Ich kann seine Reaktion nicht deuten, und mit jeder Sekunde, die vergeht, verstehe ich sein Schweigen als Bestätigung. Ich kann es ihm nicht mal verübeln. Es ist nicht seine Schuld, dass er Erfolg anders einstuft als ich. Wir sind einfach verschiedene Menschen, und das eine mit dem anderen aufzuwiegen, ist sinnlos. Mir würde es besser gehen, wenn wir aufhören würden, es zu versuchen.

»Conor«, sagt er schließlich, »ich hätte das schon vor langer Zeit sagen sollen – du warst niemals nicht gut genug. Ich habe in dir immer einen intelligenten Burschen gesehen, der sich gerade zu einem bemerkenswerten jungen Mann entwickelt. Du hast recht, einem elterlichen Teil von mir gefällt der Gedanke, dir als Mentor und Vorbild zu dienen. Dich in meine Firma zu bringen und dich einzuarbeiten, dass du eines Tages meinen Platz dort einnehmen kannst. Aber wenn es nicht das ist, was du willst, dann respektiere ich das. Diesen Hinweis hätte ich dir vielleicht schon eher geben sollen, habe ich recht? Aber was immer du auch mit deinem Leben und deiner Karriere anstellen willst – deine Mutter und ich werden dich unterstützen. Als ein Team. Als eine Familie. Weil wir wissen, dass du die richtigen Entscheidungen für dich treffen wirst. Wenn ich helfen kann, dann tue ich das gerne. Ansonsten«, sagt er mit einem selbstkritischen Lachen, »halte ich mich heraus. In jedem Fall will ich, dass du weißt, wie unglaublich stolz ich auf dich bin.«

Ich lache gekünstelt auf. »Komm schon, jetzt lass mal die Kirche im Dorf.«

»Ich bin stolz auf dich«, wiederholt er und greift in seine Tasche, um sein Handy herauszuholen.

Skeptisch beobachte ich, wie er auf eine Website geht, auf der ein Foto von ihm an seinem Schreibtisch abgebildet ist. Eine dieser Werbeaufnahmen für die Firma. Dann legt er das Handy auf den Tisch zwischen uns und zoomt das Bild heran. Hinter ihm, neben all den Auszeichnungen und Preisen, steht ein gerahmtes Foto von meiner Mom und mir.

Mein Atem geht schneller, und ich hoffe, dass er es nicht merkt. Das Foto ist von ihrer Hochzeitsreise, ein paar Tage nach der Hochzeit. Wir sind alle nach Hawaii geflogen, und an unserem letzten Abend dort hat Max uns fotografiert, wie wir den Sonnenuntergang beobachten. Ich hatte Kalifornien noch nie zuvor verlassen. Ich bin noch nie vorher geflogen. Ich war die ganze Zeit schlecht gelaunt, weil sie ständig diesen Pärchen-Blödsinn gemacht haben und ich niemanden zum Abhängen hatte. Aber dieser Abend am Strand mit meiner Mom war die schönste Erinnerung an die Reise.

»Ich war immer stolz auf dich«, sagt Max verlegen, als meine Augen zu brennen beginnen. »Ich werde immer stolz auf dich sein, Conor. Ich liebe dich.«

»Ach du Scheiße«, sage ich und räuspere mich, um den Kloß aus meinem Hals zu vertreiben. »Ich nehme an, ich bin ein Arschloch.«

Er lacht, während wir uns beide diskret die Augen reiben und andere männliche Geräusche machen, die absolut nichts mit Weinen zu tun haben.

»Ich bin mir nicht sicher, was ich jetzt sagen soll«, gebe ich zu. »Es fühlt sich irgendwie scheiße an, dass wir uns die ganze Zeit in Gegenwart des anderen so blöd benommen haben.« Ich werde nicht der beste Freund dieses Mannes werden oder anfangen, ihn Dad zu nennen. Doch die letzten Jahre wären um einiges leichter gewesen, wenn wir diese Unterhaltung bereits früher geführt hätten.

»So abgedroschen es auch klingt, aber ich würde mich freuen, wenn wir noch einmal von vorne beginnen könnten«, sagt er. »Wollen wir versuchen, Freunde zu sein?«

Es gibt Schlimmeres. »Ja, gerne.«

Gerade will ich vorschlagen, dass wir uns etwas zum Essen bestellen, aber da fällt mir ein, dass ich einen riesigen Blumenstrauß im Auto habe, der gerade austrocknet. Außerdem habe ich noch einige Erledigungen vor mir, bevor ich Taylor zu unserem Date abhole.

»Wie lange bleibst du in der Stadt?«, frage ich.

»Ich fliege morgen früh zurück. Warum?«

»Na ja, meine Freundin hat heute Geburtstag und wir haben Pläne mit ihren Freunden. Aber wenn es dir nichts ausmacht, noch ein bisschen länger zu bleiben, könnten wir drei morgen Abend vielleicht zusammen essen gehen? Ich habe Mom schon erzählt, dass meine Freundin uns im Sommer in Kalifornien besuchen will.«

Ein breites Grinsen legt sich über Max’ Gesicht, das er dann versucht mit einem Nicken zu verbergen. »Kein Problem. Ich kann meinen Flug umbuchen. Lass mich einfach wissen, wann und wo. Ich würde mich freuen, sie kennenzulernen.«

Ich kann nicht anders, als zu denken, dass Taylor jetzt stolz auf mich wäre.


Kapitel 37

Taylor

Conor hat etwas vor. Er verhält sich definitiv verdächtig. Nicht, dass er etwas gesagt hätte, aber ich habe so ein Gefühl. Er hat mir heute Morgen geschrieben, um mir alles Gute zum Geburtstag zu wünschen, und mir Bescheid gegeben, dass ich mich heute Abend chic anziehen soll. Was seltsam ist, weil er in letzter Zeit eigentlich immer wollte, dass ich mich ausziehe. Dann hat er noch gesagt, dass er mich nach den Kursen nicht treffen kann, weil er noch »was erledigen muss«.

Was auch immer er für unser Date heute Abend geplant hat, ich habe das Gefühl, dass er sich viel zu weit aus dem Fenster lehnt. Und ich muss sagen, das nehme ich ihm nicht übel. Ich hatte noch nie zuvor an meinem Geburtstag einen Freund, und irgendwie freue ich mich darauf, dass ich die komplette Geburtstagsbehandlung bekomme, die einem im Fernsehen immer versprochen wird. Das wünsche ich mir mehr als alles. Ich freue mich auf die Vorstellung, dass Conor und ich zusammen Erinnerungen schaffen.

Natürlich brauche ich zum Chicmachen den Rat meiner Schönheitsberaterin. Ich schreibe Sasha nach dem Kurs.

Ich: Ich habe heute ein heißes Date. 
Kannst du mich schminken?

Sie schickt mir einen lachenden Smiley. Einer ihrer wechselnden Berufswünsche in den letzten Jahren war Make-up-Artist. Zumindest könnte sie so ihre musikalischen Ambitionen weiterverfolgen.

Als ich auf dem Weg nach Hause in meiner Straße ankomme, schreibt sie mir zurück.

Sie: Warum machst du dir darüber Gedanken? 
Du wirst es sowieso ruinieren, wenn du Conor einen bläst.

Sie: Bin gerade nach Hause gekommen. Komm vorbei.

Ich: LOL. Du hast gesagt, komm.

Sie: Halt deine schmutzigen Gedanken im Zaum.

Ich: Du hast angefangen.

Ich schicke ihr noch ein paar sinnlose, aber eindeutige Emojis, dann hole ich mein Kleid aus der Wohnung und fahre mit dem Taxi in die Greek Row.

Ich muss unbedingt lernen, mir meine Zeit besser einzuteilen. Es hat zwar in den vergangenen Wochen Spaß gemacht, ständig im Pärchen-Kokon zu sein, aber ich will meine Freunde nicht vernachlässigen. Vor allem nicht Sasha. Sie hat mich in den letzten Jahren mehr als jeder andere unterstützt, wenn ich ein seelisches Tief hatte. Ohne sie hätte ich wahrscheinlich schon einen Nervenzusammenbruch erlitten und mir mehr als einmal die Kugel gegeben. Aber seit Kurzem habe ich das Gefühl, dass ich gar nicht weiß, was in ihrem Leben los ist. Das ist ein Zeichen dafür, dass ich mehr nehme als gebe. Das geht gar nicht in einer Freundschaft, und ich muss es sofort ändern.

Das Wetter wird endlich wärmer, was bedeutet, dass an einem Wochentag in den ruhigen Vorgärten in der Greek Row bereits mehr los ist. Leute sitzen auf der Veranda und lernen. Ein paar Mädchen sitzen auf Loungesesseln und arbeiten an ihrer Bräune für die Sommerferien. Am Sigma-Haus spielen Studenten Bier-Pong in der Einfahrt. Ich schenke ihren Rufen und Pfiffen keine Beachtung, als ich aus dem Taxi steige und den Gehweg betrete.

Sie rufen mir die typischen Sachen wie »Zeig uns deine Titten!« hinterher – was man halt aus diesem Haus gewohnt ist. Aber dann erregt etwas meine Aufmerksamkeit.

»Hey, Superstar! Kriegen wir ein Foto?«

»Kann ich ein Autogramm haben?«

»Wo kann ich mich für die Livecam anmelden?«

Das hört sich … speziell an. Ziemlich seltsam sogar.

Ich halte den Blick geradeaus gerichtet und werde nicht langsamer, als ich auf das Kappa-Haus zugehe. Die beste Verteidigung ist, ihnen nicht die Genugtuung zu geben, darauf zu reagieren. Ich denke darüber nach und beschließe, dass es ein dummer Witz war. Abigails Freund nennt mich immer »fette Marilyn Monroe«, also nehme ich an, dass sich das ganze Superstar-Geplänkel darauf bezieht.

Aber er und seine blöden Sigma-Brüder können mich mal. Zufällig weiß ich, dass manche Männer auf Kurven stehen, vor allem ein Mann namens Conor Edwards.

Ich muss die ganze Zeit grinsen, als ich ins Haus gehe, so sehr freue ich mich auf heute Abend. Ich weiß nicht genau, wann es passiert ist, doch ich bin hoffnungslos verliebt in den Kerl. Allein der Gedanke an ihn bringt mich zum Kichern wie einen vorpubertären Teenager beim ersten Schwarm.

In ihrem Zimmer hat Sasha einen richtigen Schönheitssalon für mich aufgebaut. Ich werfe meine Tasche auf ihr Bett und hänge mein Kleid an die Schranktür. »Du bist die Beste«, sage ich zu ihr.

»Ich weiß. Und jetzt geh und wasch dein Gesicht«, befiehlt sie mir, während sie die verschiedenen Lidschatten-Paletten durchforstet.

»Hey, ich will nur sichergehen«, rufe ich, als ich am Waschbecken im Gemeinschaftsbad stehe, das ihre Zimmer mit dem Zimmer nebenan verbindet. »Es gibt heute Abend keine Überraschungsparty, oder?«

»Nicht dass ich wüsste.«

Ich wasche mir das Gesicht und trockne es ab. Als ich zurückkomme, lässt mich Sasha an ihrem Schreibtisch Platz nehmen und beginnt, mich mit Feuchtigkeitscreme einzureiben.

»Ich frage bloß, weil ich glaube, dass Conor denkt, er müsse etwas beweisen. Und obwohl ich gesagt habe, ich würde gerne einfach nur einen lockeren Abend im Malone’s verbringen, würde es mich nicht überraschen, wenn er eine große Sache daraus macht.«

»Ich glaube nicht.« Sie gibt mir einen winzigen Föhn, um mein Gesicht zu trocknen.

Als Nächstes kommt die Grundierung. Sasha sagt immer zu mir, ich sollte sie in meine Make-up-Routine aufnehmen, und dann antworte ich ihr, dass ich es ja tun würde, wenn ich mich jemals schminken würde. Aber ich bin nur geschminkt, wenn sie es tut, und deshalb muss ich keine Schminkprodukte kaufen, weil ich ja sie habe. Das ist ein perfektes System. Wenn wir alt sind, wird sie nebenan wohnen und ich werde in meinem Rollstuhl zu ihr rüberrollen, damit sie mich für mein heißes Bingo-Date fertig machen kann.

»Was ist mit dir?«, frage ich, während sie mit der Foundation beginnt. »Wie ist es mit Eric gelaufen, seit ich an dem Abend der Gala gegangen bin?«

»Nicht schlecht.«

Ich warte, dass sie ausholt, aber als klar wird, dass da nichts mehr kommt, weiß ich, dass mehr hinter der Geschichte steckt.

»Du hast es also im Kühlraum mit ihm getrieben, habe ich recht?«

»Das ist unhygienisch«, sagt sie.

»Er hat dich unter dem Versteigerungstisch geleckt?«

»Also wirklich! Diese Spenden gehen an Kinder.«

Sasha ist eine harte Nuss. Wenn es um private Dramen der anderen geht, dann zählt Einmischen für sie als olympische Disziplin. Doch was ihr eigenes Leben angeht, hält sie privat. Das ist eine der Eigenschaften, die ich am meisten an ihr respektiere. Sie ist gut darin, Grenzen zu ziehen und für sich selbst geradezustehen. Etwas, worin ich definitiv besser werden muss. Aber ich denke nicht, dass diese Grenzen für mich gelten.

»Du bist in ihn verliebt, und ihr seid schon nach Reno durchgebrannt und habt geheiratet«, rate ich.

»Tatsächlich liegt in meiner Tasche ein Paar Stilettos. Es wäre super, wenn du sie über eine Brücke werfen könntest, wenn du das nächste Mal in die Stadt kommst.«

»Komm schon. Ich will ja keine schmutzigen Details, nur ein Update.« Ich mache einen Schmollmund. »Ich fühle mich ausgeschlossen und brauche eine neue Portion Sasha.«

Sie verdreht die Augen und grinst, als sie mir befiehlt, die Augen zu schließen, während sie den Lidschatten aufträgt.

»Die Gala ist gut gelaufen. Wir hatten seitdem ein paar Dates.«

»Okay …« Das ist gut. Er scheint ein netter Kerl zu sein. Attraktiv, charmant. Sasha ist unglaublich wählerisch und bekommt so oft kalte Füße, wie sich andere Leute eine Erkältung einfangen. Ich kann mich nicht an das letzte Mal erinnern, als sie mehr als zwei Dates mit einem Kerl hatte.

»Ich mag ihn«, fährt sie fort.

»Ja …«

»Ich glaube, ich mag seine Schwester mehr.«

»Verdammt.« Das ist nicht das erste Mal, dass das passiert ist. Und es endet niemals gut.

»Ja.« Ihr Tonfall bringt das Dilemma zum Ausdruck. Sie klingt fast resigniert über die Ungerechtigkeit in ihrem Leben. »Ich muss wirklich damit anfangen, alle potenziellen Partner erst mal nach Familienfotos zu fragen. Wenn sie attraktive Geschwister haben, ist das ein No-Go.«

»Steht sie auf Mädchen?«

»Ich weiß nicht«, sagt Sasha. »Vielleicht zu vierundsechzig Prozent. Aber sie wohnen zusammen, also …«

»Verdammt.«

»Ja.«

»Was wirst du also …«

Bevor ich den Satz beenden kann, wird Sashas Zimmertür aufgerissen und schlägt gegen die Wand. Wir zucken beide erschrocken zusammen.

»Hey, was zum Teufel?«, ruft Sasha.

»Was hast du getan?« Rebecca steht in der Türschwelle, und ihr Gesicht ist rot und geschwollen, während ihr Tränen über die Wangen laufen. Sie zittert. Ihre Lippen sind zusammengepresst, und sie ist total aufgebracht. »Was zum Teufel hast du getan?«

»Ich habe keine Ahnung, was du für ein Problem hast, du Miststück, aber …«

»Nicht du. Sie.« Rebecca zeigt mit dem Finger auf mich und hält ein iPad in der Hand. »Hast du davon gewusst? Warum hast du mir das angetan?«

Sie ist hysterisch. Richtig Furcht einflößend. Mein erster Gedanke ist, dass das hier etwas mit Conor zu tun hat.

»Was habe ich dir je getan?«, schreit sie. »Was ist nur los mit dir?«

Ich stehe auf, und Sasha kommt mit der Haarbürste in der Hand hinterher, als müsse sie sie niederschlagen. »Rebecca«, sage ich ruhig, »ich weiß nicht, wovon du redest. Wenn du mir erklärst …«

»Sieh dir das an!«

Mittlerweile haben wir Publikum. Die Kappas haben sich im Gang versammelt und schauen aus ihren Zimmern.

Rebecca kommt auf mich zu und hält mir ihr iPad vors Gesicht. Auf dem Browser ist eine Pornoseite geöffnet und ein Video ist angezeigt.

Noch bevor sie es abspielt, wird mir ganz schlecht. Das Bild auf dem Display sagt mir, was sie mir gleich zeigen wird.

Die Küche des Kappa-Hauses. Es ist dunkel, draußen ist es Nacht. Die einzige Beleuchtung kommt von den Lampions, die an der Decke hängen, und von den Taschenlampen, die die Verbindungsschwestern um uns herum aufleuchten lassen, damit unsere müden Augen die Orientierung verlieren. Der Raum ist mit Abdeckplanen und Plastikfolien ausgelegt, um die Wände und Böden zu schützen – wie aus einer Szene in einem schlechten Studenten-Horrorfilm. Die ältesten Mitglieder der Kappas stehen im Kreis um uns sechs herum. Wir sind nur mit weißen Unterhemden und Slips bekleidet.

Es ist Einführungswoche. Das erste Jahr. Abigail steht neben mir. Wir sind beide schüchtern und haben Angst. Wir fragen uns, warum wir gedacht haben, dass das eine gute Idee sei. Wir sind total erschöpft, weil wir zu dem Zeitpunkt bereits dreißig Stunden wach sind. Wir haben Wäsche für die Schwestern gewaschen, sie zu den Kursen gebracht und wieder abgeholt, das Haus geputzt, und dann wurden wir zu einem sechs Stunden langen »Charaktertest« befohlen, weil sie es nicht mehr »Schikane« nennen dürfen. All das ist dieser Szene vorausgegangen.

Eine der Studentinnen im letzten Jahr verlangt von uns sechs Neulingen, dass wir Shots von den Körpern der anderen trinken, anschließend nimmt sie den Gartenschlauch, der vom Garten durch die Tür gelegt wurde, und spritzt uns damit ab. Wir kauern uns zusammen und zittern. Wir sind bis auf die Knochen nass. Danach deutet eine andere Verbindungsschwester auf mich. »Pflicht oder Pflicht?«

Zitternd wische ich mir das Wasser und meine Haare aus den Augen und sage: »Pflicht.«

Sie grinst mich teuflisch an. »Ich fordere dich heraus, mit einem Mädchen rumzumachen.« Ihre Aufmerksamkeit richtet sich zuerst auf Abigail. Aber wahrscheinlich weiß sie, dass wir zwei uns in dieser Gruppe am nächsten stehen. Das wäre nicht peinlich genug. Also deutet sie auf die Person rechts von mir. »Rebecca.«

Rebecca und ich nicken nur und sind gewillt, diese schreckliche Schmach über uns ergehen zu lassen, obwohl sie sich bestimmt genauso schrecklich fühlt wie ich mich. Wir wenden uns einander zu und küssen uns.

»Nein, ich sagte rummachen. Als ob es euch ernst wäre, Neulinge. Verschling ihren Mund.«

Also tun wir es. Denn die Einführungswoche bricht jeglichen Sinn für Selbsterhaltung, jeglichen Willen. Mittlerweile reagieren wir nur noch wie in Trance. Sie sagen, wir sollen springen, wir lernen zu fliegen.

Und jetzt kann es jeder geile Typ im Internet sehen und sich dabei einen runterholen: Rebecca und ich, heiß und scharf, unsere Klamotten so durchnässt, dass sie praktisch durchsichtig sind und unsere Brüste auf dem Silbertablett serviert werden.

Es dauert viel länger, als ich es in Erinnerung hatte. Es dauert so lange, dass ich annehme, es wird in Dauerschleife gezeigt. Als es endlich zu Ende ist, blicke ich zu der schluchzenden Rebecca. Mittlerweile schluchzt sie nicht mehr vor Wut, sondern vor Demütigung. Das Video hat in ein paar Stunden schon Tausende Zuschauer bekommen. Und es verbreitet sich immer noch.

Unter allen Kappas. In der gesamten Greek Row. Auf dem ganzen Campus.

Und die einzige Person, die es hochgeladen haben kann, befindet sich in diesem Haus.


Kapitel 38

Taylor

Mir wird übel.

Der Gedanke kommt in meinem Gehirn erst an, nachdem sich mein Magen zusammenzieht und ich einen Brechreiz im Hals verspüre. Ich stürze in Sashas Badezimmer und schaffe es gerade noch auf die Toilette, bevor ich an der heißen Galle in meinem Mund ersticke. Ich höre, wie die Badezimmertür geschlossen wird, als ich mir den Mund auswische, und nehme an, es ist Sasha, die nach mir sehen will. Aber als ich mich umdrehe, sitzt Rebecca auf dem Badewannenrand.

Sie hat sich wieder gefangen. Ihr Gesicht ist immer noch rot, und ihre Augen sind geschwollen. Doch ihre Tränen sind getrocknet. Stattdessen liegt auf ihrem Gesicht jetzt ein resignierter Ausdruck.

»Du warst es also nicht«, sagt sie tonlos.

Ich wische mir das Gesicht ab und verschmiere das Make-up, das Sasha bereits aufgetragen hatte. »Nein.«

»Es tut mir leid, dass ich dich beschuldigt habe.«

Ich schließe den Toilettendeckel, setze mich hin und versuche, meinen Puls unter Kontrolle zu kriegen. Das Brechen hat zwar meine Panik etwas abgeflaut, aber je länger ich aufrecht stehe, desto schneller kommen die Gedanken wieder an die Oberfläche.

»Ich verstehe«, sage ich.

Wenn ich das Video von uns beiden zuerst gesehen hätte, weiß ich nicht, ob ich besser reagiert hätte. Ich wäre vielleicht nicht schreiend durchs Haus gelaufen, aber mit Sicherheit wäre ich misstrauisch gewesen. Tatsache ist, Rebecca und ich waren nie Freundinnen. Sie war damals die Schüchternste in unserem Jahrgang, und nach der Einführungswoche haben wir kaum wieder ein Wort miteinander gesprochen. Nicht, dass ich es nicht versucht hätte – es kam mir nur immer so vor, dass sie jedes Mal, wenn ich einen Raum betreten habe, das Weite gesucht hat.

Jetzt hat sich etwas verändert. Abgesehen von dem Offensichtlichen, meine ich. Sie sitzt da und schaut mich an, niedergeschlagen, als ob sie die ganze Zeit versucht hätte, vor mir wegzurennen, und nun hätten ihre Beine plötzlich aufgegeben.

»Meine Eltern werden mich umbringen«, flüstert Rebecca und lässt den Kopf hängen. Sie seufzt. Es hört sich an, als hätte sie keine Angst vor den Konsequenzen, sondern wäre eher erleichtert, sie zu akzeptieren.

»Sie würden dir nicht wirklich die Schuld dafür geben, dass das Video veröffentlicht wurde, oder? Es ist nicht deine Schuld, das sehen sie doch sicher ein.«

»Du verstehst es nicht.« Ihre Fingernägel vergraben sich in der Schutzfolie ihres iPads und hinterlassen halbkreisförmige Spuren. »Meine Eltern sind ultrakonservativ, Taylor. Außerhalb ihrer Kirche treffen sie sich kaum mit Leuten. Mein Dad wollte gar nicht, dass ich in eine Verbindung eintrete, aber ich habe meine Mom überzeugt, dass die Kappa-Verbindung eigentlich nichts anderes ist als eine Bibel-Lerngruppe. Sie hoffte, ich würde dort zu einer anständigen jungen Dame heranwachsen.«

Ich verziehe die Mundwinkel. »Was soll das bedeuten?«

Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass meine eigene Mutter versucht, mir zu sagen, was ich tun soll. Ich glaube, das letzte Mal, als sie mir befohlen hat, mein Zimmer aufzuräumen, war, als ich das Klassenfrettchen irgendwo in dem monatealten Wäschehaufen verloren habe.

»Ich hatte meine erste Freundin in der achten Klasse«, sagt Rebecca und sieht mich an. »Wir waren nur ein paar Wochen zusammen, bis uns ein Mädchen beim Knutschen im Bandraum erwischt und es ihrer Mutter erzählt hat, die mit meinen Eltern in die Kirche ging. Mein Dad hat ihre Eltern so lange fertiggemacht, bis sie sie schließlich aus der Band genommen haben und sie alle Kurse wechseln musste, die wir zusammen belegt hatten. Wir durften uns nicht mehr sehen.« Verbittert schüttelt sie den Kopf. »Danach hat mich mein Dad jeden Sommer ins Bibel-Camp geschickt. Er hat angefangen, mich mit Jungs aus der Kirche zu verkuppeln. Oft war es irgendein schwuler Junge, dem es zuwider war, auf schmerzhaft gestellten Date-Fotos ein Mädchen küssen zu müssen, und der genauso frustriert war wie ich. Als ich meinen Highschoolabschluss gemacht habe, hatte ich sie davon überzeugt, dass ich geläutert war. Man konnte mir wieder vertrauen. Ich dachte, in einem Verbindungshaus zu wohnen, würde meine Eltern wenigstens davon abhalten, zu einem beliebigen Zeitpunkt in mein Zimmer zu kommen, rumzuschnüffeln oder Kameras in den Wänden zu verstecken.«

»Scheiße, Rebecca. Ich hatte ja keine Ahnung. Tut mir leid.«

Sie zuckt mit den Schultern. Für einen kurzen Moment erscheint ein trauriges Lächeln auf ihrem Gesicht, verschwindet aber sofort wieder. »Mir tut es leid, dass wir nie Freunde geworden sind.«

»Nein, das verstehe ich.« Ich beiße mir auf die Lippe. »Ich kann nicht so tun, als wüsste ich, wie du dich fühlst, aber ich verstehe es.«

Viele von uns sind in ihren eigenen Leben gefangen. Ihnen wird gesagt, dass mit ihnen irgendetwas nicht stimmt. Als wäre es in irgendeiner Art und Weise ein Affront gegen die Gesellschaft, so zu sein. Ein paar von uns werden ständig dazu ermahnt, sich anzupassen, bis sie schließlich lernen, damit umzugehen – auch wenn es wehtut –, oder ganz aufgeben. Ich habe meinen Weg aus dieser Falle noch nicht ganz herausgefunden. Aber es gibt nichts Schlimmeres, als wenn einen die eigene Familie ständig damit drangsaliert. Was Rebecca so ziemlich zur stärksten Person macht, die ich kenne – und zu einer Verbündeten.

»Also, was werden wir tun?«, fragt sie leise.

Meine Zähne vergraben sich fester in meiner Lippe. »Nur eine Kappa konnte dieses Video teilen.«

»Da stimme ich dir zu.«

»Ich habe auch einen Verdacht, wer es war.«

Ich kann mich nicht erinnern, wer das Handy gehalten hat. Eine der Studentinnen im Abschlussjahr, nehme ich an. Außer der Rituale wurden alle Einführungsaktivitäten für die »Nachwelt« aufgezeichnet.

Die wirkliche Frage lautet: Wer hatte Zugang zu diesem Video? Ich habe nie irgendein Filmmaterial von meiner oder einer anderen Einführungswoche gesehen, außer den Highlights, die immer beim ersten Abendessen nach den Einführungen gezeigt werden. Es würde Sinn ergeben, dass die Person, die die Kontrolle über das Archiv hat, die Präsidentin ist.

Ebenso wie ihre Vizepräsidentin.

Unten konfrontieren Rebecca und ich Charlotte in der Lounge. Sie ist alleine und sitzt mit ihrem Laptop und Kopfhörern auf einem Sessel. Bei dem Tumult, der vor ein paar Minuten noch stattgefunden hat, hätte ich von ihr erwartet, eine Versammlung einzuberufen.

»Wir müssen reden«, sage ich zu ihr.

Charlotte nimmt einen Stöpsel aus dem Ohr und runzelt irritiert die Stirn, ohne von ihrem Bildschirm aufzuschauen. »Was?«

»Wir müssen reden«, wiederhole ich.

»Müssen wir das?«

»Ja«, sagt Rebecca beharrlich.

Charlottes Blick haftet weiterhin auf dem Laptop. In letzter Zeit hat sie sich total rausgenommen. Sie macht ihren Abschluss, und Abigail wurde zu ihrer Nachfolgerin gewählt. Für Charlotte gibt es also nicht viel mehr zu tun, als die Schlüssel zu übergeben und für ein Foto zu posieren, das dann neben den anderen ehemaligen Präsidentinnen an die Wand gehängt wird. Wir haben ihre Verwandlung alle bemerkt. Sie ist kaum mehr eine Studentin.

»Charlotte«, zische ich.

Sie verdreht die Augen, nimmt ihre Kopfhörer ganz ab und schließt ihren Laptop. »Na gut. Was ist?«

»Das.« Rebecca hält ihr iPad vor Charlottes Gesicht und spielt das Video erneut ab.

Zuerst scheint Charlotte gelangweilt zu sein und wirft uns fragende Blicke zu. Dann sehe ich, wie es ihr wie Schuppen von den Augen fällt. Sie scrollt runter, um die Kommentare zu lesen. Sie scrollt wieder hoch, um den Namen der Website zu sehen. Ihr schockierter Blick trifft unseren.

»Wer hat das gepostet?«, will sie mit schneidender Stimme wissen. Charlotte Cagney ist eine Naturgewalt. Deswegen wurde sie auch zur Präsidentin gewählt. Jeder hat sie aus Angst davor gewählt, was passieren würde, wenn man sich gegen sie stellt. Niemand hat es gewagt, eine Gegenstimme abzugeben.

»Das wollten wir dich fragen«, sage ich betont. »Du sagst, du weißt es nicht?«

»Ich sehe das zum ersten Mal.« Sie schiebt ihren Laptop auf die Seite und steht auf. »Ich bin gerade von der Abschlussanhörung zurückgekommen und habe versucht, für die Abschlussprüfungen zu lernen. Woher habt ihr das?«

Rebecca presst die Lippen zusammen. »Ich bin gerade nach Hause gekommen und habe gesehen, wie Nancy und Robin es sich in der Küche angeschaut haben.«

»Die Sigma-Jungs haben es auch schon gesehen«, füge ich hinzu. »Ich wette, es hat sich bereits auf dem ganzen Campus verbreitet.«

Ich nehme die plötzliche Veränderung in Charlottes Augen wahr. Von einem kleinen Küchenfeuer zum flammenden Inferno. Sie gibt Rebecca das iPad zurück und stürmt aus dem Raum, während sie immer noch mit uns redet, als hätte sie uns nicht gerade in ihrem Staub zurückgelassen.

»Holt alle ins Versammlungszimmer«, sagt sie. Als Nächstes rennt sie die Treppe hoch, schreit »Haus-Meeting, ihr Arschlöcher!« und beginnt, an alle Türen zu hämmern. »Alle nach unten kommen. Jetzt!« Dann kommt sie wieder runter und klopft dort an alle Zimmer. Beth und Olivia sitzen mit einer kleinen Gruppe mit dem Rücken zu uns im Fernsehzimmer, als Charlotte ihnen eine Banane an den Kopf wirft. »Ab ins Versammlungszimmer. Sofort.«

Ich habe keine Ahnung, wo sie plötzlich diese Banane herhat.

Rebecca steht etwas hinter mir, als wir uns alle in dem Raum versammelt haben. Wir warten ein paar Minuten, starren uns gegenseitig an und bereiten uns auf das Schlimmste vor, bis es auch die letzten Nachzügler ins Versammlungszimmer geschafft haben. Abigail überprüft, ob wir alle da sind, bevor Charlotte beginnt.

Mein Blick fällt auf Abigail auf der anderen Seite des Raumes. Ich versuche, irgendein Anzeichen bei ihr zu entdecken, aber sie ist ausdruckslos.

»Also gut, mir wurde zugetragen, dass ein Video umgeht.« Charlottes Blick landet auf Nancy und Robin, die zumindest den Anstand besitzen, zerknirscht dreinzublicken. »Und anscheinend hat es keine von euch für nötig gehalten, eure Verbindungspräsidentin auf diesen ernsten Verstoß gegen Vertrauen und Privatsphäre aufmerksam zu machen.«

Sasha kommt durch den Raum auf Rebecca und mich zu. Sie nimmt meine Hand, und ich drücke ihre dankbar.

»Robin, wie lautet der erste Grundsatz des Kappa-Bekenntnisses?«, will Charlotte wissen.

Robin, die sichtlich nervös ist, schaut Fingernägel kauend auf ihre Füße. »Ich werde meine Schwester wie mich selbst beschützen.«

Dann richtet Charlotte ihren funkelnden Blick auf die Schwester, die knallrot wird. »Nancy, wie lautet der zweite Grundsatz des Kappa-Bekenntnisses?«

Nancy versucht zu sprechen, doch es kommt nur Luft raus. Schließlich sagt sie mit zitternder Stimme: »Mit Ehre und Anstand zu handeln.«

»Ja«, sagt Charlotte und rennt durch den Raum, als hätte sie eine geladene Waffe in den Händen. »Das habe ich auch gedacht. Aber anscheinend haben das einige von euch vergessen. Ich will sofort wissen, wer die verräterische Schwester ist. Wer ist das selbstsüchtige kleine Miststück, das ein privates Video aus dem Kappa-Archiv gestohlen und es auf eine Pornoseite hochgeladen hat?«

Schockierte Stille legt sich über den Raum.

Jetzt wird klar, wer noch nicht Bescheid wusste. Fragende Augen sehen sich im Raum um, Gruppen tauschen anklagende Blicke aus. Ich sehe mehr verwirrte Gesichter, als ich erwartet hätte. Wahrscheinlich habe ich angenommen, dass jedes Mädchen im Haus das Video schon gesehen und sich hinter unseren Rücken über uns lustig gemacht hat. Aber außer Nancy und Robin sehe ich nur wenige andere Mädchen, die so wirken, als hätten sie es bereits gewusst.

Natürlich beobachte ich Abigail am längsten. Eine tiefe Falte ziert ihre Stirn, doch ich bin mir nicht sicher, was das bedeutet. Ist sie überrascht? Schockiert?

Ihr Blick wandert umher, um die Gesichter unserer Schwestern zu studieren. Sucht sie nach der Schuldigen … oder nach Verbündeten?

»Nein, meine Lieben«, sagt Charlotte und wackelt mit dem Zeigefinger. »So nicht. Irgendein ganz besonders cleveres Mädchen hat gedacht, es sei eine gute Idee – aus der Nummer kommst du jetzt nicht wieder raus. Jemand wird hier heute gestehen, oder wir sitzen die ganze Nacht hier. Den ganzen Tag. Von mir aus auch so lange, bis mir eine von euch kleinen Kröten die Wahrheit sagt.«

Abigail steht mit verschränkten Armen da und sagt kein Wort.

Ich kann sie nicht länger ertragen.

»Abigail«, rufe ich laut, und der Sauerstoff im Raum wird knapp, »hast du etwas zu sagen?«

Sie zuckt zusammen. »Was soll das bedeuten?«

»Na ja, ich habe nur gerade auf die Uhr geschaut und gesehen, dass es kurz nach Miststück ist. Also dachte ich, du willst vielleicht etwas zu dieser Unterhaltung beitragen.«

Sasha reißt die Augen auf, als sie sich wie in Zeitlupe zu mir umdreht und mich anstarrt, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. Vielleicht ist es das auch. Dieser Kopf hier hat es nämlich satt.

»Du beschuldigst mich?« Abigails Stimme geht zwei Oktaven höher, als sie ihre Stirn abwehrend in Falten legt. »Ich habe damit nichts zu tun!«

»Wirklich? Denn du bist die einzige Person in diesem Raum, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, meins zu ruinieren, also …«

»Nur zwei Personen haben das Passwort für den Server, auf dem das Archiv gespeichert ist«, sagt Charlotte und richtet ihre Aufmerksamkeit jetzt auf Abigail. »Du bist die andere.«

»Ich war es nicht.« Mit flehendem Blick reißt sie die Arme hoch. »Ich schwöre es. Okay, ich gebe zu, es gab Unstimmigkeiten zwischen uns, aber ich würde niemals als Rache an einer anderen Frau einen Porno hochladen.«

»Nicht einmal, wenn du diese Frau hasst?«, erwidere ich.

Abigail lässt die Hände fallen. Zum ersten Mal seit Jahren sieht sie mich mit ernstem Blick an. »Das würde ich nicht einmal meiner schlimmsten Feindin antun. So bin ich nicht.«

Stille legt sich über den Raum. Mein Blick haftet weiter an dem platinblonden Mädchen, das mein Leben so lange unerträglich gemacht hat.

Verdammt, ich glaube ihr.

»Wer war es dann?«, will ich wissen. »Wer wollte mich so demütigen?«

Denn ich weiß, dass es hier um mich ging. Rebecca und ich hatten zwar seit dem ersten Collegejahr fast nichts miteinander zu tun, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemanden gibt, der sie so hasst, um ihr das anzutun. Das Ziel bin ich gewesen.

»Ich habe das Passwort in meinem Handy gespeichert«, sagt Abigail und wird sichtlich unruhig. »Wenn jemand meinen Handycode geknackt hat …«

Ich bin mir nicht sicher, ob es ihre Absicht ist, ob sie sich dessen überhaupt bewusst ist, doch ihr Blick schweift zu Jules, die so aussieht, als würde sie am liebsten mit einer Topfpflanze in der hinteren Ecke des Raumes verschmelzen.

Als Jules klar wird, dass alle Augen auf sie gerichtet sind, bekommt sie einen panischen Gesichtsausdruck, der sich schnell in einen verräterischen verwandelt.

»Hast du meinen Code geknackt?«, fragt Abigail ihre beste Freundin, und in ihrer Stimme klingt Fassungslosigkeit mit.

Zuerst sieht es so aus, als würde sie es abstreiten, aber dann fällt die Maske. Jules schnaubt und verdreht die Augen. »Es war bloß ein Scherz, okay? Sie hatten beide ihre Klamotten an. Das ist doch keine große Sache.«

Abigail klappt die Kinnlade runter. »Warum?«, will sie wissen. »Warum solltest du so etwas tun?«

Jules zuckt nur mit den Schultern und versucht, durch ihre Körpersprache alles runterzuspielen. »Erinnerst du dich an neulich Abend? Kev hat so etwas gesagt wie: Ich frage mich, wie viele Zuschauer Taylors Titten auf PornHub kriegen würden. Später war ich im Sigma-Haus, um Duke zu besuchen, und Kevin war auch da. Wir haben uns unterhalten, und ich habe gesagt, dass wir schon ein Video von ihren Titten kriegen könnten. Und als du das nächste Mal dein Handy hast rumliegen lassen, habe ich es mit ein paar Passwörtern versucht, bis ich es entsperrt hatte.« Jules schüttelt abwehrend den Kopf. »Es war keine große Sache. Bloß ein Streich. Warum macht ihr alle so viel Aufhebens darum?«

»Mein Gott, Jules. Würde es dich umbringen, endlich mal deinen Verstand einzuschalten?«

»Halt die Klappe, Sasha! Taylor hat angefangen, als sie Abigails Ex geküsst hat! Sie ist diejenige, die eine Schwester verraten hat. Und sie wäre schon längst aus der Verbindung geflogen, wenn du nicht immer ihre Kämpfe für sie austragen würdest.«

»Du bist ein richtiges Miststück, Jules. Weißt du das?«

Ich reiße die Augen auf, als ich diese Worte aus Rebeccas Mund kommen höre.

»Ach, spar’s dir, Rebecca. Wenn jemand auf Mädchen steht, die wie ein zehnjähriger Junge aussehen, würde er Priester werden.«

»Ihr haltet jetzt alle eure Klappe!«, ruft Charlotte, die mit den Nerven völlig am Ende zu sein scheint. Sie schließt die Augen und reibt sich die Schläfen.

»Ich verlange eine außerordentliche Abstimmung.«

Ich runzle die Stirn bei Abigails Forderung. Ich schaue zu ihr und sehe, wie sie Olivia neben sich zieht, die diese Forderung unterstützt, obwohl sie gar nicht zu verstehen scheint, warum.

Charlotte nickt langsam. »Okay, was ist dein Anliegen?«

»Alle, die dafür sind, Jules aus der Kappa-Chi-Verbindung auszuschließen und sie des Hauses zu verweisen, heben die Hand.«

Moment.

Was?

Aus irgendeinem Grund dachte ich, Abigail würde Jules verteidigen und Charlotte wiederum Abigail. Ich war so lange der Fußabtreter der Verbindung, dass ich all meine alten Hoffnungen und Träume einer Studentinnenverbindung vergessen habe. Dass ich mir sehnlichst gewünscht habe, dort enge Freundinnen zu finden, die einander unterstützen und sich gegenseitig beschützen.

Aber Abigails Forderung bringt eine unerwartete Wiedergutmachung ins Kappa-Haus, als sich alle zur Abstimmung beraten. Rebeccas Hand ist die erste, die nach oben schnellt. Dicht gefolgt von Lisas, Sashas, Olivias und Beth’. Mehr Hände werden gehoben und durch die wachsende Mehrheit ermutigt. Bis schließlich auch ich meine Hand hebe.

»Gut, die Abstimmung ist nicht anonym«, sagt Charlotte nickend. »Julianne Munn, eine nicht anonyme Abstimmung hat ergeben, dass die Mitglieder der Kappa-Chi-Verbindung der Briar University das Vertrauen in deinen Einsatz für die geteilten Grundsätze der Schwesternschaft verloren haben und du somit exkommuniziert und aus der Verbindung verbannt wirst.« Unsere Präsidentin hält inne und starrt Jules an, als diese nicht antwortet. »Und jetzt verpiss dich.«

»Willst du mich verarschen? Das ist nicht fair«, verteidigt sich Jules und sieht Abigail flehend an. Sie sieht sich im ganzen Raum um und wirkt schockiert und niedergeschlagen, als ihr niemand zu Hilfe kommt. »Im Ernst? Na gut. Fickt euch doch alle. Habt ein schönes Leben.«

Jules stürmt die Treppe nach oben zu ihrem Zimmer, während der Rest der Schwestern noch verarbeiten muss, was gerade geschehen ist. Ich kenne das Gefühl.

»Taylor«, ertönt eine kleinlaute Stimme. Sie gehört zu Nancy, die mich mit traurigem Blick ansieht. »Es tut mir wirklich leid, dass wir bei alledem tatenlos zugeschaut haben. Wir haben gerade überlegt, wie wir etwas sagen können, als Rebecca uns entdeckt hat.«

»Shep hat mir den Link, ungefähr fünf Sekunden bevor du nach Hause gekommen bist, geschickt«, fügt Robin hinzu und sieht Rebecca an. »Wir haben nicht darüber gelacht, das schwöre ich.«

Rebecca und ich antworten mit einem Nicken. Ich weiß nicht, ob ich ihnen glauben soll, aber wenigstens haben sie sich entschuldigt.

Nachdem Charlotte jeden weggeschickt hat, erregt Abigail meine Aufmerksamkeit, als sie winkend durch den Raum auf mich zukommt. »Taylor, warte. Ich will mit dir reden«, sagt sie mit flehender Stimme.

Ich habe absolut kein Interesse daran, was sie zu sagen hat. Sie hat sich diesen Moment ausgesucht, um ein schlechtes Gewissen zu haben und das Richtige zu tun. Schön für sie. Doch dafür werde ich ihr nicht auf die Schulter klopfen. Wir sind keine Freunde.

Stattdessen eile ich mit Sasha die Treppen rauf. Rebecca verschwindet in ihrem Zimmer. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich sie besser trösten könnte, aber in der Sekunde, in der Sasha und ich alleine im Zimmer sind, sehe ich mich selbst im Spiegel, und mir fällt wieder ein, dass heute mein Geburtstag und Conor auf dem Weg hierher ist.

Er kann jeden Moment hier sein, und ich bin von innen bis außen ein einziges Wrack.

»Ich kann das nicht«, murmle ich und stolpere in Sashas Badezimmer, um mir das Make-up abzuwaschen.

»Dann lass uns hier abhauen«, sagt sie im Türrahmen stehend. »Sag Conor, dass er sich mit uns irgendwo treffen soll, wo es Alkohol gibt, und dort betrinken wir uns dann.«

»Nein, ich meine, ich kann ihn nicht treffen.«

Der Gedanke daran, dass ich ihm nach dieser Sache gegenüberstehen soll, lässt mich erneut würgen. Als ob der kleinste Stoß mich wieder über den Toilettenrand befördern könnte.

»Willst du, dass ich ihn anrufe und sage, dass du krank bist?« Unsere Blicke treffen sich im Spiegel. Als Sasha meinen Gesichtsausdruck sieht, wird sie ernst. »Wirst du es ihm erzählen?«

Ihm was erzählen? Dass ich jetzt eine Berühmtheit auf einer der bekanntesten Pornoseiten des Landes bin?

Dass ab jetzt jede Professorenbeurteilung meiner Mom einen Link zu ihrer Tochter beinhalten wird?

Mir kommt schon wieder die Galle hoch, als sich Panik in mir breitmacht.

O mein Gott. Das wird mein ganzes Leben beeinflussen. Was passiert, wenn die Grundschullehrer und Eltern einen guten Blick auf Ms Marsh und ihre berühmte Oberweite werfen können? Was, wenn ich aus jedem Schulbezirk des Landes ausgeschlossen werde, weil der Körper einer Frau gefährlicher ist als eine Handgranate?

»Taylor …«

Ich schiebe Sashas Hand von mir und stürze mich wieder über die Toilette, wo ich würge.

Ich habe mir das nicht ausgesucht. Im Mittelpunkt zu stehen. Das Ziel der Erniedrigung zu sein. Der Gedanke daran, dass Conor sich auch damit wird auseinandersetzen müssen, treibt mir die Tränen in die Augen.

Seine Teamkollegen werden das Video sehen. Sie werden sich dazu unter der Bettdecke einen runterholen und mich jedes Mal schief angrinsen, wenn sie mich sehen. Sie werden Screenshots davon in der Umkleide aufhängen. Er verdient es nicht, so eine Schande – nein, einen verdammten Witz – als Freundin zu haben. Und was dann? Wird er mich für immer verteidigen müssen? Wird er während der unzähligen Nervenzusammenbrüche, die ich in Zukunft erleiden werde, immer geduldig und verständnisvoll an meiner Seite stehen?

Damit kann ich nicht leben. Mit dem ständigen Gefühl, dass mich jeder nackt gesehen haben könnte und dass ich meinem Freund Schande bereite, auch wenn er das Gegenteil behauptet. Ich kann nicht. Ich kann mich nicht mehr mit ihm treffen.

Ich kann es nicht, verdammt.

»Bring mich nach Hause«, sage ich und stehe mit wackligen Beinen auf. »Ich werde ihm unterwegs schreiben.«

Sasha nickt. »Wie du willst.«

Als ich meine Sachen zusammengepackt habe, gehen wir nach unten. Aber das Universum ist gegen mich, also bin ich gar nicht überrascht, dass Conor bereits früher kommt.

Er geht gerade die dunkler werdende Einfahrt hoch, als wir die Tür öffnen. Gekleidet in einem rabenschwarzen Anzug hinter einem riesigen Blumenstrauß. Ich werde nie müde, ihn so elegant aufgemacht zu sehen. Er ist wie der personifizierte Sex. Ein wandelnder Traum.

Und ich gehe davon.

Er lächelt, als er mich sieht. Dann bemerkt er meinen Zustand und sieht mich verlegen an. »Scheiße, du bist noch nicht fertig. Sorry, ich hätte noch ein paar Runden drehen sollen.« Er ist so niedlich, wenn er nervös ist. Und jetzt werde ich ihm ein Messer in den Rücken stoßen. »Ich war ein bisschen zu aufgeregt. Aber ich kann noch warten.«

»Es tut mir leid«, sage ich. »Ich muss absagen.«

Es hört sich an, als würden die Worte von einer anderen Person kommen, so seltsam klingt meine Stimme. Ich spüre, wie ich um mich herum dichtmache, obwohl ich unter der Lampe des Hauses stehe. Mein Verstand entfernt sich von meinem Körper und löst sich von allem.

»Warum? Was ist passiert?«

Er stellt den riesigen Blumenstrauß auf dem Boden ab und versucht, nach mir zu greifen, aber ich entziehe mich seinem Griff. Wenn ich zulasse, dass er mich berührt, wird mein Schutzwall brechen. Ich bin nicht stark genug, Conor Edwards’ Berührung zu widerstehen.

»Taylor, was ist los?« Schmerz leuchtet in seinen Augen auf.

Ich finde keine Worte. Ich erinnere mich daran, wie verzweifelt ich letzten Monat war, als er nicht mit mir geredet hat. Und jetzt tue ich das Gleiche. Doch sein Problem konnte beseitigt werden, indem er seiner Familie die Wahrheit gesagt und Kai aus seinem Leben verbannt hat.

Mein Problem wird nicht verschwinden. Die Wahrheit wird gar nichts helfen, weil das Internet immer da sein wird.

Wie zum Teufel kann ich von ihm verlangen, sich auf unbestimmte Zeit an dieses Problem zu binden? Er war sowieso schon so geduldig und ermutigend, doch das kann keiner ertragen. Es ist zu viel für mich.

Ich sehe die Panik in seinem Gesicht und weiß, was als Nächstes kommt. Der Schmerz, das Gefühl, verraten worden zu sein. Ich will ihm das nicht antun. Er verdient etwas Besseres und hat es wahrscheinlich schon immer. Bei uns beiden war von Anfang an der Wurm drin, und vielleicht soll es einfach nicht sein, dass wir ein Paar sind. Er wird es nicht verstehen, aber er wird drüber hinwegkommen. Das tun sie immer.

»Tut mir leid, Conor. Es ist vorbei.«


Kapitel 39

Conor

Das ist nicht lustig. Sie will mich verarschen, oder? Das ist irgendein kranker Scherz.

»Taylor, hör auf.«

»Ich meine es ernst«, sagt sie und blickt auf ihre Füße.

Ich bin beim Kappa-Haus angekommen und habe sie dabei erwischt, wie sie ihre Tasche über die Schulter geworfen hat und anscheinend gerade flüchten wollte. Sie sah total mitgenommen aus, und wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gedacht, sie hat einen Kater. Doch sie hat etwas Kaltes an sich. Ihr Gesichtsausdruck ist hart und teilnahmslos, als wäre meine Taylor gar nicht mehr hier.

»Hör zu, es tut mir leid, aber du wirst es akzeptieren müssen. Es ist vorbei.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich muss gehen.«

Auf keinen Fall ist es vorbei. »Rede mit mir«, befehle ich ihr.

Sasha ist bei ihr, und nun machen sie sich auf den Weg zu einem roten Auto, das an der Seite des Hauses geparkt ist. Ich lasse die Blumen zurück, um ihnen zu folgen. Diese Scheiße kann sie sich heute sparen.

»Du machst ernsthaft mit mir Schluss? An deinem Geburtstag? Was zum Teufel soll das, Taylor?«

»Ich weiß, dass das arschig ist«, sagt sie, geht schneller und weigert sich, mich anzuschauen. »Aber es ist, wie es sein muss. Einfach … es tut mir leid.«

»Ich glaube dir nicht.« Ich stelle mich ihr in den Weg, damit sie mir in die Augen blicken und mir die Wahrheit sagen muss. Ich bemerke, wie Sasha versucht, ein Stück von uns zurückzugehen, doch Taylor wirft ihr einen panischen Blick zu, und Sasha bleibt stehen. Sie steht ein paar Meter entfernt, geht allerdings nicht.

»Es ist egal, was du glaubst«, murmelt Taylor.

»Ich liebe dich.« Und gestern hätte sie noch gesagt, dass sie mich auch liebt. »Irgendetwas ist passiert. Sag mir einfach, was. Wenn jemand etwas zu dir gesagt hat und du jetzt denkst …«

»Es war nur eine Affäre, Conor. Es hat seinen natürlichen Lauf genommen. Du wirst dich davon erholen.« Ihr Blick fällt wieder auf den Boden. »Wir haben uns beide zu sehr in die Sache reingesteigert.«

»Was soll das denn bitte bedeuten?« Diese Frau macht mich wahnsinnig. Ich habe das Gefühl, komplett den Verstand zu verlieren. Oben ist unten, und rechts ist links. Es ergibt keinen Sinn, dass sie gestern noch in meinem Bett lag und heute praktisch vor mir davonläuft. »Mir war es wirklich ernst mit dir. Das ist es immer noch. Und ich weiß, dass es dir mit mir auch ernst war. Warum lügst du?«

»Ich lüge nicht.« Ihre Empörung ist alles andere als überzeugend, und je weiter sie mir diesen Blödsinn weismachen will, desto weniger kann ich verstehen, warum ich immer noch hier stehe und mir das Herz rausreißen lasse. »Wie auch immer du es nennen willst …«

»Eine Beziehung«, knurre ich. »Ich nenne es eine verdammte Beziehung.«

»Tja, nicht mehr.« Sie seufzt, und eigentlich würde ich nun glauben, dass ich ihr total egal bin, wenn ich sie nicht besser kennen würde, als sie zugibt. »Das Semester ist sowieso bald zu Ende. Du gehst zurück nach Kalifornien und ich nach Cambridge. Diese Fernbeziehungen funktionieren sowieso nicht.«

»Ich wollte, dass du mit mir kommst. Ich habe es schon mit Max und meiner Mom besprochen.« Frustriert schüttle ich den Kopf. »Sie haben sich darauf gefreut, dich kennenzulernen, T. Meine Mom wollte eins der Gästezimmer für dich neu einrichten.«

»Ja, gut …« Nervös blickt sie vom Boden zur Straße. Nur nicht zu mir. »Ich weiß nicht, wie du auf die Idee kommst, dass ich den Sommer mit deinen Eltern verbringen will. Ich habe nie Ja gesagt.«

Taylor ist kein grausamer Mensch. Sie behandelt Leute nicht so. Auch nicht mich. Sogar als ich ihr das Herz gebrochen habe, weil ich zu feige war, mit ihr zu reden, hat sie mich nicht so behandelt. Sie ist nicht so herzlos.

Und trotzdem …

»Warum tust du das?« Diese Aktion, diese Fassade, die sie sich auferlegt hat, hat nichts mit der Person zu tun, die ich seit ein paar Monaten kenne. »Wenn es wegen der ganzen Sache mit Kai ist, dann tut es mir leid. Ich dachte, wir …«

»Vielleicht solltet ihr eine Nacht darüber schlafen und morgen weiterreden«, mischt Sasha sich ein und richtet ihre Aufmerksamkeit auf Taylor. Ich kenne Sasha nicht gut, aber sogar von ihr geht eine seltsame Ausstrahlung aus.

Taylor will um mich herumgehen, doch ich stelle mich ihr wieder in den Weg. Sie starrt mich an – nicht wütend, sondern eher niedergeschlagen.

»Rede einfach mit mir, Taylor.« Das ist anstrengend, und ich weiß nicht, wie ich zu ihr durchdringen kann, wie ich diese Barriere, die sie zwischen uns errichtet hat, durchbrechen soll. Nicht einmal an dem Abend, an dem wir uns kennengelernt haben, bin ich mir ihr so entfernt vorgekommen. Als würde sie durch mich hindurchschauen. Als wäre ich unsichtbar. Unwichtig. »Das schuldest du mir. Sag mir einfach die Wahrheit.«

»Ich will dich nicht als Freund, okay? Bist du jetzt zufrieden?«

Diesmal war das Gewehr geladen. Die Kugel geht direkt durch meine Brust.

»Im Ernst, Conor, du bist ein toller Kerl und siehst gut aus, aber was hast du sonst noch zu bieten? Du hast keine Ahnung, was du beruflich machen sollst. Du hast keine Ambitionen. Keinen Plan und keine Ziele. Und das ist für dich in Ordnung. Du kannst im Haus deiner Eltern leben und für den Rest deines Lebens am Strand rumhängen. Doch ich will mehr für mich. Es hat Spaß gemacht, aber nächstes Jahr werden wir unseren Abschluss machen, und ich bin bereit, erwachsen zu werden. Du nicht.«

Dann nimmt sie Sashas Hand und zwängt sich an mir vorbei.

Dieses Mal lasse ich sie gehen.

Denn endlich hat sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich habe es immer gewusst und gehofft, dass sie es ignoriert – dass wir zwei verschiedene Wege gehen. Taylor ist intelligent und motiviert. Sie wird alles durchziehen, was sie sich vorgenommen hat. Ich bin … ein Versager. Ein immerwährender Landstreicher, der vom Strom getragen wird und kein eigenes Ziel vor Augen hat.

Sashas Auto fährt aus der Einfahrt und verschwindet um die Ecke.

Es gibt mir einen Stich, denn dass sie mich einfach so stehen lässt, ist ein großer Verlust für mich. Eine tiefe, vergrabene Erinnerung an Schmerz kommt wieder an die Oberfläche. Die Erinnerung an ein Kind, das weinend, alleine und ohne Trost in einem dunklen Zimmer sitzt. Es war das erste Mal, dass mir bewusst wurde, keinen Vater zu haben. Ich war plötzlich alt genug zu verstehen, dass ich etwas nicht habe, das für andere Kinder selbstverständlich ist. Nicht weil er gestorben ist, sondern weil wir nicht gut genug für ihn waren. Ich war nicht gut genug. Daher hat er mich verlassen. Einfach weggeworfen. Wie Müll.

Es musste passieren. Dieser Moment, in dem Taylor aufwacht und erkennt, dass ich nicht in ihrer Liga spiele. Dass sie mir zu schnell vergeben hat, als ich sie wegen Kai habe sitzen lassen. Ich habe sie im Stich gelassen und zu lange gewartet, mir meiner Gefühle für sie bewusst zu werden. Ich habe zu lange gewartet, meine Absichten deutlich zu machen und unsere Beziehung zu definieren. Es war egoistisch von mir, zu glauben, dass sie mich braucht und will – genug, um geduldig abzuwarten. Ich habe sie als selbstverständlich hingenommen, weil mir noch niemand vor ihr das Gefühl gegeben hat, akzeptiert zu werden. Niemand hat mir diesen Sinn von Selbstwertgefühl vermittelt, bevor sie es getan hat.

Und jetzt ist das Beste, was mir je passiert ist, einfach davongefahren.


Kapitel 40

Taylor

Ich schaue mir jetzt nur noch Serien an, in denen die Schauspieler einen britischen Akzent haben. Es ist, als könne man Urlaub machen, ohne sich anziehen zu müssen. Am Freitag habe ich meine Kurse geschwänzt – es war sowieso nur Wiederholung –, mein Handy ausgeschaltet und mich an die lange Liste mit Serien gemacht, die ich mir seit Monaten vorgenommen habe. Als das fehlgeschlagen hat, mich angemessen abzulenken, habe ich ein Dutzend kostenfreie Streaming-Probeabos abonniert.

Bisher ist meine Hauptthese, dass Serienmörder vor allem in malerischen Dörfern vorkommen. Außerdem sind Datingshows mit Akzenten besser. Aber mir ist aufgefallen, dass in den Realityshows extrem wenig Alkohol getrunken wird. Ich meine, wie kommen Leute darauf, Stühle durch die Gegend zu werfen und Sachen zu zertrümmern, wenn sie die ganze Zeit nüchtern sind? Sie lieben allerdings ihre aufgespritzten Lippen und Haarverlängerungen.

»Ich mag den einen, der die ganze Zeit ›tauglich‹ sagt«, lasse ich Sasha über Lautsprecher wissen, während ich eine Show anschaue, die eigentlich wie Tinder ist, nur dass sie alle zusammenleben. »Und sie nennen Mädchen Vöglein. Ich komme mir vor, als hätten wir immer noch die Fünfzigerjahre und wären in Kuba oder England.«

»Aha«, sagt Sasha mit gelangweilter Stimme. »Hast du heute geduscht?«

Sie weiß hochtrabendes Fernsehen anscheinend nicht zu schätzen.

»Es ist Samstag«, erkläre ich ihr.

»Duschen wir samstags nicht mehr?« Sie ist immer so voreingenommen.

»Duschen ist überbewertet.«

Nachdem mich Sasha am Donnerstagabend vom Kappa-Haus heimgefahren hat, habe ich mir meine Jogginghose angezogen, mich auf die Couch gelegt und britische Detektivserien angeschaut, während ich eine ganze Packung Cheerios verdrückt habe, bevor ich in der Position eingeschlafen bin, in der ich heute Morgen auch aufgewacht bin. Dann habe ich mehr Cheerios gegessen und meinen Serienplan weiterverfolgt. Das ist jetzt mein Leben. Wer muss schon aus dem Haus gehen, wenn es Lieferservice und Onlinekurse gibt?

»Das Semester ist fast zu Ende«, füge ich hinzu. »Ist es nicht das, was Studenten machen sollten? In dreckigen Klamotten herumliegen, fernsehen und Fertigfraß essen.«

»Nicht, seit die Millennials alle Start-ups haben, Taylor.«

»Tja, ich bin da altmodisch.«

»Du versteckst dich«, sagt sie mit scharfer Stimme.

»Na und?« Darf ich das etwa nicht? Ich wurde mitten in einer Studentenvereinigung zur Schau gestellt, nackt gemacht und vom gesamten Campus beglotzt. So fühlt es sich jedenfalls an. Also verklagt mich doch, wenn alles, was ich für eine Weile machen möchte, mich zu Hause einsperren und mich in das Leben anderer Menschen flüchten ist.

»Du wurdest gedemütigt«, fängt sie an, und ihre Stimme wird weicher.

»Dessen bin ich mir bewusst.« Danke.

»Willst du etwas dagegen unternehmen? Wir könnten das Video von der Seite nehmen lassen. Wenn du willst, gehe ich mit dir zur Polizei. Ich werde dir helfen. Du solltest nicht einfach akzeptieren, dass das passiert ist, und darunter leiden.«

»Was soll ich denn tun? Jules verhaften lassen?«

»Ja«, hallt ihre Stimme durch den Lautsprecher. »Und Abigails blöden Freund gleich dazu. Oder Ex-Freund, wenn man das Geschrei bedenkt, das gestern Abend aus ihrem Zimmer gekommen ist. Was diese beiden getan haben, ist ein Verbrechen, Taylor. In einigen Fällen wären sie Sexualstraftäter.«

»Ich weiß nicht.«

Polizei bedeutet Verhöre. Mit einem Kerl in einem Raum zu sitzen, der mir auf die Titten starrt, während ich vor ihm ausbreite, wie man mich gedemütigt hat.

Oder noch schlimmer, eine moralisch rechtschaffene Polizistin, die mir erklärt, dass das gar nicht erst passiert wäre, würde es kein Video geben und hätte ich mich nicht selbst in diese Lage gebracht.

Das kann man doch vergessen.

»Wenn mir das passiert wäre, würde ich jetzt Köpfe rollen lassen.«

»Es ist aber nicht dir passiert.« Ich weiß Sashas Bosheit zu schätzen. Das liebe ich an ihr. Sie ist alles, was ich nicht bin, rachsüchtig und selbstsicher. So bin ich nicht gestrickt. »Ich weiß, dass du es versuchst. Danke. Aber ich brauche immer noch Zeit zum Nachdenken. Ich bin noch nicht so weit.«

Die Wahrheit ist, dass ich mir noch kaum Gedanken darüber gemacht habe, dass das wirklich passiert, geschweige denn über die größeren Auswirkungen. Als mein Wecker gestern Morgen geklingelt hat, ist mir sofort ein schreckliches Gefühl von Panik durch den Körper geschossen. Mir ist schlecht geworden bei dem Gedanken, jetzt unter den lüsternen Blicken und den getuschelten Unterhaltungen über den Campus zu gehen. An die Köpfe, die sich nach mir umdrehen, wenn ich einen Raum betrete. An die Kommilitonen mit ihren Handys auf dem Schoß, die das Video abspielen. An das Gekicher und das Starren. Ich konnte einfach nicht.

Also bin ich zu Hause geblieben. In einer meiner Fernsehpausen habe ich sogar Rebecca geschrieben. Ich weiß nicht, warum, aber wahrscheinlich wollte ich mein Leid mit ihr teilen. Sie hat nicht geantwortet, was vielleicht das Beste war. Wenn wir die Sache und uns beide einfach ignorieren, wird sie vielleicht verschwinden.

»Hast du von Conor gehört?« Ihre Stimme klingt vorsichtig, als hätte sie Angst, dass ich auflege, weil sie es wagt, diese Frage zu stellen.

Das tue ich auch fast. Denn allein der Klang seines Namens bereitet mir einen unglaublichen Schmerz in der Brust. »Er hat ein paarmal geschrieben, aber ich ignoriere seine Nachrichten.«

»Taylor.«

»Was? Es ist vorbei«, murmle ich. »Du warst da, als ich mit ihm Schluss gemacht habe.«

»Ja, das war ich. Und es war offensichtlich, dass du nicht klar denken konntest«, sagt sie genervt. »Du hast alles in deiner Macht Stehende getan, um ihn von dir zu stoßen. Ich verstehe das, okay? Wenn wir in so einer Krise stecken, dann verfallen wir in tiefste Selbstzweifel. Du hattest Angst, dass er dich verurteilen oder sich für dich schämen könnte …«

»Ich brauche jetzt keine Therapiestunde«, unterbreche ich sie. »Bitte. Lass es einfach.«

Es folgt eine kurze Pause.

»Na gut, ich höre auf.« Nach einer kurzen Pause fügt sie nüchtern hinzu: »Ich bin für dich da. Egal, was du brauchst, ich lasse alles für dich stehen und liegen.«

»Ich weiß. Du bist eine gute Freundin.«

Mit einem Lächeln in der Stimme antwortet sie: »Ja, das bin ich.«

Nachdem ich aufgelegt habe, wende ich mich wieder meinen Serien und der Frustesserei zu. Ein paar Folgen später klopft es an der Tür. Einen Moment lang bin ich verwirrt und frage mich, ob ich vergessen habe, dass ich etwas bestellt habe. Dann ertönt ein weiteres Klopfen, gefolgt von Abigails Stimme, die mich bittet, sie reinzulassen.

Verdammt.

»Bevor du mir sagst, dass ich mich verpissen soll«, sagt sie, als ich zögernd die Tür einen Spalt öffne, »ich komme in Frieden. Und um mich zu entschuldigen.«

»Ist schon gut«, antworte ich, nur um sie loszuwerden. »Du hast dich bereits entschuldigt. Tschüss.«

Ich versuche, die Tür zu schließen, aber sie drückt sie auf und quetscht ihren knochigen Hintern hindurch, ehe ich ihr den Fuß brechen kann.

»Abigail«, zische ich, »ich will allein sein.«

»Ja …« Als sie mein Gammeloutfit bemerkt, verzieht sie das Gesicht und sagt: »Das sehe ich.«

»Warum bist du hier, verdammt?«

Wie Abigail so ist, geht sie auf einen der Barhocker an der Kücheninsel zu und nimmt Platz. »Ich habe gehört, dass du mit Conor Schluss gemacht hast.«

»Im Ernst? Du willst jetzt damit anfangen?« Das ist echt unglaublich.

»So meinte ich das nicht«, sagt sie schnell und holt tief Luft, bevor sie wieder redet. »Ich meine, ich denke, du hast einen Fehler gemacht.«

Ihre Maske fällt. Ihre permanente gehässige Ausstrahlung ist weg. Zum ersten Mal seit langer Zeit sieht sie mich ohne eine Spur von Sarkasmus oder Gemeinheit an. Das ist irgendwie … unheimlich.

Immer noch nicht bereit, ihren Absichten zu trauen, lehne ich mich an die andere Seite der Kücheninsel. »Was kümmert es dich?« Nicht, dass ich mich darum schere, was sie denkt.

»Okay, hör zu. Ich mache das auch.« In ihrer Stimme klingt Mitgefühl mit. »Du bist sauer und beschämt, und du willst jeden wegschieben. Vor allem die Menschen, die dir am nächsten stehen. So sehen sie den Schmerz nicht, den du durchmachst. Sie sehen nicht, wie du über dich selbst denkst. Das verstehe ich. Wirklich.«

Zuerst Sasha, jetzt Abigail? Warum können sie mich nicht alle einfach allein lassen?

»Was zum Teufel weißt du schon darüber?«, murmle ich. »Du wechselst Jungs wie dein Make-up.«

»Ich habe auch Probleme«, sagt sie. »Nur weil man meine Zweifel nicht sieht, heißt das nicht, dass es sie nicht gibt. Wir alle sind gebrannte Kinder.«

»Nun ja, das tut mir leid für dich, aber ich bin vor allem deinetwegen ein gebranntes Kind, also …«

Wenn Abigail sich schlecht fühlt, weil ihre Gehässigkeit mich in diese Lage gebracht hat, dann soll sie sich woanders Absolution suchen. Sie mag vielleicht Mitgefühl mit mir haben, doch ich habe keins mit ihr.

»Das ist genau, was ich meine«, sagt sie reumütig. »Ich war so verunsichert, weil du bei diesem blöden Spiel einen Kerl geküsst hast, mit dem ich zusammen war, dass ich es als einzigen Ausweg sah, meinen Schmerz auf dich zu übertragen. Nach eurem Kuss hat er einfach nicht aufgehört, über deine großen Brüste zu reden und mich zu fragen, ob ich mir schon mal Gedanken über Implantate gemacht habe und so einen Scheiß. Weißt du, wie erniedrigend das ist?«

Ich runzle die Stirn. Das wusste ich nicht. Ich meine, ja klar, ich wusste, dass sie sauer war. Aber wenn ein Kerl, mit dem ich zusammen bin, nicht aufgehört hätte, mich mit ihr zu vergleichen, hätte mich das auch wahnsinnig gemacht.

»In der Highschool«, gesteht sie und malt Muster auf die Arbeitsplatte, »haben sie mich Pfannkuchen genannt. Ich hatte nicht einmal genug Busen, um einen Sport-BH auszufüllen. Ich weiß, du denkst wahrscheinlich, dass das blöd ist, aber mein ganzes Leben habe ich mir nichts anderes gewünscht, als mich in meinen Klamotten gut zu fühlen, weißt du? Mich sexy zu fühlen. Ich wollte, dass die Jungs mich so ansahen, wie sie die anderen Mädchen anschauten.«

»Aber du bist wunderschön«, sage ich gereizt. »Du hast einen perfekten Körper und ein wunderschönes Gesicht. Weißt du, wann ich das letzte Mal einen Bikini getragen habe? Damals habe ich nachts noch das Licht angelassen.« Ich deute auf meine Brüste. »Diese Dinger sind eine verdammte Last. Sie sind schwer. Sie passen in kein Schönheitsideal irgendeines Mannes. Ich habe Rückenprobleme, seit ich siebzehn bin. Jeder Kerl, den ich kennenlerne, starrt mir nur auf die Brüste, damit sie ihn vom Rest meines Körpers ablenken.«

Außer Conor. Was mir einen weiteren Stich der Einsamkeit versetzt.

»Und trotzdem fühle ich mich nie gut genug. Ich bin nie zufrieden mit dem, was ich bin«, entgegnet Abigail. »Ich mache es wett, indem ich …«

»Indem du ein Miststück bist.«

Sie grinst und verdreht die Augen. »Meistens, ja. Was ich sagen will, ich habe mich auch scheiße gefühlt und Menschen von mir weggestoßen. Das machst du gerade mit Conor, und das ist dumm. Ich weiß nicht, und es ist mir auch egal, an welchem Punkt ihr beide aufgehört habt, mich zu verarschen – und versuch gar nicht erst, es zu leugnen. Ich habe eure Scharade durchschaut. Aber irgendwann hat sich was geändert, und du hast es offiziell gemacht. Ja, das habe ich auch gemerkt. Er liebt dich ganz offensichtlich, und wenn deine plötzlich veränderte Einstellung in den letzten Wochen irgendein Anzeichen dafür ist, dann liebst du ihn auch. Also inwiefern ist es sinnvoll, ihn aufzugeben, nur weil jemand anderes Scheiße gebaut hat?«

»Du verstehst das nicht.« Weil sie es nicht verstehen kann. Und ich weiß nicht, was ich ihr sonst noch erklären soll, das nicht wie eine Ausrede klingt. Allein der Gedanke daran, Conor nach dieser Sache zu treffen, schnürt mir die Kehle zu und lässt meine Beine zittern. »Danke, dass du gekommen bist, aber …«

»Gut.« Sie schwenkt um und versteht, dass ich sie wegschicken will, damit ich mich wieder meinen Konversationen mit ausschließlich britischem Akzent widmen kann. »Wir reden nicht mehr über Conor. Und auch nicht über die Blumen, die er für dich dagelassen hat und die jetzt den ganzen Wohnzimmertisch bedecken. Warst du schon bei der Polizei?«

Sie will mich wohl verarschen. »Hat Jules dich geschickt?«, will ich wissen.

»Nein«, sagt sie schnell. »Nichts dergleichen, ich schwöre. Ich wollte nur sagen, wenn du Anzeige erstatten möchtest, dann werde ich mitkommen. Ich kann erklären, wie Jules Zugang zu dem Passwort hatte. Ich kann deine Zeugin sein, wenn du willst.«

Allmählich macht mich dieses Thema wütend. »Weißt du, ich habe es langsam satt, dass die Leute mich drängen wollen. Jeder hat so seine Vorstellung von dem, was ich tun sollte, und das ist verdammt einnehmend. Könnt ihr mir nicht etwas Zeit geben?«

»Ich weiß, dass es einem Angst macht, aber du solltest zur Polizei gehen«, beharrt Abigail. »Wenn du es nicht jetzt stoppst, wird es sich verbreiten. Was passiert, wenn du dich eines Tages für einen Job bewirbst oder für ein öffentliches Amt kandidierst oder was auch immer, und dann taucht dieses Video auf? Es wird dich für immer verfolgen.« Sie hebt die Augenbrauen. »Oder du tust etwas dagegen.«

»Meinst du wirklich, dass ausgerechnet du mir Ratschläge geben solltest?«, rufe ich ihr in Erinnerung.

Es ist einfach für andere, mir zu sagen, dass es getan werden muss, dass ich da durchmuss. Wenn unsere Lage umgekehrt wäre, würde ich wahrscheinlich das Gleiche sagen. Aber ich sehe das alles anders. Das Letzte, was ich will, sind Gerichtsverhandlungen und Amtsenthebungen, Schlagzeilen und Nachrichten-Vans. Da ist es sehr viel einfacher für mich, mich für den Rest meines Lebens unter einer Decke zu verkriechen.

»Du hast recht. Ich war schrecklich zu dir. Ich wusste nicht, wie ich mit meinen Gefühlen umgehen sollte.« Abigail schaut auf ihre Hände und kratzt an ihren Fingernägeln. »Du warst meine beste Freundin in der Einführungswoche.«

»Ja, ich erinnere mich«, sage ich bitter.

»Ich habe mich so gefreut, dass wir Verbindungsschwestern werden. Dann ist alles schiefgelaufen. Das war meine Schuld. Ich hätte damals etwas dagegen tun sollen, darüber mit dir reden oder was auch immer. Stattdessen habe ich es nur schlimmer gemacht. Ich habe eine Freundin verloren. Aber ich versuche, das wiedergutzumachen. Lass mich dir helfen.«

»Warum sollte ich?« Es ist ja schön und gut, dass Abigail ein Einsehen hat, doch das bedeutet nicht, dass wir jetzt beste Freundinnen werden.

»Weil Frauen bei so einer Scheiße zusammenhalten müssen«, sagt sie ernst. »Das übertrifft die ganze andere Scheiße. Jules hatte unrecht. Niemand verdient, was sie getan hat. Ich will, dass sie bestraft wird – für dich und für alle anderen Frauen. Auch wenn du danach nie mehr mit mir redest, ich bin auf deiner Seite. Jedes einzelne Mitglied der Verbindung ist das.«

Ich muss zugeben, sie klingt ehrlich. Was wahrscheinlich bedeutet, dass sie nicht ganz herzlos ist. Und es muss Mut gekostet haben, hierherzukommen. Sie kriegt Bonuspunkte dafür, dass sie sich mir offenbart und die Schuld auf sich genommen hat. Dazu braucht es Integrität.

Vielleicht ist es nie zu spät, ein besserer Mensch zu werden. Für keinen von uns.

»Ich kann nicht versprechen, dass ich zur Polizei gehe«, sage ich zu ihr. »Aber ich werde darüber nachdenken.«

»Gut«, sagt sie und lächelt mich hoffnungsvoll an. »Darf ich noch einen Vorschlag machen?«

Ich verdrehe die Augen und grinse. »Wenn es sein muss.«

»Lass mich zumindest meine Mom darum bitten, dass sie allen Seiten, auf denen das Video zu sehen ist, schreibt, sie müssen es löschen. Sie ist Rechtsanwältin«, erklärt mir Abigail. »Sie kann Leuten oft schon durch ihren Briefkopf Respekt einflößen. Du musst überhaupt nichts dafür tun oder mit jemandem reden.«

Das hört sich großartig an. Ich habe versucht, mir über diesen ganzen Mist Gedanken zu machen. Aber wenn Abigails Mutter nur mit ihrem Titel wedeln muss und dafür sorgen kann, dass das Video verschwindet, dann wäre das natürlich großartig.

»Das wüsste ich wirklich zu schätzen«, sage ich, und meine Stimme zittert etwas. »Und ich weiß es zu schätzen, dass du hergekommen bist.«

»Also …« Sie dreht sich wie ein Kind auf dem Barhocker. »Dann sind wir jetzt keine eingeschworenen Feindinnen mehr?«

»Vielleicht eher wie Stiefschwestern.«

»Damit kann ich leben.«


Kapitel 41

Conor

Eine Hupe ertönt. Ich schrecke auf, komme aber nur ein paar Zentimeter weit, bevor ich mir den Kopf an irgendetwas stoße. Ich kann meine Beine nicht spüren. Irgendetwas sticht mir in die Seite. Mein Arm ist unter meinem Körper eingeklemmt, und der andere ist taub, eingekeilt zwischen …

Wieder eine Hupe. Schrill. Ohrenbetäubend. Eine lange Abfolge von betäubenden Klängen.

Verdammt.

»Wach auf, Blödmann.«

Die gellende Hupe hört auf. Mein Kopf dreht sich in Richtung gleißendes Licht, als ich nach oben zum hellblauen Himmel und Hunter Davenports Gesicht starre. Da wird mir bewusst, dass ich auf dem Boden vor den Rücksitzen seines Land Rover liege und mein Kopf nun aus dem offenen Seitenfenster heraushängt.

»Was zum Teufel?«, brumme ich und will mich befreien. Aber ich schaffe es nicht, dieses verwirrte Knäuel aus meinen Gliedmaßen zu lösen.

»Wir suchen dich seit gestern Abend, du Idiot.«

Hunter packt mich am Arm und zieht mich aus dem SUV, dann lässt er mich auf den Boden hinabsinken. Mit sehr viel Mühe und kribbelnden Nervenenden komme ich auf die Füße und halte mich am Auto fest, um mich zu stützen. Ich kann keinen einzigen klaren Gedanken fassen, und mein Blick ist unfokussiert. Mein Kopf zerspringt vor Schmerz. Einen Moment lang denke ich, dass ich es unter Kontrolle kriege. Dann taumle ich wackelig und unbeholfen auf das Gras zu und entledige mich dessen, was nach Fireball, Red Bull und Jägermeister schmeckt.

Ich hasse mich.

»Fühlst du dich jetzt besser?«, fragt Hunter amüsiert und reicht mir eine Flasche Wasser.

»Nein.« Ich nehme ein paar Schlucke, spüle meinen Mund aus und spucke in die Büsche. Ich kenne diese Büsche. Ich bin in der Nähe meiner Einfahrt. Doch ich kann mich nicht daran erinnern, die Party auf der anderen Seite der Stadt verlassen zu haben. Und ich erinnere mich definitiv nicht daran, wie ich in Hunters Wagen gekommen bin. Wo ist mein Jeep? »Moment. Du sagst, ihr habt mich gesucht?«

»Mann, du bist gestern Abend verschwunden.«

Ich überprüfe meine Taschen und finde meine Schlüssel, mein Handy und meine Brieftasche. Zumindest das ist in Ordnung.

Wir gehen zu Hunters Rover zurück, und ich lehne mich gegen den Kofferraum, während ich meine letzten Erinnerungen sammle. Da war eine Hausparty bei einer Freundin von Demi. Die Jungs waren alle dort. Wir haben Bier-Pong gespielt – das Übliche. Ich erinnere mich daran, dass ich mit Foster und Bucky Shots getrunken habe. Und mit einem Mädchen. Scheiße.

»Wo bist du hingegangen?«, fragt Hunter, der anscheinend merkt, dass meine Erinnerungen wiederkehren.

»Ich habe mit einem Mädchen rumgemacht«, sage ich halb als Frage gestellt.

»Ja, das haben wir alle gesehen. Ihr zwei habt euch in der Küche fast gegenseitig verschlungen. Dann bist du verschwunden.«

Verdammt. »Sie hat mich in eines der Schlafzimmer gebracht. Wir haben rumgemacht. Dann hat sie versucht, mir die Hose auszuziehen, um mir einen zu blasen, und ich habe einen Rückzieher gemacht. Ich konnte nicht.«

»Warst du zu betrunken?«

»Einfach schlaff.« Ich krame in meinem Gedächtnis. »Ich glaube, ich habe sie dort zurückgelassen.«

Es ist alles ziemlich verschwommen. Da sind Lücken. Anfang und Ende eines verwackelten Fotos. »Ich bin aus dem Haus gegangen, hintenraus, denke ich. Im Garten war es zu voll, und ich konnte das Gartentor nicht finden. Also bin ich über den Zaun gesprungen.«

Ich schaue mir meine Hände an. Sie sind total zerkratzt, und in meiner Jeans ist ein neuer Riss. Ich sehe aus, als wäre ich einen Berg runtergerollt.

»Dann, glaube ich, wollte ich nach Hause gehen, habe aber den Weg nicht gefunden. Ich erinnere mich daran, richtig verwirrt gewesen zu sein, weil ich nicht wusste, wo ich war. Und ich glaube, mein Akku ging aus, also habe ich mir gedacht, scheiß drauf, ich warte einfach auf einen von euch, damit er mich nach Hause bringt. Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube, ich bin auf deinen Rücksitz geklettert.«

»Mein Gott.« Hunter schüttelt lachend den Kopf. Recht hat er. »Ich habe das Auto gestern Nacht stehen gelassen, nachdem wir die Suche aufgegeben hatten. Demi und ich sind nach Hause gelaufen, weil wir beide getrunken hatten. Foster hat heute Morgen angerufen und gesagt, dass du nicht nach Hause gekommen bist, also bin ich zu meinem Auto zurückgegangen, damit ich dich damit suchen kann. Ich habe dich auf meinem Rücksitz gefunden und heimgefahren.«

»Sorry, Mann.« Das ist nicht das erste Mal, dass ich nach einer Partynacht an einem seltsamen Ort aufgewacht bin. Aber es ist das erste Mal, seit ich an die Ostküste gezogen bin. »Ich nehme an, ich war letzte Nacht ein bisschen außer Kontrolle.«

»Du bist schon die ganze Woche außer Kontrolle.« Hunter dreht sich mit verschränkten Armen zu mir um. Er hat seinen Captain-Gesichtsausdruck aufgesetzt. Den Ich bin zwar nicht dein Daddy, aber-Ausdruck. »Vielleicht ist es an der Zeit, mit dem Feiern einen Gang runterzuschalten. Ich weiß, ich war mal genauso. Aber zwölf Stunden vermisst zu sein ist die Grenze. Da muss selbst ich einschreiten.«

Er hat recht. Ich war jeden Abend weg, seit Taylor mich verlassen hat. Ich habe mir Drinks hinter die Binde gekippt, als würde ich damit mein Geld verdienen, und versucht, die Erinnerung an sie in den Gesichtern anderer Mädchen zu verlieren. Bloß dass es nicht funktioniert hat. Nicht für mein Herz und auch nicht für meinen Penis.

Ich vermisse sie. Ich vermisse nur sie.

»Du solltest noch einmal versuchen, mit ihr zu reden«, sagt Hunter grimmig. »Es ist jetzt schon ein paar Tage her. Vielleicht ist sie jetzt bereit dazu.«

»Ich habe ihr geschrieben. Sie antwortet mir nicht.« Wahrscheinlich hat sie schon meine Nummer geblockt.

»Hör zu, ich weiß immer noch nicht, was da schiefgelaufen ist. Aber wenn sie bereit ist, weiß ich, dass ihr zwei euch aussprechen könnt. Ich kenne Taylor nicht besonders gut, aber jeder konnte sehen, dass ihr zwei glücklich zusammen wart. Sie macht irgendetwas durch. Wie du zuvor.« Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht ist sie jetzt an der Reihe, mit etwas aufzuräumen.«

Das hat sie längst. Sie hat endlich herausgefunden, dass sie verdammt noch mal zu gut für mich ist. Ich habe zwar versucht, mehr aus meinem Leben zu machen, aber ich bin noch nicht am Ziel. Taylor wusste das und wollte nicht länger warten, nehme ich an. Ich kann es ihr nicht einmal verübeln. Was zum Teufel habe ich für sie jemals getan, außer sie ein paarmal zum Orgasmus zu bringen und bei einer Gala sitzen zu lassen?

Ich schlucke das bittere Gefühl hinunter, das mir den Hals hochkommt. Aber hey, zumindest ist es keine Kotze mehr.

»Aber egal, was immer du brauchst, Mann – ich bin für dich da.« Hunter klopft mir auf den Rücken und gibt mir einen Schubs. »Und jetzt verpiss dich endlich von meinem Auto. Ich muss die Pisse vom Rücksitz waschen.«

»Fick dich, da ist keine Pisse.« Ich halte inne. »Nur etwas Kotze vielleicht.«

»Arschloch.«

»Danke fürs Nachhausefahren«, sage ich lachend, als ich zurücktrete. »Bis später.«

Ich gehe ins Haus, wo ich mir von den anderen Mitbewohnern einiges wegen letzter Nacht anhören muss. Das wird mir noch lange nachhängen. Sie laden mich ins Diner zum Brunch ein, doch ich bin zu erschöpft, außerdem muss ich noch jede Menge packen, bevor ich in ein paar Tagen nach Kalifornien fliege. Also dusche ich, und sie bringen mir ein paar Waffeln und Bacon mit.

Nach einer Stunde Wäschemachen und Kofferpacken klingelt es an der Tür. Da die Jungs in ein Videospiel vertieft sind, gehe ich zur Tür und mache sie auf.

Draußen steht etwa ein halbes Dutzend von Taylors Kappa-Schwestern, angeführt von der berüchtigten Abigail.

Ehe ich auch nur ein Wort hervorbringe, sagt sie: »Waffenstillstand! Wir sind auf derselben Seite.«

Ich blinzle. »Was?«

Ich bitte sie nicht herein, doch das erledigt sie schon selbst. Plus die sechs anderen Mädchen, die sie im Schlepptau hat. Sie marschieren ins Haus und beziehen mitten im Wohnzimmer Stellung wie eine Truppe wütendes Fußvolk.

Foster wirft mir von der Couch aus einen vorsichtigen Blick zu. »Hunter hat gesagt, keine Partys mehr.«

»Halt die Klappe, du Idiot!« Ich konzentriere mich auf Abigail, die klar die Anführerin dieser Invasion ist. Wenn das etwas mit Taylor zu tun hat, will ich es hören. »Warum seid ihr hier?«

»Hör mir zu.« Sie macht einen Schritt auf mich zu und stemmt die Hände in die Hüften. »Taylor hat nicht mit dir Schluss gemacht, weil sie dich nicht mehr liebt.«

»Ach du Scheiße!«, ruft Foster laut, macht aber sofort den Mund wieder zu, als ich ihm einen warnenden Blick zuwerfe.

»Sie hat sich von dir getrennt, weil ein Video von einer Prüfung aus der Einführungswoche im Netz kursiert. Es sollte nie an die Öffentlichkeit geraten, aber jemand hat es hochgeladen, um sie zu demütigen. Jetzt schämt sie sich und hat Angst und wollte nicht, dass du davon erfährst, also hat sie vorher mit dir Schluss gemacht.«

»Was für ein Video?«, will ich wissen, da ich die vagen Andeutungen nicht verstehe. »Und wenn sie nicht wollte, dass ich davon erfahre, warum bist du dann hier?«

»Weil«, sagt Abigail, »sie vielleicht aufhört, Angst zu haben, und beginnt, sich zu wehren, wenn ich ihr das Pflaster von der Wunde reiße.«

Wenn sie meint, was sie sagt, ist sie vielleicht gar nicht mehr die Feindin. Ich habe keine Ahnung, was diese plötzliche Sinneswandlung bewirkt hat, aber das ist ein komplett anderes Thema. Und ich bin mir nicht sicher, ob es mich was angeht. Ich bin noch nicht bereit, ihr vollkommen zu vertrauen, doch das wäre wirklich sehr viel Mühe für einen Streich.

»Sich gegen was wehren?«, fragt Matt von seinem Platz im Sessel aus.

Gute Frage. Die anderen Jungs setzen sich auf und sind plötzlich hellwach und aufmerksam. Die Controller und das Spiel sind vergessen.

Abigail sieht sich verlegen um. »Am letzten Abend der Einführungswoche mussten wir uns bis auf die Unterwäsche ausziehen, und die Älteren haben uns mit einem Wasserschlauch nass gespritzt. Taylor musste mit einem anderen Mädchen rummachen. Sie haben es gefilmt. Letzte Woche hat jemand dieses Video gestohlen und es auf einer Pornoseite hochgeladen. Es ist … sehr anschaulich. Man sieht fast alles.«

»Verdammte Scheiße.« Foster sieht mich mit aufgerissenen Augen an.

Arschlöcher. Der überwältigende Drang, gegen eine Wand zu schlagen, überkommt mich, aber ich kann mich zurückhalten. Das letzte Mal, als ich das getan habe, habe ich einen Pfosten in der Wand getroffen und mir die Hand gebrochen.

Die Wut bekommt kein Auslassventil und strömt mir stattdessen durchs Blut. Vom Herzen bis zu den Fingern und Zehen und wieder zurück. Heißer, kochender Zorn, begleitet von den Bildern, die mir im Kopf herumspuken – irgendwelche Kerle, die sich das Video mit ihr anschauen und sabbern – sich zu meiner Freundin einen runterholen.

Fuck. Ich will nur noch irgendwelche Köpfe abreißen. Ich werfe einen Blick auf Alec und Gavin, die beide aussehen, als wären sie auf dem Sprung. Sie sind von ihren Plätzen aufgesprungen und stehen genau wie ich mit geballten Fäusten da.

»Warum höre ich erst jetzt von diesem Video, wenn es schon länger im Netz kursiert?«, will ich wissen.

»Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass du es noch nicht gesehen hast.« Sie wirft einen Blick auf ihre Verbindungsschwestern und nickt anerkennend. »Anscheinend haben sich unsere Mühen gelohnt.«

»Mühen?« Ich runzle die Stirn.

»Es rauszunehmen und zu verhindern, dass es sich auf dem Campus verbreitet. Wir haben jedem in der Greek Row befohlen, kein Wort über das Video zu verlieren und es nicht weiterzuleiten. Aber ich hätte nicht erwartet, dass irgendeins von diesen Arschlöchern überhaupt zuhört, besonders nicht diese Verbindungsidioten. Wir haben alles in unserer Macht Stehende getan, um zu verhindern, dass sich dieses Video verbreitet.«

»Wer?«, knurre ich mit zusammengepressten Lippen. »Wer hat es hochgeladen?«

»Eine unserer Kappa-Schwestern. Jetzt Ex-Schwester«, fügt Abigail schnell hinzu. »Und mein Ex-Freund.«

Das ist alles, was die anderen Jungs hören mussten – es gibt einen Kerl, den wir zur Schnecke machen können.

Sie springen alle, ohne zu zögern, auf.

»Wo finden wir dieses Arschloch?«, knurrt Foster.

»Wir sollten seinen Kopf auf dem Gehweg zu Brei schlagen.«

»Wir werden ihm gewaltig den Tag versauen.«

»Der Kerl hat hoffentlich sein Testament gemacht.«

»Nein«, sagt Abigail streng und wirft abwehrend die Hände in die Luft. »Wir sind hierhergekommen, damit du Taylor überzeugst, zur Polizei zu gehen. Wir haben versucht, sie und die andere Schwester aus dem Video zu überreden, aber sie haben zu viel Angst. Wir hatten gehofft, wenn du zu Taylor durchdringen kannst, dann würde sie die andere davon überzeugen, dass es das Richtige ist.«

»Vergiss es«, murmle ich. »Sie kann tun, was sie will. Ich werde diesen Typen fertigmachen.«

»Das kannst du nicht. Glaub mir. Kevin ist ein Scheißkerl und total wehleidig, er wird auf jeden Fall zu den Bullen gehen, wenn du ihn auch nur anfasst. Du wirst im Knast landen, und wer beschützt dann Taylor? Also beruhig dich und hör zu.«

»Taylor redet nicht mehr mit mir«, sage ich zu den Mädchen, die mich alle anschauen, als wäre ich ein Idiot. »Ich habe es versucht.«

»Dann versuch es weiter.« Abigail verdreht die Augen und seufzt laut auf. »Mann.«

»Setz alles daran«, sagt eine andere.

»Gib alles.« Das kommt von einem der Mädchen, das damals auch mit im Diner war. Olivia oder so.

Sie haben recht. So gerne ich dieses Arschloch auch hinter meinem Jeep herziehen würde, jetzt wäre ein schlechter Zeitpunkt, um festgenommen zu werden. Solange dieses Video von Taylor im Netz kursiert, ist sie eine Zielscheibe. Wer weiß, welcher kranke Idiot auf die richtig dumme Idee kommt, sich ihr zu nähern. Ich muss da sein, um auf sie aufzupassen, auch wenn sie das nicht weiß.

Ich würde alles tun, um sie zu beschützen.

»Ich werde es versuchen«, verspreche ich Taylors Verbindungsschwestern. Meine Stimme klingt heiser, also räuspere ich mich. »Ich werde jetzt zu ihr fahren.«

Wenn Abigails Geschichte über den Grund, warum Taylor sich von mir getrennt hat, wahr ist, dann muss ich sie zurückgewinnen. Bis heute wollte ich Taylor nicht drängen. Ja, ich habe ihr Handy an dem Abend, an dem sie Schluss gemacht hat, vielleicht etwas überstrapaziert, aber ich habe nicht mit einem Megafon vor ihrem Fenster gestanden oder mit einem Banner vor der Uni auf sie gewartet. Ich wollte nicht übertreiben und Gefahr laufen, sie weiter von mir wegzuschieben.

Doch jetzt wird mir klar, dass ich mich auch versteckt habe. Die Dinge, die sie an diesem Abend zu mir gesagt hat, waren sehr verletzend. Sie hat all meine Selbstzweifel zum Vorschein gebracht, und seitdem habe ich meinen Stolz getätschelt. Ich bin ihr nicht hinterhergelaufen oder habe sie angefleht, mich zurückzunehmen, weil ich nicht dachte, dass es einen Grund für sie gibt, das zu tun. Weil ich nicht gut genug für sie war.

Mehr als das, ich glaube, ich hatte Angst vor einer endgültigen Zurückweisung, von der es kein Zurück mehr gäbe. Dadurch, dass ich das Thema vermieden habe, konnte ich mir immer noch einreden, es gebe noch Hoffnung, irgendwann in der Zukunft, dass wir wieder zueinanderfinden. Wenn ich nicht in die Schachtel schaue, kann die Katze sowohl tot als auch lebendig sein.

Das hier ändert alles.


Kapitel 42

Taylor

Ich habe das Gefühl, dass ich diese Woche schon zweieinhalb Kilo zugenommen habe, und es scheint mir gar nichts auszumachen. Nachdem ich mich nach zwei Tagen endlich wieder geduscht habe, ziehe ich mir ein bequemes Oberteil und eine Jeans an. Meine Mom hat mich gestern angerufen, um mich zu einem weiteren Familienessen mit Chad und Brenna Jensen einzuladen. Ich habe also keine Wahl und muss mir ein bisschen Mühe geben. Das bedeutet auch: Haare kämmen.

Dieses Mal wollen sie sich absichern. Wir haben beim Italiener in der Stadt einen Tisch reserviert, um dem Risiko einer weiteren Kochkatastrophe zu entgehen. Ich habe versucht, mir eine Ausrede einfallen zu lassen, aber Mom hat es mir nicht abgekauft.

Und dann musste ich mich natürlich noch mit dem Thema Conor auseinandersetzen, als sie mir eröffnet hat, dass er auch eingeladen ist. Ich habe ihr gesagt, dass er keine Zeit hat, und außerdem habe ich erwähnt, dass der Coach es vielleicht gar nicht so toll findet, immer einen seiner Spieler bei seinen Dates dabeizuhaben. Das hat sie überzeugt, wenn auch zögerlich. Mom kann in mir lesen wie in einem Buch. Ich bin mir sicher, sie denkt, dass wir Probleme in unserer Beziehung haben, doch zum Glück fragt sie nicht nach Details.

Sosehr mir auch vor heute Abend graut, vielleicht ist es eine Ablenkung vom Offensichtlichen, eine Werbeunterbrechung in meiner Selbstmitleid-Dauerschleife.

Ich habe mir gerade die Haare zum Pferdeschwanz zurückgebunden, als es an der Tür klopft. Ich schaue auf die Uhr. Sie sind zu früh. Na ja, ich wollte mich sowieso nicht schminken.

»Ich bin gleich fertig. Ich muss nur noch meine Schuhe finden«, sage ich, als ich die Tür aufreiße.

Es ist nicht meine Mom.

Auch nicht Brenna.

Conor steht in meinem Türrahmen. »Hey«, sagt er mit rauer Stimme.

Sofort werde ich von ihm überwältigt. Es ist, als hätte mein Herz sein Gesicht vergessen. Seine Aura. Seine Anziehungskraft und seinen Geist. Ich habe die elektrische Spannung vergessen, die uns umgibt, wann immer wir uns im selben Raum befinden. Mein Körper ist immer noch ein Sklave seiner primitiven Instinkte.

»Du solltest nicht hier sein«, rufe ich.

»Gehst du weg?« Er sieht mich überrascht an.

»Ich habe eine Verabredung.« So gerne ich ihm auch meine Arme um den Hals schlingen würde, ich zwinge mich selbst, hart zu bleiben. Ich muss die Zähne zusammenbeißen und es ertragen. »Du darfst nicht hier sein, Conor.«

Meine kribbelnden Nerven verengen mir bereits die Brust, und in meinem Magen fliegen lauter Schmetterlinge umher. Das starke Verlangen, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen und mich zu verstecken, macht sich breit, als Schamgefühl und Schande sich mit den Emotionen vermischen, die ich bereits verspüre. Ich bin mit mir selbst im Krieg und verliere ihn.

»Wir müssen reden.« Conor nimmt mit seinen breiten Schultern und der breiten Brust den gesamten Türrahmen ein. Eine Spannung wie von einem greifbaren Trommelschlag geht von ihm aus.

»Jetzt ist kein guter Zeitpunkt.« Ich versuche, die Tür zu schließen. Doch er geht einfach hindurch, als wäre ich gar nicht da.

»Ja, tut mir leid«, sagt er, während er in meine Wohnung eindringt. »Aber das kann nicht warten.«

»Was zum Teufel ist los mit dir?« Ich renne ihm ins Wohnzimmer hinterher.

Sein Tonfall klingt flach und unglücklich. »Ich weiß alles, T. Abigail ist zu mir nach Hause gekommen und hat mir alles erklärt. Das Video, warum du mit mir Schluss gemacht hast. Ich weiß alles.«

Schock überkommt mich. Ist das sein Ernst? Und ich dachte, Abigail und ich hätten uns verstanden. Wir müssen wirklich an unserer Kommunikation arbeiten.

»Tja, tut mir leid, dass sie dich da mit reingezogen hat«, murmle ich. »Aber das geht dich wirklich nichts an, also …«

»Mir tut es nicht leid«, unterbricht er mich. »Nicht im Geringsten. Was um alles in der Welt hat dich dazu gebracht, zu denken, dass ich das nicht mit dir durchstehe? Dass ich nicht an deiner Seite sein und dich beschützen werde?«

Ich ignoriere den Stich in meinem Herzen und meide seinen durchdringenden Blick. »Ich will nicht darüber reden.«

»Komm schon, Taylor. Ich bin es. Du hast mir meine tiefsten, dunkelsten Geheimnisse entlockt, weil es uns beinahe alles gekostet hat«, sagt er und deutet zwischen uns hin und her. »Du kannst mit mir reden. Nichts wird sich daran ändern, was ich für dich empfinde.« Seine Stimme zittert etwas. »Lass mich dir helfen.«

»Ich habe jetzt keine Zeit dafür.« Und auch keine Energie. Ich bin ausgelaugt, erschöpft. In mir ist kein Funken Widerstand mehr übrig. Ich will nur meine Augen schließen und machen, dass alles aufhört. »Meine Mom ist mit Chad und Brenna auf dem Weg hierher, und wir gehen essen.«

»Sag es ab. Lass uns zur Polizei fahren. Ich verspreche dir, ich bin direkt neben dir.«

»Du verstehst es nicht, Conor. Ich kann nicht. So demütigend es auch für dich gewesen ist, mit deiner Mom und Max über Kai und den Einbruch zu reden – das hier ist hundertmal schlimmer.«

»Aber du hast nichts Falsches getan«, entgegnet er. »Du bist nicht diejenige, die Scheiße gebaut hat.«

»Es ist erniedrigend!«, schreie ich ihn an.

O mein Gott! Ich bin wirklich am Ende. Ich kann das nicht mehr jedem erklären. Verstehen sie es nicht? Sehen sie es nicht?

»Ich gehe da rein, mache eine Aussage – dann sehen weitere Dutzend Leute das Video«, sage ich verzweifelt und beginne, im Zimmer umherzugehen. »Sie machen eine Akte auf, es geht vor Gericht – wieder ein Dutzend, zwei Dutzend Menschen. Jeder Schritt, den ich mache, lädt mehr Leute dazu ein, mich so zu sehen.«

»Na und?«, zischt er zurück. »Es muss dir doch schon zu den Ohren raushängen, dass ich dir ständig sage, wie scharf du bist, Taylor. Ein paar arme Idioten kriegen ein paar Sekunden Freude, indem sie zuschauen können, wie du ein anderes Mädchen küsst.«

»Und es macht dir nichts aus, dass mich ein Haufen Fremder praktisch nackt sieht?«

»Das macht mir etwas aus, verdammt«, knurrt er. »Und wenn du willst, dass ich jeden Kerl in einem Umkreis von zwanzig Meilen zusammenschlage, weil er dich komisch anschaut, dann werde ich das tun. Aber es gibt nichts, wofür du dich schämen solltest. Du hast nichts falsch gemacht. Du bist das Opfer. Als Abigail vorbeigekommen ist und mir und den Jungs erzählt hat, was passiert ist, waren alle sofort bereit, deine Ehre zu verteidigen. Niemand hat Witze gemacht oder nach seinem Handy gegriffen. Wir haben uns nur um dich gesorgt. Du bist alles, was mir wichtig ist, Taylor.«

Es bricht mir das Herz, wenn ich daran denke, dass es mit uns hätte klappen können. Wie glücklich wir hätten sein können, wenn die Sache mit Jules nicht gewesen wäre.

»Du weißt nicht, wie sich das anfühlt«, flüstere ich. »Ich kann nicht einfach drüber wegkommen.«

»Niemand verlangt das von dir. Du sollst dich nur verteidigen.«

»Aber vielleicht bedeutet das für mich, dass ich warte, bis sich die Sache gelegt hat und ich versuchen kann, sie zu vergessen. Du weißt nicht, wie es ist, wenn man das Gefühl hat, die ganze Welt hätte dich nackt gesehen.«

»Du hast recht.« Er überlegt einen Augenblick. »Vielleicht sollte ich …«

Ich blinzle, und plötzlich zieht sich Conor das T-Shirt aus.

»Was denkst du, was du da tust?«

»Mich in dich hineinversetzen.« Er kickt seine Schuhe weg.

»Stopp«, befehle ich.

»Nein.« Als Nächstes sind seine Socken dran. Dann lässt er mitten im Wohnzimmer die Hose runter, gefolgt von seinen Shorts.

»Conor, zieh deine verdammte Hose wieder an.« Und trotzdem kann ich meinen Blick nicht von seinem Penis abwenden. Er ist so … gegenwärtig.

Ohne ein weiteres Wort geht er durch die Eingangstür.

»Komm zurück, du Psycho.«

Als ich seine Schritte auf der Treppe höre, packe ich seine Klamotten und renne ihm nach. Aber der Mistkerl ist schnell. Ich hole ihn nicht ein, bevor er schon über den Parkplatz läuft und auf der Wiese stehen bleibt, die an die Straße grenzt.

»Holt eure Handys raus, Leute«, ruft Conor in den Himmel und breitet seine muskulären Arme weit aus. »So was bekommt ihr nicht alle Tage zu sehen.«

»Du hast doch den Verstand verloren.« Ich sehe zu, wie er sich im Kreis dreht. Dieser Anblick ist atemberaubend, aber auch lächerlich. Er hat einen Körper, den man nur in seinen kühnsten Fantasien sieht, doch er sollte damit nicht auf der Wiese umherstolzieren. »O mein Gott, Conor, hör auf. Jemand wird die Polizei rufen.«

»Ich werde auf temporäre Unzurechnungsfähigkeit wegen gebrochenen Herzens plädieren«, sagt er.

Zum Glück wohnen in der Straße nur Studenten. Für mindestens fünf Straßen in jede Richtung wagen sich keine Stadtbewohner hierher. Familien sind schon lange vor den Partys unter der Woche und den Betrunkenen in den Büschen geflohen, also wird es auch keine traumatisierten Kinder geben.

Türen in der ganzen Straße werden geöffnet. Vorhänge werden zurückgezogen. Jetzt hat er Publikum. Rufe und Pfiffe ertönen, und derbe Witze werden gerissen.

»Hört auf, ihn zu ermuntern«, schreie ich seinen Zuschauern zu. Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Conor und seinen beeindruckenden schwingenden Penis und stöhne frustriert auf. »Würdest du bitte aufhören?«

»Niemals. Ich bin total verrückt nach dir, Taylor Antonia Marsh.«

»Das ist überhaupt nicht mein zweiter Name!«

»Mir doch egal. Wenn es das ist, was ich tun muss, um dir dein Schamgefühl zu nehmen, dann tue ich es. Ich würde alles tun.«

»Du musst dich behandeln lassen«, erkläre ich ihm, spüre aber, wie sich ein Lachen in meiner Kehle ausbreitet.

Dieser Mann … macht sich zum Affen. Ich habe nie einen Menschen wie Conor Edwards kennengelernt. Dieser sexy, verrückte Kerl, der sich vor der ganzen Nachbarschaft blamiert, nur damit ich mich nicht so allein fühle.

»Edwards!«, ertönt eine donnernde Stimme.

Ein Auto fährt vor, und aus dem Fahrerfenster schaut der Kopf von Chad Jensen raus. »Warum zum Teufel rennst du hier ohne Hose rum? Pack deinen verdammten Schwanz ein!«

Conor sieht vollkommen unbeeindruckt zu dem Auto. »Hey, Coach Jensen«, ruft er. »Was geht ab?« Als er merkt, dass meine Mutter auf dem Beifahrersitz sitzt, grinst er sie schelmisch an. »Dr. Mom, schön, Sie wiederzusehen.«

Unglaublich. Ich schiebe Conor seine Klamotten zu. Als er seinen Unterleib bedeckt, sehe ich, dass ihre Lippen zittern, weil sie versucht, nicht zu lachen, und ihre Augen ganz feucht sind. Brenna hingegen krümmt sich hysterisch auf der Rückbank und lacht so laut, dass ihr Gelächter von den Gebäuden widerhallt.

»Bist du jetzt fertig?«, frage ich diesen großen Dummkopf, der ein Herz aus Gold hat.

»Nur wenn du bereit bist, zur Polizei zu gehen.«

»Polizei?« Meine Mutter beugt sich aus dem Fenster und sieht mich alarmiert an. »Was ist los?«

Ich werfe Conor einen bösen Blick zu.

Ich könnte lügen. Ich könnte mir irgendeine fadenscheinige Geschichte ausdenken, die Mom mir zwar nicht abkaufen würde, es aber als klare Ansage sehen würde, dass ich diese Sache nicht bereden will. Ich könnte sagen, Conor hätte bloß einen Spanner davongejagt, der in der Gegend rumgelauert hat. Mom akzeptiert meine Grenzen. Sie vertraut meinem Urteilsvermögen und drängt mich nicht dazu, unbequeme Entscheidungen zu treffen.

Und vielleicht habe ich es deswegen nie getan und tue es auch heute noch nicht. Niemand hat mich jemals dazu ermutigt, eine schwere Entscheidung zu fällen, und ich habe mich auch selbst nie dazu gezwungen. Mein ganzes Leben habe ich mich einfach in mein Schneckenhaus zurückgezogen und mir selbst erlaubt, eine stetig wachsende Mauer in mir aufzubauen, die alles, was mir Schmerz verursachen könnte, von mir fernhält. Alles, das mich fertigmachen könnte.

Ich habe mir meinen eigenen sicheren Ort geschaffen und es vermieden, die Aufmerksamkeit auf mich selbst zu lenken. Niemand kann mit dem Finger auf einen deuten, den man nicht sieht. Es gibt nichts, worüber sie lachen können, wenn ich nicht da bin. Ich bin in meiner Blase geblieben, sicher und allein.

Nein, ich mag es nicht, wenn Freunde, Feinde und Liebhaber sich dazu verbünden, um mich zu nötigen, das zu tun, was sie von mir erwarten. So funktioniere ich nicht. Und trotzdem … vielleicht war es genau das, was ich gebraucht habe. Einen Tritt in den Hintern. Nicht weil sie recht haben und ich unrecht, sondern weil ich nicht mir selbst gedient habe. Ich habe meinen Ängsten gedient. Ich habe sie gefüttert und ihnen erlaubt, mehr Platz in meinem Innern einzunehmen, bis ich nicht mehr ich selbst bin und mich nicht mehr daran erinnern kann, dass ich jemals anders war.

So werden Leute erwachsen und verbittert. Abgestumpft und gehässig. Wenn sie zulassen, dass die Welt und die schlechten Schauspieler darin sie all ihrer Freude berauben und sie durch Zweifel und Unsicherheit ersetzen.

Mein Blick wandert zu Conor, dessen ernste graue Augen mir sagen, dass er mir nicht von der Seite weichen wird, wenn ich ihm erlaube, mir zu helfen. Dann drehe ich mich zu meiner Mom um, deren Besorgnis klar zu sehen ist und deren Unterstützung ich annehmen muss. Es gibt Menschen, die für mich kämpfen wollen. Das sollte ich auch tun.

Ich schaue meiner Mom in die Augen und lächle sie aufmunternd an. »Das erzähle ich dir auf dem Weg zum Polizeirevier.«


Kapitel 43

Taylor

Es ist spät, als Conor und ich in meine Wohnung zurückkommen. Er setzt sich auf die Couch vor den Fernseher, während ich ein langes heißes Bad nehme. Ich lege chillige Musik auf und mache alle Lichter aus, bis auf ein paar Kerzen auf dem Badewannenrand. Zum ersten Mal seit einer Woche spüre ich, wie etwas von der Spannung von mir abfällt.

Es war demütigend, meiner Mom die Geschichte zu erzählen, während Conor uns heute Abend in seinem Jeep zur Polizei gefahren hat. Es tat mir leid, dass ich der Grund war, warum sie das Abendessen mit Chad und Brenna absagen musste, aber als ich versucht habe, mich zu entschuldigen, wollte sie nichts davon hören.

»Meine Tochter kommt an erster Stelle«, hat sie nachdrücklich gesagt, und es war, als wären alle die Male, die sie mich in der Vergangenheit vernachlässigt hat, verschwunden. Heute hatte ich bei ihr oberste Priorität, war ihre einzige Sorge. Alles hat aufgehört zu existieren, außer sie und ich. Und dafür war ich dankbar.

Nach mehreren Textnachrichten haben wir uns mit Abigail, Sasha und Rebecca auf der Polizeiwache getroffen. Ich hatte eine gute Unterhaltung mit Rebecca, bevor wir uns dazu entschieden hatten, Anzeige zu erstatten. Wir waren beide zögerlich. Sie, weil sie Angst davor hat, was ihre Eltern denken könnten; ich wegen der weiteren Bloßstellung. Schließlich sind wir zu dem Schluss gekommen, dass wir es als Wendung zu etwas Positivem betrachten können. Wir haben nicht darum gebeten, aber anstatt uns zu verstecken, können wir uns unsere Macht zurückholen. Also sind wir mit einem groben Plan im Kopf zusammen da reingegangen. Bestärkt.

Wie uns Abigails Mutter am Telefon erklärt hat, gibt es in Massachusetts kein spezielles Gesetz gegen Rachepornos. Wenn Abigail selbst das Video hochgeladen hätte, wäre es kein Verbrechen gewesen. Aber Jules und Abigails Ex Kevin können wegen unautorisiertem Zugang zu Abigails Handy und dem Server der Kappa-Cloud und wegen Kopieren und Hochladen des Videos ohne Genehmigung angeklagt werden. Mrs Hobbes glaubt, und die Polizistin, mit der wir gesprochen haben, hat zugestimmt, dass es ein aussichtsreicher Fall wird.

Ich habe nicht gefragt, was mit Jules und Kevin passieren wird und wann. Es ist mir auch egal, solange sie bestraft werden. Meine Mutter aber hat den Studiendekan von Briar zu Hause angerufen und mit ihm ein Treffen für morgen Vormittag ausgemacht. Am Ende des Tages bin ich so weit, zu denken, dass die beiden vom College suspendiert werden.

In meinem Kopf dreht sich nach wie vor alles. Die Dominosteine meines Verstandes müssen noch umfallen. Nur das klick, klick, klick von tausend schnell aufeinanderfolgenden Konsequenzen, die schließlich irgendwann in der Zukunft zu einem Schluss führen.

Die Panik in mir hat sich gelegt. Der überwältigende Strick der Angst um meinen Hals hat sich gelockert. Stattdessen sprudele ich vor Ideen und Adrenalin. Ich bin mir sicher, diese chemische Stimulation wird schon bald nachlassen, und ich werde die nächste Woche einfach nur schlafen. Bis dahin …

Nachdem ich aus der Badewanne steige und meinen Schlafanzug anziehe, bleibe ich einen Moment lang im Gang stehen und betrachte Conor auf der Couch. Seine Augen sind geschlossen, der Kopf liegt auf seiner Schulter. Seine Brust hebt und senkt sich zu den tiefen, friedlichen Atemzügen.

Er ist bemerkenswert. Nicht viele Jungs hätten in dieser Situation so reagiert, wie er es getan hat. Er hat den Ernst der Lage einzuschätzen gewusst, anstatt meine Demütigung zu verharmlosen.

Aber das ist Conor. Er besitzt einen Drang zur Empathie, den viele Jungs nicht haben. Er will, dass es den Leuten um ihn herum gut geht, auch wenn ihm das keinen persönlichen Nutzen bringt. Vor allem deswegen habe ich mich in ihn verliebt.

Ich war eine Idiotin zu denken, dass ich ihn beschützen muss. Er ist der stärkste und widerstandsfähigste Mensch, den ich kenne.

Ich bin geneigt, ihn noch ein bisschen schlafen zu lassen, aber als würde er spüren, dass ich ihn beobachte, öffnet er langsam die Augen und sieht mich im Schatten stehen.

»Sorry«, sagt er leise. »Ich wollte nicht einschlafen.«

»Nein, ist schon gut. Es war ein langer Tag.«

Es folgt eine nervöse Stille. Conor rutscht umher, um sein Handy und seine Schlüssel zwischen den Sofakissen hervorzuholen.

»Aber ich werde dich jetzt allein lassen. Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht nach allem.« Er steht auf, um zu gehen, und kommt um die Couch herum.

»Nein«, sage ich und halte ihn auf. »Bleib. Willst du etwas? Hast du Hunger?« Ich packe ihn am Arm und lasse ihn sofort wieder los, als hätte er mich gebissen.

Ich weiß nicht, wie ich mich jetzt in seiner Gegenwart verhalten soll. Die Lockerheit zwischen uns fehlt im Moment. Es fühlt sich unnatürlich und gezwungen an. Doch da ist auch dieses undefinierbare Verlangen, ihm nahe zu sein, das stärker wird, je länger er hier ist.

»Eigentlich nicht«, sagt er.

»Ich auch nicht.«

Scheiße. Das ist komisch. Soweit ich es sagen kann, sind wir immer noch getrennt. Trotz allem, was wir in den letzten paar Wochen zusammen durchgemacht haben, weiß ich nicht, wie ich dieses Thema ansprechen soll. Schließlich stand ich vor dem Kappa-Haus und habe ihm ein Messer in die Brust gerammt. Er kam zurück, um mir in einer Notlage zu helfen, aber das bedeutet nicht, dass alles vergeben und vergessen ist.

»Wir könnten, ähm, uns einen Film anschauen?«, schlage ich vor. Uns langsam wieder näherkommen.

Conor nickt. Dann legt sich ein fast unmerkliches Lächeln auf seine Lippen. »Du meinst, Netflix und Chillen?«

»Erraten. Mensch, Conor, du bist echt so leicht zu ködern.«

Er seufzt dramatisch auf. »Meine Mom sagt das auch immer, aber ich lerne einfach nicht dazu.«

Wir lachen und stehen immer noch nervös und dumm mitten in meiner Wohnung rum. Dann wird er ernst.

»Wir sollten reden«, sagt er.

»Ja.«

Er führt mich zur Couch, damit ich mich hinsetze. Er dreht sich zwar in meine Richtung, schaut jedoch auf die Hände in seinem Schoß und ringt anscheinend nach Worten.

»Ich weiß nicht, was du gerade denkst oder welche Erwartungen du hast. Ich habe keine, das sollst du wissen. Du machst etwas durch, das verstehe ich, und ich will für dich da sein, aber nur so weit, wie du es auch willst.« Er zuckt verlegen mit den Schultern. »Wie auch immer das aussehen mag.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber er hält eine Hand hoch, um mir zu deuten, dass er noch nicht fertig ist.

Nach einem tiefen Atemzug fährt er fort. »Ich habe gestern Abend auf einer Party mit einem anderen Mädchen rumgemacht.«

Ich schließe kurz die Augen. »Okay.«

Ich sehe, wie er schlucken muss. »Ich war betrunken, und es ist einfach so passiert. Sie hat mich in ein Zimmer gebracht, um weiterzugehen, aber ich konnte nicht – weder physisch noch psychisch. Ehrlich gesagt war es eher eine körperliche Beeinträchtigung. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich es wahrscheinlich durchgezogen.«

Ich nicke langsam.

»Ich konnte nicht klar denken. Danach bin ich mir hundsmiserabel vorgekommen. Es war nicht meine Absicht, aus Rache mit einer anderen ins Bett zu gehen, um über dich hinwegzukommen. Ich war verletzt, verwirrt, sauer – ich wollte einfach all meine Gefühle wegtrinken. Das Ganze ist außer Kontrolle geraten.«

»Wir sind nicht zusammen«, sage ich ernst zu ihm. »Du musst mir nichts erklären.«

»Ich will es aber. Weil ich keine weiteren Geheimnisse mehr will. Zumindest nicht, was mich betrifft. Ich will nicht, dass du jemals einen Grund hast, mir nicht zu glauben oder mir zu misstrauen.«

»Ich vertraue dir.«

Er blickt auf, und in seinen grauen Augen sehe ich die Wunden, die ich ihm zugefügt habe. Die Selbstzweifel, die ich geschürt habe. Vor einem Monat hätte ich noch gesagt, der verdammte Conor Edwards ist hart im Nehmen. Total immun gegen Herzschmerz.

Ich hatte unrecht.

»Warum dann?«, fragt er schroff. »Warum erschien es dir als einzige Lösung, mit mir Schluss zu machen?«

»Weil es das ist, was ich immer tue. Ich verstecke mich.« Schamgefühl schnürt mir die Kehle zu. »Sich verstecken schien die sichere Variante zu sein, der Weg der kleinsten Demütigung. Einfach alle Verbindungen abbrechen und fliehen – und alles wird gut werden.«

»Ich wünschte, du hättest mir vertraut, dass ich für dich da bin.«

Ich reiße die Augen auf. »Gott, nein, du verstehst es nicht – ich hatte keine Zweifel daran, dass du für mich da sein würdest. Das war das Einzige, von dem ich wusste, dass darauf Verlass ist. Aber ich wollte dich nicht da mit hineinziehen.« Ich schlucke, weil sich mein Hals plötzlich trocken und zu eng anfühlt. »Ich will, dass du etwas weißt«, setze ich an und muss erneut schlucken. »Ich habe nichts von den schrecklichen Dingen, die ich zu dir gesagt habe, so gemeint. Ich habe das nur gesagt, weil ich wollte, dass du die Trennung akzeptierst. Es war falsch und verletzend, und es tut mir leid, dass ich nicht den Mut aufgebracht habe, dir die Wahrheit zu sagen.« Tränen brennen unter meinen Augenlidern. »Ich hatte Angst davor, was du von mir denkst, dass du dich für mich schämen könntest. Es war demütigend genug, alleine mit dem Ganzen klarzukommen. Ich wollte es nicht auch noch zu deinem Problem machen. Ich wollte nicht, dass du mich mit anderen Augen siehst.«

»Ich sehe nur dich.« Er nimmt meine Hand und streichelt mit dem Daumen über mein Handgelenk. »So, wie du bist. Mit all deinen Ecken und Kanten. Du bist für mich … real.« Seine Lippen verziehen sich zu einem leichten Grinsen. »Stur, eigensinnig, penetrant, witzig, intelligent, freundlich, zu hart zu dir selbst, bissig, sarkastisch, abgebrüht, aber doch irgendwie verkappt optimistisch. Ich habe mich in dich verliebt, weil du so bist, wie du bist, T. Ich könnte mich für nichts, was du sagst oder tust, schämen. Niemals.«

»Wenn man bedenkt, wie wir uns kennengelernt haben, habe ich recht?«, sage ich lächelnd.

»Ich wusste, du warst nervös und hattest sogar Angst.« Sein Daumen fährt damit fort, sanft über meine Haut zu streifen, und lullt mich in eine Ruhe ein, die ich seit Tagen nicht mehr gespürt habe. »Trotzdem warst du tapfer und so erfrischend ehrlich. Ich habe mir von Anfang an schmutzige Gedanken über dich gemacht, aber das, was ich an diesem Abend an dir am besten fand, war, dass du so bescheiden warst.«

»Ja, dein Haar hat es mir einfach angetan«, sage ich feierlich. »Oh, und die Bauchmuskeln. Die waren auch gut.«

Conor lacht und schüttelt den Kopf. »Du bist echt fies.«

»Aber im Ernst, es tut mir leid. Alles. Ich bin durchgedreht und habe eine voreilige Entscheidung getroffen. Zu diesem Zeitpunkt schien mir das die einzige Möglichkeit zu sein.« Ich rede mit nachdrücklicher Stimme weiter. »Du sollst wissen, dass ich dich bei jeder beruflichen Entscheidung unterstützen werde. Du hast Ziele, und was immer du auch tun willst, es wird immer gut genug für mich sein. Dieser Blödsinn, den ich dir an den Kopf geworfen habe, war genau das – Blödsinn. Ich habe kein Wort davon ernst gemeint.«

Er verhakt seine Finger mit meinen und drückt sie leicht. »Ich verstehe. Wir haben beide Fehler gemacht.«

»Danke, dass du an meiner Seite geblieben bist, obwohl ich dich weggeschoben habe. Dafür, dass du dich nicht von mir abgewendet hast.«

»Niemals.«

Ich beuge mich vor und gebe ihm einen Kuss auf die Lippen.

Er zögert, allerdings nur kurz. Dann, als wäre er plötzlich überzeugt davon, dass es wirklich passiert, fahren seine Hände an meinen Rippen entlang und ziehen mich an ihn. Sein Kuss ist sanft, aber verlangend. Süßer Hunger und sanftes Verlangen.

»Ich liebe dich immer noch«, flüstert er an meinen Mund.

»Ich liebe dich auch immer noch«, flüstere ich zurück.

Dann setze ich mich auf seinen Schoß, und er lehnt sich nach hinten. Meine Finger spielen mit den langen seidigen Haarsträhnen in seinem Nacken.

»Ist es zu spät, um auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren?«, frage ich.

»Ich dachte, wir könnten so tun, als wäre diese ganze Trennung ein lebhafter Fiebertraum gewesen.« Conors Daumen zeichnen langsame, quälende Kreise unter meinen Brüsten.

»Damit könnte ich leben.«

Ich küsse ihn am Kinn, am Hals. Daraufhin streichen seine Finger über meine Haut. Er ist hart zwischen meinen Beinen, und seine Hüften heben sich, um mich dort zu berühren, wo ich mich nach ihm sehne. Ich ziehe ihm das T-Shirt über den Kopf und werfe es zur Seite. Als Nächstes erkunde ich langsam mit dem Mund seinen nackten Oberkörper. Ich küsse die umwerfenden Bauchmuskeln und sauge direkt über dem Hosensaum an seiner Haut, bis er erschaudert und sich seine kräftigen Muskeln zusammenziehen.

»Darf ich?«, murmle ich und ziehe an seinem Gürtel.

Conor nickt leicht und beißt die Zähne zusammen, als müsse er sich zusammenreißen, still zu sitzen. Es ist diese in sich ruhende Kraft an ihm, die mich schon immer angezogen und fasziniert hat. Ein Mann, der gleichzeitig so friedlich und dynamisch sein kann.

Ich befreie seine Erektion aus der Jeans und streichle die Länge seines Penis entlang, als er mit den Händen hinter seinen Kopf greift, um ein Kissen zu fassen. Er betrachtet mich erwartungsvoll, hingerissen und voller Vorfreude. »Verdammt, Taylor. Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe.«

Mein Süßholz raspelnder Freund. Lächelnd nehme ich ihn in den Mund. Zuerst langsam, dann intensiver. Ich stöhne auf bei seinem maskulinen Geschmack, der Hitze seines Penis, als er zwischen meinen Lippen entlanggleitet.

»So wunderschön«, murmelt er und umfasst meinen Kopf mit den Fingern, um mit meinem Haar zu spielen.

Ich sauge, lecke und reize ihn, bis er nach Luft ringt und stöhnt. Das könnte ich noch ewig machen, aber es dauert nicht lange, bis seine Hände an die Seiten meines Gesichts gleiten und er seine Hüften zurückzieht, um mir zu signalisieren, dass ich aufhören muss, wenn ich nicht will, dass es gleich vorbei ist.

Also setze ich mich wieder auf seinen Schoß und reibe mich an seinem harten Penis. Conor umfasst mit beiden Händen meinen Hintern und bestärkt mich in meinen kreisenden Bewegungen.

Ich ziehe mir das Oberteil über den Kopf, und seine Aufmerksamkeit wandert zu meinen Brüsten. Er greift nach ihnen, knetet sie mit beiden Händen, und seine Daumen spielen mit meinen Nippeln. Dann verändert er seine Position und setzt sich aufrecht hin. Dabei legt er einen Arm um meinen Rücken, um uns beide zu stützen. Er beugt seinen Kopf nach unten und saugt an einem Nippel, während er mit den Fingern den anderen liebkost. Innerhalb von Sekunden zieht sich alles in mir zusammen, meine Klitoris pocht, und ich kann der Versuchung nicht länger widerstehen.

»Ich will in dir sein«, keucht er.

»Kondome sind im Schlafzimmer.«

Ohne Vorwarnung steht er auf und trägt mich zum Bett. Er streift sich ein Kondom über, während ich aus meiner Schlafanzughose schlüpfe. Jetzt sind wir beide nackt und schauen uns schwer atmend in die Augen.

Dann befiehlt er mir, zu ihm zu kommen, und lächelnd klettere ich auf ihn.

Ich beuge mich nach unten und drücke meine Lippen auf seine, und genau in dem Moment, indem er sie öffnet, um meine Zunge in seinen Mund gleiten zu lassen, lasse ich mich auf seinem Penis nieder. Wir beide stöhnen auf bei diesem überwältigenden Gefühl. Er füllt mich komplett aus, und sein Körper stillt jedes schmerzende Verlangen in mir.

Er drängt mich nicht. Seine Hände liegen locker auf meinen Hüften, er lässt mich die Geschwindigkeit bestimmen. Ich finde meinen eigenen perfekten Rhythmus, in dem mir jeder Stoß lustvolle Befriedigung durch den Körper schickt. Schon bald werden meine Bewegungen schneller, und ich reite ihn intensiver.

Conor beißt sich auf die Lippen, kann aber das leise Stöhnen nicht unterdrücken, das sich in ihm aufbaut. Als er seinen Körper nicht mehr kontrollieren kann, packt er meine Brüste mit beiden Händen und drückt mir seine Hüften entgegen. Härter, schneller. Wir sprinten beide auf eine wundervolle Erlösung zu.

Er kennt meinen Körper, manchmal sogar besser als ich. Er spürt mein Verlangen, drückt seinen Daumen auf meine Klitoris und beginnt, sie zu reiben. Zuerst ganz sanft, dann mit mehr Druck, als ich mich auf ihm vor- und zurückbewege, um den perfekten Winkel zu finden, in dem er ganz tief in mir ist und meine Klitoris trifft.

»Verdammte Scheiße, ich komme«, stoße ich hervor, und sein antwortendes Lachen erhitzt die Luft um uns herum.

Ich bin zu sehr mit meinem Orgasmus beschäftigt, um sein Lachen zu erwidern. Meine Muskeln ziehen sich vor purer Lust zusammen, und ich breche auf ihm zusammen, als mein Körper wild zuckt. Er dringt immer noch schnell und fest in mich ein, bis er einen Moment später selbst zum Höhepunkt kommt und meinen Namen stöhnt.

Danach liegen wir heiß und verschwitzt nebeneinander.

»Ich habe dich vermisst«, sagt er atemlos.

»Ich habe uns vermisst.«

»Wir werden immer zusammenbleiben, okay?«

Ich bin mir nicht sicher, womit ich es verdient habe, Conor Edwards kennengelernt zu haben. Als hätten all die Male, in der sich das Universum über mich lustig gemacht hat, nur zu diesem einen großen Entschuldigungsgeschenk geführt. Manchmal treffen wir genau die falschen Entscheidungen, enden an den falschen Orten und finden trotzdem genau dorthin, wo wir sein sollen. Conor ist mein glücklicher Zufall. Genau der richtige Typ zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort. Er hat mir beigebracht, mich selbst zu lieben, auch wenn ich mich dagegen gewehrt habe. Er hat mir ein Bild von mir selbst gezeigt, das ich nie für möglich gehalten hätte. Stark, wunderschön, selbstbewusst.

Und das werde ich nie wieder als selbstverständlich ansehen.

Ich richte mich auf und stütze mich auf den Ellbogen. Mit einem Blick in seine Augen, die mir sagen, dass er tief befriedigt und davon ganz müde geworden ist, sage ich lächelnd: »Okay.«


EPILOG

Conor

Es hat mich jede Menge Geduld gekostet, aber jetzt habe ich es endlich geschafft, dass Taylor auf einem Surfbrett steht.

Kurz hinter den Wellen sitze ich selbst auf meinem Brett und schaue ihr dabei zu, wie sie auf dem Ende einer Welle in die Brandung surft. Sie steht immer noch etwas seltsam und unsicher, aber ich glaube, sie bekommt ein Gespür dafür. Als sie nach ihrem Wellenritt aus dem Wasser auftaucht, strahlt sie über das ganze Gesicht. Sie winkt aufgeregt, um sicherzugehen, dass ich sie gesehen habe. Dann hüpft sie ein paarmal auf und ab und formt ein Siegeszeichen mit ihren Armen.

Sie ist so verdammt umwerfend.

Sie die letzten drei Wochen hier in Huntington Beach zu haben war für uns beide eine große Erleichterung. Null Stress, nur ausschlafen, am Strand chillen, ihr die Sehenswürdigkeiten zeigen. Es ist das perfekte Heilmittel, um all die Vorfälle auf dem Campus hinter sich zu lassen.

Meine Mom und Max lieben sie. So sehr sogar, dass sie bereits Pläne für Thanksgiving und Weihnachten schmieden. Sie ist jetzt meine Zukunft, und ich bin ihre.

Der Coach wird mir so was von in den Hintern treten, wenn ihm bewusst wird, dass er mich bei weiteren Familienessen mit Iris am Hals haben wird.

Ich hatte gehofft, ich könnte Taylor komplett von allem ablenken, was nicht mit dem Strand oder wenn wir beide nackt sind zu tun hat. Aber ein paarmal habe ich sie schon mit ihrem Handy oder dem geöffneten Laptop erwischt, während sie in ihre Arbeit vertieft war. Anscheinend haben Rebecca und sie vor ihrer Entscheidung, Anzeige bei der Polizei zu erstatten, einen Plan ausgeheckt. Mithilfe von Abigail und den Kappas reichen sie beim Rat der Greek Row eine Petition ein, um ein Seminar über Einwilligung, sexuelle Gewalt und sexuelle Belästigung halten zu können. Sie laden verschiedene Gastdozenten ein, Reden zu halten, und wollen einen Monat lang vor der Einführungswoche im Herbst Aufmerksamkeit und Verständnis für diese Themen erreichen.

Ich habe Taylor noch nie so leidenschaftlich und engagiert für etwas arbeiten sehen. Um ehrlich zu sein, hatte ich anfangs so meine Bedenken, dass dieses Projekt sich negativ auf ihre Stimmung auswirken könnte – all die Gefühle wieder an die Oberfläche bringen könnte –, aber es hat genau das Gegenteil bewirkt. Sie hat noch nie glücklicher ausgesehen, als seit sie diesen Ball ins Rollen gebracht haben. Es scheint, als würde es ihr endlich zu Seelenfrieden verhelfen, eine richtige Mission zu haben.

»Hey«, ruft Taylor, als sie neben mich paddelt. Sie ist ein bisschen außer Atem, grinst aber breit.

»Du wirst besser, Baby. Das war schon fast gar nicht mehr grauenhaft.«

Lachend spritzt sie mich nass. »Idiot.«

»Na warte!« Ich spritze zurück.

Sie dreht sich um, damit wir beide die Küste sehen können. »Dein Handy hat geklingelt, als ich zu unseren Sachen gelaufen bin, um etwas zu trinken. Auf dem Display stand Devin.«

»Oh, gut. Das ist der Kerl von der gemeinnützigen Organisation, von der ich dir erzählt habe.«

»Ja? Dass er dich anruft, ist ein gutes Zeichen, oder?«

Taylor fliegt in ein paar Tagen nach Boston zurück, und ich bleibe noch bis Mitte August hier. Also werden wir uns eine Weile nicht sehen. Ich habe gedacht, ich suche mir wohl besser etwas für die eineinhalb Monate, in denen wir getrennt sind, um mich abzulenken.

»Ich denke schon«, sage ich. »Wenn es eine Absage wäre, dann hätten sie wohl einfach eine E-Mail geschrieben.«

Nach etwas Recherche habe ich herausgefunden, dass in der Gegend ein paar Sommerpraktika bei einer einheimischen Umweltschutzgruppe angeboten werden. Es ist größtenteils Gemeindearbeit – Mithilfe auf den Bauernmärkten und Festen, Werbung um freiwillige Mitarbeiter. Sie konzentrieren sich auf saubere Meere und Strände und informieren die Öffentlichkeit über nachhaltige Wege, Strandurlaub zu machen. Im letzten Monat habe ich mir viele Gedanken darüber gemacht und auch meine superintelligente Freundin in meine Überlegungen mit einbezogen, und nun bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich dafür brenne. Dieses Praktikum erscheint mir als gute Möglichkeit, herauszufinden, wie ich einen Beruf aus dieser Leidenschaft machen kann.

Ich weiß, Taylor hat die Dinge, die sie vor dem Kappa-Haus zu mir gesagt hat, nicht ernst gemeint, doch sie hatte nicht ganz unrecht. In den letzten paar Jahren hatte ich keine Ziele vor Augen außer Eishockey und dem Weg, den Max für mich ausgesucht hatte. Ich weiß, er wollte nur helfen, aber ich bin nicht er. Ich kann nicht in seine Fußstapfen treten.

Ich musste meinen eigenen Weg finden, und endlich habe ich das Gefühl, dass ich ein Ziel habe. Ich kann der Mann sein, auf den Taylor stolz ist.

»Ich habe heute Morgen eine E-Mail von Abigails Mom bekommen«, sagt sie und fährt mit den Fingern durchs Wasser, als wir beide Richtung Ufer treiben. »Jules beantragt ein geringeres Strafmaß. Ich nehme an, die Staatsanwältin hat ihr Geschichten über Urteile von Hacker-Prozessen erzählt und ihr damit gehörig Angst eingejagt. Aber anscheinend haben Kevins Eltern einen teuren Anwalt engagiert, um sie in dem Fall zu vertreten. Es könnte also zum Gerichtsverfahren kommen.«

»Bist du dazu bereit?«

Sie war die ganze Zeit so tapfer. Ich hatte wirklich für sie gehofft, es würde schnell vorbei sein, aber nein, anscheinend haben diese Arschlöcher vor, sie noch länger leiden zu lassen, damit Kevin sich nicht verantworten muss. Ich muss mir immer wieder einreden, dass es Taylor nicht hilft, wenn ich ihn windelweich prügeln würde. Das ist echt ein Dilemma.

»Das werde ich wohl müssen«, sagt sie. »Aber je mehr er mich drängt, desto mehr will ich mich einmischen. Dieser Mistkerl soll sich wünschen, dass er sich niemals mit mir angelegt hätte.«

Ich muss grinsen. »Das ist mein Mädchen.«

Ich bin total beeindruckt davon, wie sie mit dem Druck umgeht. Taylor ist meine Heldin. Mit jeder neuen Entwicklung in dem Fall stellt sie sich der Herausforderung mehr und ist überzeugter davon als zuvor, sich gegen die Menschen zu wehren, die sie fertigmachen wollten.

Mit jedem Tag liebe ich sie mehr. Was das Ziehen in meiner Magengegend nur verstärkt.

»Also«, sage ich, als eine Welle unter uns vorbeizieht, »du weißt ja, dass Matt, Alec und Gavin ihren Abschluss gemacht haben, oder? Weil es dann nur noch Foster und ich wären, haben wir den Mietvertrag für unser Haus nicht erneuert.«

»Ja, ich habe auch bloß noch ein paar Wochen Zeit, um zu entscheiden, ob ich meinen verlängere oder mich nach etwas anderem umsehe.«

»Ich habe mit Hunter geredet, und anscheinend denken er und Demi auch über ihre Wohnverhältnisse nach. Brenna und Summer werden beide zu ihren Freunden ziehen, und Mike Hollis ist jetzt verheiratet. Also … ja …«

Sie blickt mich stirnrunzelnd an. Verdammt, ich hätte nicht gedacht, dass das so schwer wird.

Ich muss schlucken. »Wie dem auch sei, ich weiß gar nicht mehr, wie wir auf dieses Thema gekommen sind, aber irgendjemand hat vorgeschlagen, dass wir uns vielleicht … du weißt schon … gemeinsam eine Wohnung suchen könnten.«

»Eine Wohnung«, wiederholt sie.

»Zusammen.«

»Du fragst mich, ob ich mit dir zusammenziehen will?«

»Ich meine, nein. Aber ja, irgendwie schon.«

»Hm.« Taylor starrt mich an. Unbewegt. Nicht einmal ihre Mundwinkel zucken. Es ist fast unheimlich, wie ruhig sie ist. »Aber wird das für dich und Demi nicht eine unangenehme Situation?«

Ich reiße die Augen auf. »Was? Nein. Nicht im Geringsten. Ich meine, sie hat mich einmal geküsst, aber das war nur, um Hunter eifersüchtig zu machen. Da ist nichts zwischen uns.«

»Nein«, korrigiert mich Taylor. »Ich meinte mit all der offensichtlichen sexuellen Spannung zwischen Hunter und mir. Wir haben die ganze Zeit versucht, es zu verbergen, aber …«

»Fick dich«, sage ich lachend und bespritze sie mit Wasser. »Du bist so ein Miststück.«

»Ich muss gestehen«, fährt sie fort, »ich stehe schon auf deinen besten Freund. Er ist schließlich der Captain, weißt du?«

Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu. »Ich werde ihm die Beine brechen, wenn er schläft.«

»Du kannst ja zuschauen, wenn du willst.« Sie schenkt mir so ein selbstverliebtes Grinsen, und ich kann nicht anders. Ich bin verrückt nach diesem Mädchen.

»Komm her.« Ich ziehe ihr Surfbrett näher zu mir und küsse sie. Innig und leidenschaftlich. »Du bist eine Nervensäge.«

»Ich liebe dich auch.«

Wenn jemand mich darum gebeten hätte, meine Traumfrau zu beschreiben, wäre ich nicht dazu in der Lage gewesen. Wahrscheinlich hätte ich jede Menge Klischees verwendet, die sich auf jeden One-Night-Stand bezogen hätten, den ich je hatte. Aber trotzdem hat das Leben mir Taylor vor die Füße gesetzt. Sie hat mich zu einem besseren Menschen gemacht. Sie hat mir beigebracht, ehrlich zu mir selbst zu sein. Sie hat mir dabei geholfen, den Wert in mir als Mensch zu sehen. Sie hat meine Familie wieder zusammengebracht, verdammt.

Sie und ich haben mit allen Mitteln versucht, unser Glück zu sabotieren, weil wir beide in alte Gewohnheiten und Selbstzweifel zurückverfallen sind. Aber was mir Vertrauen in uns beide gibt, ist die Tatsache, dass wir es letztendlich geschafft haben, hier zu enden. Zusammen. Ich nehme an, es gibt doch noch Hoffnung für uns.

»Ist das also ein Ja?«, frage ich sie.

Taylor wirft einen Blick über ihre Schulter auf die herannahende Welle. Sie bereitet sich darauf vor, sich auf ihr Brett zu stellen. Dann beginnt sie mit einem fiesen Grinsen zu paddeln.

»Lass uns darum um die Wette paddeln.«

 

Ende
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The Mistake – Niemand ist perfekt

    

    Kennedy, Elle

    9783492975636

    368 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    College-Eishockey-Star Logan ahnt nicht, dass er die richtige Frau am falschen Ort trifft, als er sich eines Nachts im Zimmer irrt und aus Versehen bei Grace im Bett landet. Das erste Kennenlernen verläuft dementsprechend verheerend. Trotzdem geht ihm dieses hübsche, scharfzüngige Mauerblümchen fortan nicht mehr aus dem Kopf. Irgendwie muss er es schaffen, dass sie ihm eine zweite Chance gibt. Schade nur, dass Grace nicht vorhat, auf seine Annäherungsversuche einzugehen – wobei es ihr durchaus Spaß macht, diesem selbstverliebten Frauenheld dabei zuzusehen, wie er es immer wieder bei ihr versucht.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Honigherzen

    

    Teichert, Mina

    9783492998635

    336 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Don't worry, bee happy

Ein verträumter Schnäppchenhof auf dem Land mit wildem Obstgarten, Bienenstock und einem eigenen Hofladen – davon träumt Leni schon ihr ganzes Leben, und so wagt sie kurzerhand den Neuanfang. Doch es gestaltet sich schwerer als gedacht, den alten Hof zu renovieren und in der eingeschworenen Dorfgemeinschaft als Hofladenbesitzerin Fuß zu fassen. Zum Glück verspricht schon bald der gut aussehende Tischler Henry Hilfe. Und je mehr der Hof in neuem Glanz erstrahlt und der Laden sich mit selbst gemachten Köstlichkeiten füllt, desto sicherer ist Leni, dass die Zukunft honigsüß sein kann …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Dilemma

    

    St Aubyn, Edward

    9783492600354

    288 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Literarische Liebesgeschichte und sardonischer Gesellschaftsroman

Mit ihrem neuen Geliebten Francis und der Ankunft ihrer engsten Freundin Lucy in London erweitert sich Olivias Horizont schlagartig. Vor allem die Beziehung zu Francis, einem leidenschaftlichen Umweltaktivisten, der fernab der Metropole in Sussex lebt, erfasst sie mit verwirrender Wucht. Bevor sie noch die beiden miteinander bekanntmachen kann, erhält Lucy eine bestürzende Nachricht - und es ist fraglich, ob sie die nächsten Monate überleben wird. Damit setzt Lucy eine Kette von Ereignissen in Gang, aus denen keiner von ihnen unverändert herauskommen wird.


"Dilemma" ist ein kühner Gesellschaftsroman und ein hoch intelligentes Buch um die Frage, was wir selbst bestimmen können und wie wir auf die Entscheidungen des Schicksals reagieren.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Farbe von Glück

    

    Bagus, Clara Maria

    9783492997942

    352 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    "Die großen Themen unseres Lebens: das Streben nach Glück, das Suchen und Finden der Liebe, die Rolle des Zufalls, der Sinn unseres Daseins – alle sind in diesem weisen, großartigen Roman verdichtet zu einem sprachlich überwältigenden Werk." Markus Lanz

 Eine falsche Entscheidung, die das Leben dreier Familien für immer verändert: Ein Richter zwingt die Krankenschwester Charlotte, sein sterbenskrankes Neugeborenes gegen ein gesundes zu tauschen. Folgt sie seiner Drohung nicht, entzieht er ihr den Pflegesohn. Die Welt aller Beteiligten gerät aus den Fugen, doch hinter allem wirkt der geheimnisvolle Plan des Lebens …

Können wir im falschen Leben das richtige finden? Wie öffnet man sich einem neuen? Wie lässt man los? Mit großer sprachlicher Kraft und Anmut zeigt die Autorin, dass jeder seine Lebenskarte bereits in sich trägt und alles auf wundersame Weise miteinander verknüpft ist. 

In diesem Roman findet jeder seine Farbe von Glück.

"In manchen Büchern liest man eine Wahrheit, die passt gerade so sehr ins eigene Leben, dass sie unmittelbar ins Herz trifft und einem den Atem nimmt – dieses Buch ist voll von diesen Dingen." 
Alexandra Reinwarth

"Ein weiser, anmutiger Roman. Clara Maria Bagus beherrscht die Kunst des heilenden Erzählens." 
Nele Neuhaus

"So zärtlich hat noch niemand vom Glück erzählt, das aus Unglück wächst. Eine federleicht und doch psychologisch raffinierte Reise ins magische Reich der Seele. Traurig und tröstlich zugleich. Ein großes Geschenk." 
Wolfgang Herles

"Ein wunderbarer Roman über die Liebe und ihre vielen überraschenden Erscheinungsformen. Großartig komponiert, voller Weisheit, Emotionalität und Zuversicht. Selten war ich am Ende eines Buches so dankbar, Zeit mit ihm verbracht zu haben." 
Jean-Remy von Matt

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Lady of the Wicked

    

    Labas, Laura

    9783492999410

    416 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Darcia Bonnet will zur Herrin der Wicked werden, der finstersten Hexenseelen, um mit deren Macht ihre Schwester aus dem Jenseits zurückzuholen. Doch dazu muss sie dreizehn Hexen töten. Während Darcia in den verwinkelten Straßen von New Orleans unerbittlich Jagd auf Hexen macht, kommt ihr Valens Mariquise in die Quere, auf dem ein grausamer Fluch lastet. Darcia könnte seine letzte Hoffnung sein. Die beiden Verdammten schließen einen Pakt – und müssen erkennen, dass ihre Schicksale nun auf Gedeih und Verderb miteinander verknüpft sind ...

    Titel jetzt kaufen und lesen
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